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Vorwort. 



Die nothwmdigcn Leiden einer socialen Ih(rcJigangspef'iode hatten den 
ersten Anfang des vorliegenden WerJces, tiie er vom Fnihling 1872 an 
nrspriinglieh gednieht wurde, tmssenschaftlich volllconnnen antiquirt, Jedoeh 
war die quahoUe Verschleppung diesp- Arbeit seitens einer zuerst damit 
heaußragten Buehdruclcerei für die Sache tvenigstens insofern äusserst 
förderlieh y dass dem Leser jetzt die reifren Restdtate einer seit der Zeit 
unablässig fmigesetzten Forsciiung nnd ein vollständigeres Material, gleieh- 
sam sofort die „zweite, umgearbeitete Anflug&\ vorgelegt werden Mmnen. Von 
den namhaften Scliaehwerlcen fehlt uns allein das spanische Problem- 
buch des F, Vicent, gedruckt in Valencia 1405^), dessen tvesentlicJier 
Inhalt abn- wahrseJieinlich in dem edirten Stoff scJion vollständig entliaU 
ten ist. 

Von der verscJdeppten „ersten Auflage" sollten die ersten, meine jetzt 
gewmmene Uel)erzeugung nicht mehr darstellendeji neun Bogen vernichtet 



V In dem S. J284 citirten an Herrn E. Carlo Usigli in Florenz genchU' 
ten Schreiben des Herrn Fantacci fand sich eine Notiz, die mich hegreiflicher 
Weise in eine nicht geringe Spannung versetzt hat. Er fügte iiämlich seinen ver- 
hindUchen Bemühungen folgende NachriM hinzu: ,,Es wird Ihren Freund in 
Berlin getciss interessiren zu vernehmen y dass sich, wenn ich mich nicht sehr irre, 
in der Communal-Bihliothek zu Siena ein Unicum, d. h. das spanische SchacJiwerk 
des Vieent befindet! Ich habe es damals y gegen Austausch anderer Werke, für die 
lierz. Bibliotliek in Florenz zu erwerben gesucht, aber die Gemeinde wollte ihren 
Schatz nicht herausgeben."' In fast fieberhafter Aufregung hoffte ich zu guter 
Ijetzt das letzte fehlende Schachbuch zu entdecken und Herr Usigli war so- 
fort bereit, die erforderlichen Schritte zu einer vollständigen entweder sdiriftlichen 
oder fotbgrafisclien Copie zu thun. Leider, leider — dei' Schatz war blos (!) das 
S. 329 unter 6) erwähnte Exemplar des Lucena. 



VIII Vorwort. 

werden. Allein ieh luihc mit dieser rigorosen Massregel für den San- 
skrittext des indisehen Wüifelvierschaeh und für die Bihliografic des 
Cessoles, — mit der ansdrüehlielien Beriierknng, dass ieh nur den textuel- 
len Gehalt, nieht mehr den darin vei'tretenen ungesehichtliehen St/fndjmnkt 
für meine Beehnimg nehme, — eine leieht eihlürlielie Ausnahme gemaeht 
und sie als li ei lagen aufgehoben. Da ieh anfänglieh nnmoglieh die 
Hoffnung hegen konnte, die erst aUmählig und mit Anstrengung mriehte 
Vollständigkeit (kr Sehaehlitteratur zur Verfügung zu erlangen, hatte im 
ei'sten Aufbau des Buehes der Bibli^raf den Gesehiehtsehreiljer beherrseht] 
naeMem aber die alten Quellen reidiUeher sieh zu öffnen anfingen, kam 
endlieh aueh die Geschieht^ zu ihrem Hechte, Naiven Ertearttmgen gegen- 
über muss ieh abe)' von vor^ilwrein bestätigen, dass ieh das Erfindungs- 
iwotocoll des Sehachspiels cdlerdings noch immer nicht entdeekt habe. 

Ich habe versucht fortan in der Spraehe des neuerstandenen deutschen 
BeieJis zu schreiben. In tvie fern mir do' frei lieh schein wiedei'holte Versuch 
gelungen sei, entscheide die Kritik; sie möge dabei aber bedenken, dass 
der gleichzeitige Gebrauch der beiden Schwesterspraclwn , der hoch- und 
niederdeutschen Mundart, seine eigenthümlichen grossen Sehwiei'igkeiten hat: 
die grosse Aehnlichkeit beider ir sehwert unglaublich ihre reine Hand- 
habung^). Wäre ich übrigens ein gebo^mer Hochdeutscher, ich hätte mit 



■) „Der Grammatiker von Kavara, wegen seiner Casus fehler von den Mön- 
chen S'Gdüen'8 veriwhnt, entschuldigte sich: falso putavit S. GalH monachus me 
remotum a scientia grammaticae artis, licet aliqucmdo retarder usu nostrae vul- 
garis linguae (das sich bildende Italienisch ist gemeint), quae latinitati vicina est' 
(Wattenhach, Deutschi atids Ge^chichtsquellen S. 162). So bestrickt auch das Hollän- 
dische öfter die Feder des Deutsch schreibeiiden Niederländers — rott der unbewusst 
witzelnden Zunge gar nicht zu reden. Selbstverständlich will icJi mit dieser Bemer- 
kung die in Berlin zu häufig vernachlässigten Correcturen nicht in Schutz neJimen^ son- 
dern mit dem Ersuche^i, sie im Texte verbessern zu wollen, die icichtigsten hier zu- 
sammenstellen. Man wolle an den citirten Orten Folgendes lesen: S. 159 Zeile 24 
S. 88—90 (nicht 68—60). S. 185 Z. 7 unt. arab. Schach 117 Anm. 18). S. 192 
zu Anm. 2: Anaklet II. (der Honorins II. zum Gegenpapst hatte) starb den 
11. Januar 1138, s. Gregorovius IV, 1862 pp. 391—416. S. 194 Z. 34 sollen Dufnesne 
und Zukertort fehlen. S. 202 Z. 10, so steht jetzt das arabische Schach für 
das zehnte Jahiliundert auch litterarisch unzweifelhaft fest. S. 204 Z. 25 ist 
das erste „entscheidend^* zu streichen. S. 207 Anm. 2) =» Pers. MS. des Brit. 
Mus. S. 210 Problem 35 selbstverständlich Kh8. Ö. 214 Problem 56 und S. 217 
Problem 73 (weiss) Kg 6 u. Kc5 (sonst fehlt, wenn dies auch nicht ausdrücklich 
hervorgehoben wurde, z. B. in den Nummern 54, 59, 88, 93, 99, 100, 107, HO, 
115, 119, 120, 123, 137, 140, 157, 159, 166, 170, 171, 172, 177, 182, 209, 210, 212 
u. 8. w. der weisse König auch in den Originaltexten). S. 218 Problem 80 8chw. 
Sd6. S. 223 Problem 114 weiss. Rhl. S. 229 Problem 140 fehlt w. Kf2. 8. 250 Pro- 
blem 271 nmss der Be3 fort. S. 265 Problem 357: in genau 3 Zügen. S. 275 Z. 23; 



Vorwort. IX 

dem grÖssten Vergnügen die einein g>'osscn Volle wahrlich nicht kleiden- 
den ortliografisclien Zöpfe, das überflüssige Dehnungs-h und die ,^rossen 
Buchstaben'' der Substantiven {die verschnörkelte, vermonMe, vorenJcte, 
verdorbene, überall sonst schon längst wieder abgeschaffte j altmodische, 
durchaus nicht „deutscJie^^ Schrift konnte glückliclierweise in diesem 
Werke nieht angeivendet werden), abgeschnitten. Die Abschaffung der 
deutschen sogenannten Orthografie, der däniscJien Druckschrift, besonders 
aber der abscheulieJien, unleserliehen und tiniLsthetisehen Briefschrift^ wäre 
— man darf es einem entschiedenen „Pangermcmen^^^) glauben! — eine 
getcaltige Kräftigung des Beichs. 

Berlin, den L März 1874. 

V. d. Linde. 



1612. S. 276 Anm. Outre les romans. S. 293 Z. 12: No. 10286. S. 298 Z. 11: 
7 Nummern; Z. 12 fehlt: 179=202, also 198 Aufgaben; Z. 13 vorne: 191. S. 299 
Z. 10: 848 Stellungen (nicht 248!). Am a. 0. in den beiden unt. Zeilen, 3. Columne, 
4. Ziffemreihe : 49 und 51 (nicht 91 und 54). S. 302 Z. 6: 208 Probleme; Z. 19 und 
20: S. 103 und eschetz; Z. 24: 112 Diagramme; Z. 25 roi; Z. 35 (= Problem 
181); Z. 40 u. 41: B. IX. 17 Blätter 8vo. S. 303 Z. 19: damoyseles; Z. 20: Ms. 
Reg. (5), 10 und 11 = Var. 276; Z. 21: 12 = 34; Z. 22: 17 (nicht 16!) = 33. 
15 = 277. S. 305 Z. 14 unt. A. XVIII. 9. — S. 306 Z. 4: Diagramm 28; Z. 4 
nnt.: 15 = 192, 16 = 201. S. 315 Z. 29: S. 90 (nicht 54). S. 337 Anfang: Die 
Bibliografie des Damiano. S. 340 zu Z. 8: Gott. 24 = Luc. 135 = v. d. L. 308 
findet sich nicht bei Damiano. S. 359: 1. Polerio bis Sarratt. S. 361 Z. llr 
Oioachino. S. 372 Z. l: Ercole. Wann werden doch einmal die Druckfehler 
„Strike" machen! 

^) In der soeben in Rom erschienen „Lettera di Serafino Dubois al Dottore 
A. van der Linde" erhält p. 4 meine politische Anspielung im „Schachspiel des XVI. 
Jahrhunderts" einen giftigen Zwischensatz: „Dopoch^ Tltalia e la Germania hanno 
traversato Torribile e disgraziato periodo della divisioue in piccoli Stati (ed ö in 
omaggio a questo principio, che voi abbandonaste TOlanda vostra patria per get- 
tarvi a capofitto nel Pan-Germanismo), bisogna pur mettere da parte il Particola- 
rismo dci piccoli Stati nel mondo degli scacchi. La suscettivita nazionale, questa 
nemica tenacissima anche delle piü legittime riforme, non deve in questo caso sen- 
tirsi ofFesa." Auf das romanisch -keltische Eunuchenthum der Lamarmora, der 
Dubois e tutti quanti habe ich selbstverständlich durchaus nicht gerechnet. Im 
Oegentheil ! Der „wälsche" Dank für germanische Errungenschaft bleibt sich immer 
gleich; ob man diesen Leutchen mit deutschem Blut Venedig und Rom erwirbt 
oder mit deutscher Ausdauer einen ihrer eigenen vernachlässigten Autoren (in 
meinem Falle Giulio Cesare Polerio) zuführt, ist ihnen einerlei: der germanische 
AUerweltspackesel bekommt romanische Fasstritte. Und „gemüthlich" bleibt die 
Bestie vor wie nach. IIofFentlich doch nur noch auf kurze Zeit?! 
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Schachmythologie. 

Die Geschichte des Schachspiels, gewiss ein interessantes „Stück 
Cultur- und Litteraturgeschichte^\ war, von einzelnen verdienstlichen Special- 
forschongen abgesehen, bis jetzt noch nicht viel mehr als ein Märchen. 
Die kindlichsten Fehlschlüsse, welche auf jedem andern Gebiete der Wissen- 
schaft als barbarisch gelten würden, grassiren unbeanstandet in der so- 
genannten Schachgeschichte. Liegt Palestina vielleicht etwa in Deutsch- 
land, weil auf deutschen Miniaturzeichnungen des Mittelalters bei der 
Darstellung des heiligen Abendmahls öfter auch der westfälische Schinken 
nicht fehlt, und weil der jüdische Feldhen* Joab, auf Davids Klage über 
Absalons Tod, in einem alten Gedichte verzweifelnd ausruft: „das ist die 
Schuld mein, ich will mich ertrinken in den Rhein''? Oder hat Jesus so- 
gar in seiner Zeit noch nicht existirende Sprachen geredet, weil ein schöner 
Pergamentcodex aus dem 13. Jahrhundert erzählt, dass er Französisch, 
Holländisch und Latein (hi coeste fran^oeis, diets ende latine!) kannte? 
Solche Fragen geografisch oder auch nur theologisch bejahen zu wollen, 
wäre selbstverständlich der reine Wahnsinn. Allein ganz so proletarisch 
unwissend sind, mit Ausnahme des tüchtigen Thomas Uyde (1694j, die 
Schlüsse der bisherigen historischen Hauptautoritäten der Schachwelt, nament- 
üchbeiMadden (1831), Massmann (1839) undForbes (1860). Nichts 
kann kvoI besser geeignet sein, auch den verstocktesten Autoritätsglauben 
unrettbar zu zerstören, als eine chronologische Zusammenstellung der wich- 
tigsten Fabeln, welche nach einander über die Erfindung des Schach- 
spiels erdichtet worden sind. Wir wollen zunächst auf die Orientalen, 
dann auf die Occidentalen hören. 

Massud! (Abu'l-Hasan Ali ibn-el-Husein u. s. w. el-Mas^üdl, gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts in Bagdad geboren und gestorben zu Cairo'958> 
oder 959), einer der berühmtesten arabischen Autoren, schreibt im 7. Capitel 
seiner „Goldenen Wiesen'' (^Murudsch ed-Dzeheb, einer historischen Ency- 
clopädie, zu welcher er das Material aus mehr als 80 Schriften und auf 
weiten Beisen bis nach Indien sammelte, weshalb ihn 'Sprenger den arabi- 
schen Herodot nennt): Die alten Hindus wählten einen König über sich, 
Barahman. Dieser regierte, bis er starb, 3G6 (sie) Jahre. Seine Nachkommen 
faeissen Brahminen. Sein Sohn el-Bähbüd, unter dessen Regierung das 
N erdspiel, (Gildemeister übersetzt duodecim scriptorum ludus)^ ein blos 
auf Zufall und nicht auf Scharfsinn beruhendes Glückspiel, erfunden wurde, 

V. d. Linde, Sohaoh. ^ 1 
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2 Schachmythologie. 

regierte 100 Jahre. Andere sagen; dass Azdeshir ibn-Babek das Nerd- 
spiel erfand; er stellte darin das Weltsystem dar: die zwölf Punkte des 
Brettes sind die 12 Monate, die 30 Steine, 30 Tage des Monats, die 
Würfel die Sinnbilder des Schicksals und seiner Tücken, denn Gewinn und 
Glück sind in dieser Welt ein blosser Zufall. Nach el-Bähbüd regierte 
Kamah, ungefähr 150 Jahre, nach diesem Für fPorus), der nach einer 
Regierung von 140 Jahren durch Alexander in einer Schlacht getödtet wurde. 
Dann folgte Dabschelim, der Verfasser von Ealila und Dimna, der 120 Jahre 
regierte. Darauf folgte Belhith (oder Balhlt) — und hier enthält nun das 
Original die älteste geschichtliche Schachstelle, welche überhaupt 
bekannt ist, die Haupttjuelle für spätere Autoren ward, und die ich da- 
her, nach der neuesten Ausgabe und Uebersetzung, vollständig mittheile ^), 
„On inventa, a cette epoque, le jeu d'echecs, (shcärandj auquel ce roi donna 
la preference sur le trictrac, (Sprpnger versteht unter dem Nerd gleichfalls 
Trictrac) en demontrant que l'habilete l'emporte toujours dans ce jeu sur 
rignorance. II fit des calculs mathematiques sur les ecbecs, et composa, 
a ce sujet, un livre nomme Tarak-Djenka (Springer transscribirt: Toroh 
Jlankd Tnida^ Gildemeister hatte aber schon 1838 p. 142 die comunpir- 
ten W()rter in Tsclmiuranga verbessert) qui est reste populaire chez les 
Indiens. II jouait souvent aux echecs avec les sages de sa cour, et ce fut lui 
qui donna aux pieces des figures d'hommes et d animaux, leur assigna des 
grades et des rangs, assimila le roi (ClwJi) au chef qui dirige (Sprenger 
hat irrthümlich : the king, shdli^ the administrator, mudahhir = the queen^ 
the officer, d-rais, d. h. Häuptling, = the bishop; es heisst im Texte: 
der König mit dem obersten Minister, wie Gildemeister auch ganz richtig 
übersetzt: regem cum tnoderatorc summo\ et ainsi de suite des autres pieces. 
II fit aussi de ce jeu ime sorte d'allegorie des corps eleves, c'est-A-dire des 
Corps Celestes, tels que le sept planc^tes et les douze signes du zodiaque, 
et consacra chaque piece a un astre. L'echiquier devint une ecole de gou- 
vemement et de defense ; c'etait lui que Ion consultait en temps de guerre, 
(|uand il fallait recourir aux stratagemes militaires, pour etudier la marche 
plus ou moins rapide des troupes. Les Indiens donnent un sens mysturieux 
au redoublement des cases de l'uchiquier; ils otublissent un rapport entre 
cette cause premiere, qni plane au dessus des sphdres et a laquelle tout 



') Ma^oudi. y Les prairies d'or. y Texte et traduction || par y C. Barbier 
de Meynard et Pavet de Courteille. y Tome premier. y Paris, y Impiim^ par 
autorisation de rempereur y a Timprimerie imperiale, y MDCCCLXl. y 8vo. pp. 
159 61. Vgl.: 

- El-Maa'üdi's y historical encyclopaedia , y entitled y „Mcadows of gold and 
mines of gems": y translated from the arabic y by Aloya Sprenger, M. D. y Vo- 
lume I. y London: |i printed for the oriental translatiou fund y of ureat Britain and 
Ireland: • • • y MDCCC.XLI. y 8vo. pp. 171—76 wo Noweiri's Enoyclopaedie 
(Nihajet el-Arab fi Funun el Adeb, veriasst von Ahmed ihn Wehhäb en-Noweiri, 
t 1332) ohne weiteres in Bezo^ auf das Schachspiel citirt wird. JcdenfEills eine 
untergeordnete Quelle. Ueber Massud! und seine Schriften sind zu vergleichen : 
ü. Wüstenfeld, die Literatur der Erdbeschreibung bei den Arabern, in Joh. Gott- 
fried Lüdde's Zeitschrift für vergleichende Erdkunde, I. Magdeburg 1842, p. 31; 
Heinaud, Introduction ä la Geographie d'Aboulfeda, 1848 p. LXIV; Hammer, Lite- 
, raturgcschichte der Araber, V. p. 509; Chwolsohn, die Ssabier, II. p. XVI; Flügel, 
die arabischen, pentischen u. s. w. Handschriften der k. k. Hofbibliothek in Wien, 
II. 1865 p. 415; Hadschi Chalfa, Index VII. p. 1085 No. 3238. — 
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aboutit, et la somme du carre de ses cases. Ce nombre est ögal a 
18,446,740,073,707,551,615 (Gildemeister und Sprenger haben richtiger 
18,446,744,073,709,551,615, was aber erst ganz genau ist, w.enn man das 
1 des ersten Feldes hinzudenkt. Pisano schliesst im Jahre 1202 noch richtiger 
mit der Zahl 616), oü se trouvent six fois mille apres les chiffres de la 
premi^re serie, cinq fois mille aprt^s ceux de la seconde, quatre fois mille 
apres ceux de la troisii^me, trois fois mille apres ceux de la quatrieme, deux 
fois mille apres ceux de la cinquieme, et une fois mille apres ceux de la 
sixieme. Les Indiens expliquent par ces calculs la marche du temps et des 
siecles, les influences superieures qui s'exercent sur ce monde, et les liens 
qui les rattachent a l'äme humaine. Les Grecs^ les Boniains et d'autres 
peuples ont des theories et des m6thodes particulieres sur ce jeu, comme 
on peut le voir dans les traites des joueurs d'echecs, depuis les plus anciens 
jusquä es-Souli et el-Adli, les deux joueurs les plus habiles de notre 
^poque. Le regne de Balhit, jusqu'ä sa mort, dura quatre-vingts ans, ou, 
Selon d'autres manuscrits, cent trente ans.^^ 

Belhlths Nachfolger war Kürush (Cyrus?), der 120 Jahre regierte. 
Nach seinem Tode wurde das Reich aber durch Religionszwiste zerstückelt 
und bekam viele Fürsten, von denen einer bis in unsere Zeit hinauf, d. h. 
im Jahre 332 = 943 el-Ballahra genannt wird. — So weit Mas\^di's Abriss 
der indischen Geschichte. Es wäre aber Zeitverschwendung, auseinander- 
setzen zu wollen, dass wir es mit blossen Fictionen (man beachte nur die 
Begierungszeiten der sagenhaften Könige) zu thun haben. Lidessen — 
Bei hl t wurde in einen beliebigen König = Belhara (man könnte an die 
Ballabhi-Dynastie denken, welche Lassen, Ind. Alterthumskunde III, 1159 
AD 319 — 760 regieren lässt) aufgelöst (s. Hyde I. pp. 38—52), und so 
kam Hyde's „Verdeutscher" Günther Wahl (Geist und Geschichte des 
Schachspiels 1798 pp. 97 — 115) nach vielerlei Manipulationen zu dem 
Taschenspielerschluss. „Genug, Partabchand ist der Beihera, unter 
welchem die Geschichte der Verpflanzung (!) des Schachspiels aus Indien 
nach Persien und des Nerdspiels aus Persien nach Indien (wo bleibt Bah- 
büd?) zuverlässig (!!) vorgefallen ist." 

Firdausi 999 — 1011: Unter dem Perserkönig Nüschirwän (oder 
Anuschirawan, Choaro^s der Grosse, der 529 — 577 oder 531 — 579 regierte) 
wurde das Schachspiel (shairandsch) durch eine eigens dazu bestimmte Ge- 
sandtschaft des indischen Königs von Kanüdsch (kanyakubdschä), zu dem 
mächtigen persischen Herrscher geschickt. Von der richtigen Aufstellung 
der Figuren hing das Tributverhältniss beider Staaten ab. Erfunden wurde 
das Spiel, eine bildliche Darstellung des Kriegs, in Indien, zum Tröste 
einer Königinn, deren zwei Söhne, Mai und Talchand, einen Büi-gerkrieg 
gegen einander geführt hatten. ^- Mit dieser ältesten persischen Sage hat es 
folgende Beschaffenheit: Nüschirwän, der grosse Pfleger der Künste und 
Wissenschaften-) aus dem glänzenden Herrschergeschlecht der SäsiXniden, 



*} Unter Nüschirwän wurde das älteste vorhandene Fabelwerk, das Pantscha- 
tautram unter dem Namen der Fabelu des Bidpay, Pilpay in das Pehlwi übersetzt 
und später unter dem Titel Kaiila und Dimna berühmt. Dr. Albrecht Weber, 
Academische Vorlesungen über indische Literaturgeschichte, Berlin, Ferd. D.ümm- 

1* 
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gab den Befehl, in allen Provinzen seines Reiches die Geschichten der alten 
Könige, die Alt>Iranische Sage, zu sammeln. Die so zusammengebrachten 
Materialien wurden in die Bibliothek der S&säniden niedergelegt und später 
auf Geheiss des Jesdedscherd (f 641) geordnet und vervollständigt. Den 
Auftrag zu dieser Arbeit erhielt Danischwer und brachte das Werk unter 
dem Titel Chodai-Nämeh, d. h. Königsbuch, zum Abschluss. Das in Pehlwi 
geschriebene Buch Hess Jakub Ben Leis, der Stifter der unabhängigen 
muhammedanischen Soffariden- Dynastie, gegen Ende des IX. Jahrhunderts 
in's Parsi tibersetzen und durch Hinzufügung der noch fehlenden Ereignisse 
vervollständigen. Zwischen den Jahren 961 — 976 beauftragte Beiami, der 
gelehrte Vesier des Abu-Salih-Manssur, einen mit poetischem Talent begab- 
ten Anhänger der Zoroastrischen Lehre, Namens Dakiki, die Sammlung der 
Iranischen Geschichten in Verse zu bringen. Allein Dakiki vollendete nicht 
viel ttber tausend Verse. Erst unter Mahmud I. von Gasna (997 — 1030) 
gelangte das gestörte Werk zur Ausführung und wurde die Heldensage 
von Iran durch Abul Kasim Manssur (940 — 1020), bekannter unter dem 
Namen Firdausl, d. h. der Paradiesische, in einem grossen Gedichte verewigt. 
Nach zwölQährigem, durch gehäufte Widerwärtigkeiten verbittertem Aufent- 
halte am Hofe zu Gasnin 999 — 1011, vollendete Firdausl im 71. Lebens- 
jahre (1011 n. Chr.) sein unsterbliches Epos von sechzigtausend Doppel- 
versen: Schah-Nämeh (Königsbuch). 

Die Bestandtheile, aus denen der grosse Körper des Schäh-Nämeh zu- 
sammengesetzt ist, sind : 1 . Die Königs- und Heldensage von Iran mit einer 
mystisch- symbolischen Einleitung; 2. Eine sagenhafte Ueberlieferung der 
späteren persischen Geschichte von der Zeit der letzten Nachkommen des 
Darius Hystaspis bis zum Sturze der Säsäniden. „Diesen ganzen späteren 
Theil des Gedichts kann man am füglichsten den poetisch verzierten Chro- 
niken vergleichen, deren das Mittelalter so viele aufzuweisen hat"'). Zu 
der bunten Reihe der zuweilen novellenartigen Erzählungen aus der Säsä- 
nidenzeit gehört nun auch der poetisch ausgeschmtickte Bericht ttber die 
angebliche Ein ftthrung des Schachspiels am Hofe des Nüschirwän, 
auf den wir weiter unten ausführlich zurückkommen. 

Ibn Challikan (geb. zu Arbela in Mesopotamien 608 = 1211,' Kadfi 
zu.Kahira in Egypten und zu Damask in Syrien, f 681 = 1282): „Ich 
bin vielen Personen begegnet, welche glaubten, es sei a'^s 'Suli (s. unter 
Mas'üdl p. 3) der Erfinder des Schachspiels, aber dies ist ein Irrthum, da das Spiel 
durch Sissa IbnDahir den Inder zur Unterhaltung des Königs Shihr&m er- 
funden wurde. Ardashir Ibn Babek, der Stammvater der letzten persischen 
Dynastie, erfand das Nerdspiel, das daher nerdashlr (also nerd Ardashir) 

1er, 1862, p. 19C: A. Weber, Indische Skizzen, 1867, pp. 107—108; Pantecha- 
tantra, Fünf Bücher indischer Fabeln, Märchen und Erzählungen. Aus dem Sans- 
krit übersetzt, mit Einleitung und Anmerkungen von Th. Benfey, Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1859, Bd. I. pp. 64 ff. 

') HelÖensage von Firdusi. In deutscher Nachbildung nebst einer Ein- 
leitung über das Iranische Epos von AdolfFriedrichvonSchack, Beriin, Wilhehu 
Hertz, 1865. 4to. Einleitung. Forbes sucht seinen Lesern das Gedicht als Geschichte 
aufzubinden, führt dann aber gleichzeitig (1860, p. 48, 192) in Agathias (Historia 
lib. IV. cap. 30) und dem gi'iechischen Interpreten Sergias am Hofe Nüschirwän's 
eine wichtige Instanz (als hier vollkommen berechtigtes argument. e silent.) gegen 
das ao grosses Aufsehen erregende Schachspiel am Hofe des Perserkönigs an! 
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genannt wurde. fBalhait war damals König von Indien iind für ihn er- 
fand Sissa das Schach. Die damaligen Weisen erklärten es dem Nerd 
überlegen*]. Man sagt, dass als Sissa das Spiel erfunden und dem König 
Shihr&m angeboten hatte, dieser von Bewunderung und Freude erfüllt war ; 
er befahl Schachbretter in den Tempeln aufzustellen, und betrachtete das 
Spiel als die beste Sache, welche man lernen könnte, da es eine Anleitung 
zur Kriegskunst, eine Ehre £ür die Religion und die Welt, und das Funda- 
ment aller Gerechtigkeit war. Er äusserte seine Dankbarkeit und Freude 
über die Gunst, mit welcher der Himmel seine Regierung durch eine solche 
Erfindung verherrlicht, und sagte zu Sissa: „„Frage mich Alles was du 
begehrest."" ,„il>ann wünsche ich,"" antwortete Sissa, „„dass ein Waizenkom 
auf das erste Feld (in dem ersten Hause) des Schachbretts, zwei auf 
<las zweite gelegt, und die Zahl der Kömer fortwährend verdoppelt werde, 
bis das letzte ^Feld (Haus) erreicht sei: welches dies Quantum sein 
möge, ich wünsche es zu bekommen."" (Hier folgt dann die bekannte Ge- 
schichte, dass alles Getreide der Welt nicht ausreichen würde, Sissa's 
Verlangen zu befriedigen.) Darauf sprach der König zu Sissa: ,,„Dem 
Scharfsinn, einen solchen Wunsch aus zu denken, ist noch bewunderungs- 
werther als dein Talent im Erfinden des Schatrandsch." " „Es schien mir 
zweifelhaft (erzählt Ihn Challikan mit grösster Naivetät weiter), dass die 
Summe so gross sein könnte, aber als ich einem Rechnungsführer in Alexan- 
drien begegnete, hat er mir vordemonstrirt , dass die Erklärung richtig 
war; er legte mir nämlich einen Papierbogen vor, auf welchem er die 
Zahlen bis zum 16. Felde verdoppelt hatte, und bekam 32768 Kömer 
heraus" u. s. w.^). 

Wir haben hier die litterarische Quelle, aus der wol alle jüngereil 
Autoren, welche zugleich mitunter den Namen des erdichteten ErfindeiaR 
modificiren, geschöpft haben. Zuerst natürlich Ihn Challikan's Fortsetzer 
Safadi, y 764 = 1362, aus dessen unedirtem Commentar über ein Ge- 
dicht des Tograi, Hyde (I, 39) eine SteDle arabisch und lateinisch giebt, 
nach welcher Sissa (der Abschreiber vocalisirt Sassa) Erfinder des Schach 
wäre*^). Muhammed Sokeiker aus Damask, der im 16. Jahrhundert 

*) Sinne bemerkt zu dieser 8t<41e mit Recht: „If thc passago hero placcd 
between crotchetß be not an interpolatiön, the author has been lead into a con- 
tradiction by his forgetting, t» compare the additional notes which he inserted 
in the margme of his work witli what he had already written. It may be here 
raentioned that nothing positive is known of Sissa, Sluhr&m and Balhait." 

*) Ihn Khallikan's || Biographical Dictionary || translated from the ara- 
bic I by II B» Mac Guckin de Slane, || Vol. III. || Part. I. || Paris, H printed for 
the II Oriental translation fand of Great Britain and Ireland : || . . . || MDCCCXLV. 
4to. pp. 70—75: Abu Bakr as-Siili. Ausgabe 1868, pp. 68—73. Das Original 
in Wüstenfeld'a Ausgabe Nr. 659, ein Theil bei Hyde I, 37; vgl. 0. Weil Ge- 
schichte der Chalifen, lU (1851) Anhang p. VIT. 

•) Hierauf bezieht sich das .Citat des Clodius p. 161,. bei Schmid S. 359, 
aus Joh. Wallis, Opera mathematica, Oxonii 1699, Foho, Tom. I. pp. 159—64, 
mit dem Druckfehler Selaboddin etc.; Sokeiker hingegen schreibt Sissa als reci- 
pirte Lesart. Abu Muhammed hen Omary oder sein persischer Bearbeiter Muham- 
wtd heil Husam ed-Din (Blan4, Persian Chess 1850, p. 20), schreibt Sisa mit 
eingeschobenem Vocal i, im angeblichen arabischen Schatrandsch el-Basri (Bland 
p. 26) heisst er Susah. Ein persischer Anonymw schreibt im 15. Jht. Sahsahah 
(bei Bland p. 13, wofür Forbes pp. 69, 67/70 stets Sassa substituirt; wo Bland, 
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eine Schrift Fi Tefdhil esch-Schatrendsch ala 'l-Xerd (über den Vorzug des 
Schach vor dem Nerd) verfasste, sagt, denn Legenden werden mit dem 
Alter immer kräftiger, schon ganz bestimmt: ,,Fragt man mich, ob ich den 
Namen des Erfinders dieses Spieles und des Königs, für den es erfunden 
worden, wisse? so sage ich, ja. Sissa, ein indischer Weise, ein Sohn des 
D&hir hat es ausgedacht. Es hat es f(lr den König Indiens, Schah r am 
erfunden. Es nennen ihn inzwischen einige .Belhit" u. s. w. In dem 
praktischen Englande opfeii, die Schachwelt dem CaYssa, und in meinem 
bedächtigen Vaterlande heisst die Schachzeitung Sissa. 

Das mit der Legende vermischte und ganz nach indischem Geschmack 
angelegte Rechenexempel mit den Waizenkömem, hängt an sich nicht mit 
dem Schacli, sondern überhaupt blos mit der Existenz eines Spielbrettes 
von 64 Feldern (auf das ich später zurückkomme) zusammen. Die Inder, 
die Lehrer der Araber in der Arithmetik, liebten, in Uebereinstimmimg 
mit ihrer sich überall kundgebenden Maasslosigkeit, solche grossartige Be- 
rechnungen. Ualäyuda, der „allem Anschein nach gegen Ende des 10. 
Jahrhunderts lebte^\ nennt die Felder im Tschaturangaspiel (s. das ind. 
Vierschach p. 4, Note 2) Kornkammer, die Araber und nach ihnen noch 
heute die Spanier, Italiener, Franzosen, nennen Schachfeld Haus (arab. &e//, 



p. 62, bei Hyde Sg^n^of» gefanden, ist nicht ersichtlich). Der anonyme Verfasser 

des hebräischen Muadanne Melech schreibt T^^)l, wofür in der Ausgabe 1726 

El. 10b ni:^^, schwerlich eine kundige Restitution. Für Sissa findet sich Nasir 

ben Dahir im Fcrhenghi Sururi bei Hyde (p. 50), aber nirgends, so viel ich weiss, 
(Sissa) „ben Nasir", wie er (p. 62) aiiführt. 

AuH indischen Quollen hat selbstverständlich bis jetzt Niemand den ara- 
bischen Sissa ben Dahir nachgewiesen. Bland fp. 62) hält Sissa für eine Ver- 
stümmelung von Xerxes, Forbes constatirt (p. 70) mit üblicher Unverschämtheit 
in Kürze, dass Sassa und Daher zwei „real personages** sind, beide brahmaniscbe 
Forsten gegen Anfang der muhammedanischen Aera. „In fect** sei Sissa der erste 
indische Fürst, mit welchem die Araber in Berührung kamen u. s. w. Ist denn 
dies angebliche Factum, von dem Kenner wie Weber nichts wissen, ein so be- 
kanntes, dass es nicht einmal eines Nachweises bedurfte? — Unter solchen Um- 
ständen wird auch eine femer liegende Hinweismig Steinschneider' s gestattet sein. 
Eine Aufzählung indischer Autoren über Astronomie, Medicin u. s. w. findet sich 
im Fihrist (p. 271, vgl. Zeitschrift der Deutsch. Morgenl. Gesellsch. XIll, 629) 
und bei Ihn Abi Oseibia (Cap. Xll, englisch von Cureton mit Anmerkungen 
von Wilson, im Journal of the Royal Asiatic Society VI, 1S41, pp. 105 ft".; neuere 
Besprechungen sind angeführt von M. Steinschneider, die toxicologischen 
Schriften der Araber bis Ende des XII. Jahrhunderts, aus dem Archiv für pathol. 
Anatomie etc., herausg. von Virchow. Bd. LH, Berlin, 1871, p. 344. In jener 
Aufzählung erscheint ebenfalls d^r, allerdings arabisch klingende Name Dahir 
(vgl. auch Dahri, Materialist, s. Steinschneider's Alfarabi, Petersburg 1869, p. 10, 
240), in welchem Wilson am a. 0. p. 117) den Inder Sri Dhara vermuthet. Ihm 

gebt unmittelbar ein Name jlCa^ voran, der in Handschriften leicht zu aohü^ 

werden kann. Es wird also wenigstens die Frage erlaubt sein, ob etwa aus die- 
sen beiden Namen der angebliche Sissa ben Dahir entstanden sei? 

In der arabischen Tradition wurden gute Schachspieler, wie Ledschladscih, 
as-Suli u. a. zu Erfindern. In einer Bodley aniseben arabischen Handschrift (bei 
Alex. Nicoll, Bibl. Bodl. Codd. Cat. H. Oxon. 1835 fol. p. 340) wird Sissa ihn 
Dähir el-Hindi (der Inder) als Autor eines „Schema ludi Scacchorum'* genannt, 
d. h. es wird dem mythischen Erfinder irgendwo eine Spieleröffnung oder ein Pro- 
blem beigelegt. 
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hebr. heth, span. iind ital. casa, franz. • co^e , im alten englischen Greco da- 
her house). Wir sahen schon dass unsere Hauptquelle Mas'üd! 943 einen 
indischen König ein Tschaturangabuch über die Berechnung der Schach- 
felder schreiben (noch nicht aber den Erfinder auf diesen Witz kommen) 
lässt^. Der Araber Abu Jusuf Jaakub ihn Muhammed el-'Hasib 
(der Oalculator) el-Missisi (nach Masisa, Mopsueste in Cilicien, bei Casiri, 
nach Missisa, einer Stadt in der Nähe des Meeres, nach Sojuti, de nomin. 
relat., Lugd.-Bat. 1840, p. 247) verfasste im 9.— 10. Jahrhundeii: Ta- 
dhaif BußU esch-Schatrendsch, Verdoppelungen der Felder des Schachspiels ^). 
Leonardo Pisano, der- Vermittler der arabischen Mathematik in Italien, 
schrieb 1202 in seinem Hauptwerke gleichfalls de duplicatione scacherii^). 
Sogar die Dichter gebrauchten die Handlung als lebhaftes Bild : „Ich kann 
liie Felder des Schachbrettes mit meinem Leid verdoppeln" und: „Man 
kann mit all' dem Guten, das zu deinem (der h. Jungfrau) Lobe gehört, 
tausendmal die Felder des Schachbrettes verdoppeln" (Guyot v. Provins 
Altfr. Lieder 13, 5; 41, 3; Folquet v. Marseille bei Raynouaid 3, 159). 

Ein persischer Anonymus aus dem 15. od. 16. Jht. (Manuscript der 
Royal Asiatic Society No. 250, Bland pp. 2—17, Forbes pp. 78—82) liefert 
in einem Schachwerke drei Erfindungsfabeln. I. Unmittelbar nach Alexan- 
ders des Grossen Eroberungszug regierte ein König, Namens Eaid, über 
ganz Indien. Jeder Feind war unterworfen und — so verging der mäch- 
tige Herrscher, indem sein ganzes Reich blühte, aus purer Langeweile vor 



') Vgl. Weber, Vedische Angaben über Zeittheilung und hohe Zahlen (In- 
dische Streifen, J, pp. 90 if.): „Die Maasslosigkeit in jeder Beziehung ist ein be- 
kannter Characterzug der Inder. Ihre fabelhaften Zeitperioden mit Götterjahren 
etc. Bind berüchtigt genug. Ihre Zahlenangaben übersteigen alle Dimensionen der 
Möglichkeit. Man hat dem Buddhismus die Schuld gegeben, durch seine Ent- 
fesselung der aller Realität beraubten Phantasie diese Maasslosigkeit herbeigeführt 
zu haben. Genährt und ausgebildet hat er sie gewiss, aber nicht hervorgerufen. 
Sie ist vielmehr wohl direct ein Product der üppigen, selbst auch in ihren Schöpfun- 
gen wie Vemichtungeu maasslosen Natur, welche den einwandernden Arier in 
Hindostan empfing. . . So im MBhärata 2, 2143—44, wo Yudhishthira seine Keich- 
thümer, die er im Spiele einsetzen will, aufzählt, in folgender Gradation: ayutam 
10,000, prayutam 100,000, padmam (Lotusblume) Million, kharvam (gezwergt) 
lOMiD., arviidam 100 Mill., mkharvam (eingezwergt) 100,000 Mill., koti (äusserste 
Spitze) Billion u. s. w. bis saparam (mit dem Höchsten verbunden) lOÖO Billionen. 
Die Palme aber trägt das Rämäyana davon, welches sich VI, 4, .56—61 bis zu 
10,000 Sextilionen (eins mit vierzig I^ulleh) versteigt: dies war die Zahl der Affen, 
welche der Affenfürst Sugriva dem Rävana gegenüberstellte/* „Rama schoss auf 
mich Hunderttausende, Millionen, zehn liüllionen, zehn tansende, 1000 Millionen, 
100,000 Millionen von Pfeilen" ist indische Poesie (MBhär. 5, 7197)! 

") Fihrist p. 281. Hammer (Literaturgeschichte IV, 366 No. 240.^) hat: 
„Verdoppelungen der Fehler (!) des Schachspiels", eine köstliche Ironie. Aus el- 
Kifli (bei Casiri I, 426) hat Hammer (HI, 252 No. 1129) denselben Autor bereits 
als ungefähr 833 lebend, allein el-Kifti giebt keinerlei Anhaltspunkt für die Zeit. 

•) n II über Abaci || di||LeonardoPisano|| pubblicato || secondo la lezionc 
del codice Magliabechiano || C. I, 2616, Badia Fiorentina, No. 73. || da || Baldas- 
sarre Boncompagni || . . . || Roma || tipografia delle scienze matematichec fisiche 
via Lata num». 211 || MDCCCLVII. || fol. p. 309. Vgl. über den Verfasser Bald. 
Boncompagni's Notizie, Roma 1864, pp. 1—4, 87—91, 209, 217, 239. lets || over 
de H Uitvinding || van het Schaakspel, || benevens eenige rekenkundige vorstellen 
uit II de gevraagde belooning des uit- || vinders afgeleid. || Tholen, || C. A. E. van 
Ree, y 1844. || 12mo. 12 Seiten. Unter dem Vorwort: Goes, Mai 1844. P. J; 
K. T. 



3 Schachmythologie. 

Gram. In dieser Noth sollte sein weiser und scharfsinniger Minister Sassa 
Rath schaffen. Dieser hatte das durch Alexanders Truppen erst neulich 
eingeführte (von einem alten griechischen Weisen, Hermes, erfundene), 
Schatrandschi Kamil oder ,,vollkommene Schach" (das sogenannte „grosse 
Schach" (des mogolischen Grosschans Tlmür, mit 10X11 = 120 Fel- 
dern!) kennen gelernt. Die Inder aber, „eine stupide und unwissende 
Rasse", konnten dieses Spiel nicht capiren, imd so entschloss sich Sassa, 
eingedenk des Wortes unseres Profeten Muhammed (!), sich nach indischem 
Stumpfsinn zu richten und das Spiel des griechischen Weisen bis auf 

04 Felder zu vereinfachen. Das gelingt vortrefflich, Majestät sind entzückt, 
spielen Tag und Nacht Schach, folgen die Waizenkömer mit bengalischer 
Beleuchtung*^). II. „Es war einmal ein König in Indien, der hiess Für 
(Porus). Er stirbt, sein einziger noch sehr jugendlicher Sohn wird von 
Feinden umringt, sein erster Minister aber, Sassa Ihn Dähir kürzt das 
„Vollkommene Schachspiel" zu einer Kriegsschule für den Fürsten ab, und 
dieser besiegt nun alle Widersacher, m. In Firdausl's epischem Gedicht 
Shäh-Nämeh wild erzählt, u. s. w. Folgt die Geschichte der Prinzen Gau 
und Talchand als zur Zeit des Königs Nüschirwän des Gerechten in Indien 
vorgefallen, aber mit Einschaltung des Sassa Ihn Dähir aus der ersten 
Erzählung. Er zeigte der Königin-Mutter auf deni (reducirten) Schachbrett, 
wie der besiegte Talchand an gebrochenem Herzen starb, bei welcher Ge- 
legenheit seine Umgebung ausrief: „Shäh mönd," d. h. der Prinz ist bis 
aufs Aeusserste gebracht ^M. Die königliche Wittwe spielte darauf täglich 
Schach mit Sassa. Eigentlich, sagt Forbes, war Dähir der ältere und Sassa 
der jüngere (das wissen wir aus der indischen Geschichte und „both of 
them lived nearly a centirry after Naushiravänü), und wäre also Dähir 
Ihn Sassa wol richtiger, das ist aber eine Kleinigkeit. Schlimmer ist es 
allerdings, und einem Forbes sind solche üngenauigkeiten besonders un- 
angenehm, dass der Anonymus so wenig Scrupel hat, seine Autoritäten (!) 
seinem Zwecke dienstbar zu machen. „For instance, in the third account 
— which, as he states, he has abriged from the poet Firdausl — he, with 
the coolest effrontery, falsifies that eminent author's State- 
ment. The great poet says not a word about Sassa, nor of the game 



*^ Auf diesem widerlichen modern- orientalischen Geschmier beruht die übri- 
gens so ausgezeichnete Abhandlung Blandes über das persische Schach! Auch bei 
ihm steht, wie immer bei Schachlaien, das grosse Pnidelschach als ursprünglich 
dem Normalschach als etwas Abgeleitetes entgegen. Ueberall wo die Abarten 
(Dreischach, Vierschach, Rundschach u. s. w.) grassiren, fehlt im Gegentheil immer 
der Schaohgeist. Es ist ein wahres Unglück für unseren Gegenstand gewesen, 
dass die Gelehrten keine Schachspieler und die Schachspieler keine Gelehrten 
waren. 

") Forbes, der pp. 60—71 die Erzählungen ausführlich mitthcilt, macht hier 
die lächerliche Note: Shdh-mdnd is the genuine old Persian term (woso denn?), 
which the Arabs (!) changed into Shah-Mat, the king is dead. The latter exi^res- 
sion is less correct, for in reality the king at Chess is not killed; however, from 
the term Shäh-Mat^ as used by the Arabs, comes, by various corruptions our 
Check'Mate^* Der König wird wol geschlagen, aber er ist das entscheidende 
Stück und daher lässt man ihn, wenn er dem Angriff sich nicht mehr entziehen 
kann, einfach stehen. Jede andere Erklärung ist nicht mehr Schach, sondern 
Schachsymbolik. 
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of the Greeks". An sich wäre es nun allerdings komisch , wenn ein Prof. 
der Zoologie gegen den Verfasser des niedlichen „Rothkäppchen" losziehen 
wollte, weil ja doch ein Wolf „nicht sprechen kann." So schaltet auch 
hier der Erdichter ganz frei mit der Dichtung eines Vorgängers , da doch 
beide blos aus der unerschöpflichen Vorrathskammer ihrer Fantasie die 
Erfindung des Schachspiels hervorzaubern. Doch muss ich den Leser in die- 
sem speciellen Falle ausdrücklich ersuchen, die von mir in dem Citat unter- 
strichenen Worte nicht wieder zu vergessen! 

Rhädäkänta (Asiatic Researches, Calcutta 1790, pp. 159 ff.): Das 
Tschaturangaspiel (womit hier ein indisches Würfel vierschach gemeint 
war) wurde in Ceylon, zur Zeit der Belagerung der Hauptstadt Lanka 
„im zweiten Zeitalter der Welt" durch/ Rama, von der Gemahlin des Königs 
R^vana erfunden, um ihn, während der Einschliessung der Stadt mit einem 
Bilde des Ejieges zu beschäftigen*^. Wir fühlen auf der Stelle, dass wir 
endlich in Indien selbst angelangt sind. 

Eyles Irwin (Canton am 14. März 1793): „Ein junger Mandarin, 
Namens Tinqua, hat mir ein tschinesisches Manuscript, einen Auszug aus 
den „Concum^^ (unbekannt!) oder tschinesischen Jahrbüchern mit einem 
Bericht über die Erfindung des Schachspiels, gezeigt. 379 Jahre nach Con- 
fucius oder vor 1965 Jahren (174 Jahre vor Chr.) hat der Hankaiser, 
Kao Tsu, dessen Name Liu Fang war, einen 36 Jahre alten im Kriege 
und Frieden gleich erfahrenen Beamten (ta yüan si^), Namens Han Sing, 
mit mehreren Zehntausenden, Reitern und Fussvolk, ausgesandt, den König, 
welcher sich die Herrschaft in Tschü angemasst, zu bekriegen. So sei 
unvenichteter Sache der Winter hereingebrochen und die Truppen hätten 
nach Hause zurückkehren wollen. Da hätte Han Sing das hsiang 6\ er- 
dacht, um seinen Truppen die Grillen zu vertreiben" u. s. w. ^^). 

Wenden wir uns nach dem Westen ! Im christlichen Mittelalter niussten 
selbstverständlich zuerst die „Klassiker" herhalten, um die Neugierde nach 
dem Ursprung des Schachspiels zu befriedigen. Neckam (um 1180) 
legt es dem weisen Ulysses (Odysseus) bei, oder es wird überhaupt 
„trojanisch" (vgl. Codex I. p. 298^*) und dadurch (ein Erbfehler auf diesem 
Gebiete!) mit den griechischen und römischen Spi' len identificirt, bis die 
Zopfeeit einstimmig den Palamedes mit der Erfindung beauftragt. 



**) Rama, according to Sir William JoDes's Chronology of the Hindoos, 
appeared on earth at least 3800 years ago; and this event happened in an early 
pait of hia career; yet, notwithstanding these proofs (!) of antiquity and originality, 
Sir W. J. was of opinion, that this rudimcntal and complcx game, is a niore recent 
invention than the refined game of the Persians and Europeans; which he also 
siates to have been certainly invented in India, and appcars, thereforo, to have 
considered the original." Hiram Cox, 28. Mai 1799. 

>») The II Transactions || of the || Royal Irish Acadeniy. = Vol. V. || Dublin : ' 
printed by George Bonham, South Great George's-Strect. || For the Academy. 
4to. pp. 53—63. An Account of the (Jame of Chess, as played by the Chinese, 
in a Letter from Eyles Irwin, Esq. ; to the Right Honourablo the Earl of 
Charlemont^ President of the Royal Irish Academy. Mit 2 Tafeln. Vgl. J. S. Bing- 
ham's Ponziani (den er „Ercole dal Rio" nennt), London 1820, p. VIII. Magazin 
för die Literatur des Auslandes, No. 148, 10. Dec. 1834, p. 592: Schachspiel. 

**) Durch diese flüchtige Identificirung aller möglichen Spiele mit Schach 
fielen nun auch die mythischen Erfinder dieser ganz fremden Spiele in unser Ge- 
biet ein. So z. B. mit dem Würfelspiel der Lyder bei Herodot auch die Brüder 



IQ Schachmythologie. 

Der Dominicaner Jacobns Cessoles schreibt zwischen 1250 — 75: 
„Zur Zeit des Königs Evilmerodach von Babylon, eines ausschweifen- 
den, ungerechten lüid grausamen Menschen, der die Leiche seines Vaters, 
Nebucadnezar, in 300 Stücke theilte imd 300 Geiern zum verschlingen 
vorwarf, ward das Schachspiel erfunden. Der Erfinder dieses neuen Spieles 
war ein orientalischer Filosofi Xeries^***) bei den ChaldSem genannt, Philo- 
meter bei den^ Griechen, was so viel bedeutet, wie Freund des Masses 
oder der Gerechtigkeit. Der Anlass zur Erfindung dieser Unterhaltung 
war ein dreifacher. Zuerst die Besserung des Königs, dann das Streben, 
dem Nichtsthun vorzubeugen, und drittens, das vielfache Erdenken hinreichen- 
der Berechnungen. Eine schöne Stelle aus dieser theologischen Erfindungs- 
fabel lautet nach v. d. Lasa's Uebersetzung : „Der Erfinder dieser Unter- 
lialtung hatte sich ganz auf das Gebiet des Geistes versetzt und ersann 
auf diese Art ein an abwechselnden und zahllosen Verwickhmgen reiches 
Spiel, welches durch die Fülle seiner Combinationen und die mannichfach- 
sten Fälle der Aehnlichkeit , sowie durch den Scharfsinn der darin auszu- 
fechtenden Kämpfe berühmt wurde." Die mythische Tyrannengestalt des 
Mittelalters (vgl. 2 Kön. XXIV, 27; Jer. LTI, 31, Massmann p. 20) wird 
von den späteren Autoren auch Ammolin, Amilin, Amiion, oder ver- 
eint Amilin Evilmerodach genannt^ Selenus combinirt 1616 auch Xer- 
xes Philoma ter (sie). Da die Wegführung der Juden um das Jahr 597 vor 
Chr. fällt, bekam man einen schönen Anhalt für die Zeitbestimmung der 
Erfindung, und so belehrte das zahlreich verbreitete Werk „von den Er- 



LyduH und Tyrrhenua (Damiano 1512: „üebrigeus ist man nicht darüber einig, 
wer das Schach erfand. Die Einen »agcn, doHH es der König |!| Xorxos war und 
da88 man das Spiel dcHlialb in »SpanicMi Axedres, mit einem von dem Namen 
Xerxes abgeleiteten Worte, benennt. Indessen ist schon der Ausdnick entstellt 
durch Einschiebung des Buchstabens (L Andere behaupten, dass zwei Brüder 
hydus und Tyrrhenus dasselbe erdachten. Diese wurden von einer grossen 
Iluugersnoth bedrängt und ersannen das Schachspiel, um die Zeit hinzubringen 
und den grossen Hunger und die Trübsal weniger zu fühlen. Mit Hülfe dieses 
Spieles, durchlebten sie dann auch die Unglückszeit, indem sie spielten und nur 
zweimal inje drei Tagen Nahrung zu sich nahmen).'' Herodot selbst hatte aber das 
„Brettspiel*' von dem lydischen P^rfindungscyclus ausdrücklich ausgeschlossen! p]r 
sagt: „die Lyder erfanden die kubischen und länglichen Würfel, sowie den Ball 
und die anderen Zeitvertreibe, ausser dem Brettspiel. AvSoi tovg %vßotig 
evQOV xal tovg aazQccyaXovg xal rrjv atpaiQav xal z^dlXcc naiyvia, nXrjv neoaciv.'^ 
Der Egy])ttT Thot oder Hermes Trismegistos (von Jehuda di Modena, der in 
Europa zuerst die arabische Legende über Sissa ben Dahir erwähnt, im 17 Jht. 
als Moses gedeutet), der weise So Ion u. s. w. Auch die Zopfetymologie musste 
zur allgemeinen Verwirrung beitragen. Joh. Fabricius z. B. heckte den persischen 
Erfinder Schatran^a aus, und im Kehricht der Litteratur findet man u. A. Fol- 
gendes: ,.L'ötimologie des Echecs vient, dit-on, de Uscoques, fameux brigand de 
Turquie; d'autres le dt^rivent de Scach, qui est un mot Allemand • • • Si Ton 
en croit (Ii le roman de la Rose, Tinvention en doit etre attribuee a Atta Ins 
u. s. w. Vida's italische Nymfe Schache'is lö25 ist eine freie poetische 
Schöpfung, welche nicht mehr in die Mythologie hineingehört. 

**) „Andere sind zwar der Meinung", sagt Cessoles ganz kritisch, „das Spiel 
sei zur Zeit des trojanischen Krieges erfunden, dies ist aber nicht richtig, denn 
von den Chaldäem kam es zu den Griechen, wie Dyomedes sagt (!), der unter 
den Filosofen bei den Griechen den höchsten Ruf erlangte und dessen Ruhm 
nachher zur Zeit Alexanders des Grossen sowol Aegypten als auch den Orient 
erfflllte." 
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findem der Dinge", Polydori Vergilii Urbinatis de reriim inventoribuB 
(Lib. II. Cap. XIII.) das ieeende Publicum, dase das Schachspiel von dem 
Weiaen Xenes, zur Zeit Alesander des Grossen, im Jahre der Welt 3635 
erfunden worden ist'*}. 

Jehan de Meuug (in sieiner zugleich langweiligen und sinnlichen 
Fortset/ung imd Vollendung von Gitillaume de Lorris' allegorischem. Roman 
de la Rose, /.wischen 1272—84, c. 1280): Als Attaliis sich mit der 
Zahlenkunst beschfiftigte und darUber schreiben wollte, erfand er, wie man 
aus dem Policraticus ersehen kann, das schöne Schachspiel, das er dann 
durch Darlegung erprobte. Hier nennt also einer der Mythenschöpfer 
selbst seine angebliche Quelle, und es ist für ängstliche Gemüther fiusaerst 
heilsam, darin einen Blick zu werfen. Johann von Salisbury (c. 1120 
— 1180), der gelehrte Bischof von Chai-ti-es, schrieb um 1156 gegen die 
Thorheiten der Zeit und die Lasterhaftigkeit der römischen Curie (im Jahre 
llfiO war er bereits 10 Mal in Rom gewesen): P oH erat icus sende nugisCuri- 
alium et vestigiiti phüosophorum. Der Autor sagt: „Nonne tibi videtur 
aleator ineptus, qui tesseramm non tarn vivit quam perit ex gratia et 
omnem jactum sortis suae praesulem facit? estne ars accommoda rationi 
cuius quanto quisque stndentior tanto erit extudiosiorV Attalus Asiati- 
CUB, si gentilium historiis creditur, haiic hidendi lasciviam dicitur invenisse, 
ab exercitio numerorum pauliitum deflexa materia fcf. Wegener, de aula 
Attalica, literarum artiumque fautrice, Hafniae 18/t6; Attalus I., Eume- 
nes IL, Attalus II. regierten um 241 — 138 vor Chr.) . . . Huius volup- 
tate certamiuis PtolomEieum, Aleiandrum, Caesarem, Catonem, ipsum quo- 
qiie ^amium graviorea operas legimus temperasse, quo etiam inter luden- 
dum id agerent, »mde essent Philosophicis negotüs aptiores. Aleu vero 
esciso regno Asiae inter manubias eversae urbis non sub una tantuin specie 
migravit ad Graecos. Hinc tessera, caicuhis, tabula, iirio, vel dardana 
pagna, tricolus, senio, monarchus, orbiculi, taliarchiis, volpes, quorum artem 
ntilius est dediscere quam docere." Dem Schach mus» unser SecretSr des 
Erzbischofs von Canterbury, Thomas Becket, und dies ist autfallend genug. 

'•) In drei llücliern fin Qiiartl urarhieuen Venet. Chrißt. de Pcntis 1498, 
1499, Parisiis 1502, Argent. Mart. Schurii 1509, 1613; iu acht Büchern Lii){il. Bat. 
1644, 12ma., Anuteld. apud Dan. Elzevir. 16T1, 12mo. FrannÖHisch erschieD das 
Buch 1521, 154i, 1555, 1576, 1582; italienisch 154.1, 15S7, 1692, 168«) rvgl. Schach- 
Mitung 1848 p. 66); apanisch (Anver», Martin Nucio) 1560; romaniach, Medina 
del Campo 1599; englisch 1646, 1661; deutsch 1537, 1644, 1603, 1615 (ohne 
SchochBtelle). Vgl. auch: Snb t^ne <nai founbe bö tlrefrt fuD ptubent |0t t^ <^He 
Ibc ))Iiii) mD]tt ^lorqcuS. y nl|i(f|e i3 [d foltll anb fo mcruaqlouS Q X^nt it ttttt Partie 
Iqt tnattci: b bi[cn|ue, |{ tJrOT t^oug^ a man flubicb aQ l)ii Ique. | ^ f^all aqe fqnbe 
b^erS fantdf^, || of narbta [— ^ut] ma'qng anb ntmt iiioarticS (=> ^rMemt), || 
tt)m i3 ttitna fo gieat biuctfqtic, [| ftnb it wai fqrß founbe in t^iü Sitie. || Xurina t^e 
iVegc Iflit nä ioQtti guRbo [(Eoliimna], »ut jacDbuS be Dilriaco [Uelloleei] 38 
contratt) in ixS opnnpon. | ^ot lile ai ije mahtf) piaqnlq mmcion, || $Inb affnini«!!) at 
fult in ^ie QDunie, | ^did ^^tlornttn a p^itofop^n mnfc, || Unta a tynge to ftqnte I|t3 
(tlKlttc, |] ;^punb firfl ly« plat}t anb ntobt it in Salb«. || Änb inio ®rcct fiom tiftntt 
it mai fmt ||3of|n S^bgate, ^iflorfl of t;^eic9E of Iro^, um U14-20, gedruckt 
1513. AIb geBcbichtliches Factum steht die^Sage z. U. in einer Baseler Chronik von 
1481: „SaS {c^offiabclfpict miib funben Don Xtr{e be natüili^tn äRfifter umb ^D|f 
uriSe Cdü Slnobad) itl niütti(^§ bn in gctDonE)tit ^at, baB et |in nttiftn unb toijcn 
ntäb; iiitäi fi)((i<E| Xco[t unb lürgnril natb et gebogen ge t>ef|nuns. 
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nicht begegnet sein: er erwähnt es in seiner Auseinandersetzung der 
Eitelkeit der Spiele gar nicht. Dafür wird indessen sein Asiaticus 
Attalus im Roman de la Hose Erfinder des Schachspiels! ,,Car ainsinc 
le dist Attalus Qui des eschez controva l'us, Quant il traitoit d'arisme- 
tique; Et verra en Policra-tique, Qu'il s'enflechi de la matire, Et des 
nombres devoit cscripre, Oü ce biau gou jolis trova Que par demonstrance 
jirova'* ^'). 

Eine hebräische Handschrift (s. weiter unten pp. 181, 186) und ein 
deutsches Sagenbuch erheben vor 1600 mit gleichem Rechte den König 
Salomo zum Erfinder. 

James Christie, 1801: In der grauen Vorzeit haben die Skythi- 
schen Hirten das Spiel erfunden, im Laufe der Zeit wurde es dem Pala- 
medes tiberliefert u. s. w. **). „All this is sheer Imagination", sagt — 
Forbes. * 

F. Vi Hot 1825: Das Schachspiel hat seinen Ursprung aus der Aegyp- 
tischen Astronomie^^). 

Duncan Forbes 1860: Das indische Würfelvierschach existirte 
3000 oder 4000 Jahre vor dem 6. Säculum unserer Zeitrechnung, dann 
als Zw ei seh ach ohne Würfel ungeföhr 1000 Jahre, d. h. vom 6. bis zum 
16. Säculum unserer Zeitrechnung (History of Chess p. 7). Das Vier- 



*") Ausführlicher in M. Lango's Artikel: Ans dem Komau von der Rone. 
Schachzeitung 1860, pp. .30 — 39, 137—42. Da.s lateinische Appellativum aleo 
(= aleator) setzte durch „oversight" auch eine Reihe Spiel-Erfinder in die Welt, 
im Renner heisst es: Noch ist einer leie spil, des herren spulgent, von dem doch 
vil Sünden und vil schänden kumt etsweunc: wurfzabel ich daz Spiel in nenne; 
daz vant ein ritter, hiez Aleo, vor Troie. l^er alte Dniek liest Abeo, der neue 
Hanibergische aleo. Wackernagel 1846 j». 38. 

**) An II Infpiirj* || into the || ancient (iieee (iame, || supposed to have becn 
invented, by Palamedes, || antecedent to the Siege of Troy: || with || Reasons for 
l>elieving the same to have been known H from remot<» antiquity in China. || and 
progressively iraproved into the || Chinese, Indian. Persian, and European Chess. 
Also, 1 two dissertations || 1. On the Athenian Skirapheria. || 11. On the niystical 
meaning of the Bough and H Tinbrella, in Skiran rites. || „Quem bis quinque viri 
sanxeiunt.** y Ifor. || ,,Qint4i (hac nam) dinea tangitnr iimbnV* PerHiiiH. || London 
Print<*d bv W. Hnlnier and Co. (Ueveland Kow, St. James V, || for T. IJecket, 
Pall-Mall.' II 1801. 1 4to. XVI. + (170) Seiten mit Kupferplatt<?n und bildlichen 
Darstellungen. • 

*'^ Origine astrpnoniique || du || Jeu des Kchec^, || expliquee || i»av le ealen- 
drier ögyptien, || ou || Memoire relatif a la Methode de formation et a rKxposition 
dune table || qui presente d'une maniere distincte, et dans le 1)1uh })etit espace 
possible, toutes les combinaisons d'un nombre de signes donnt^, suivi || d'une appli- 
cation de cette meme methode au sept jour de la semaine, || repr^entes par les 
sept plandtes connues des aiiciens: application 1 de laquelle il njsulte un Calen- 
drier |>erpetuel et complet pour toute J division hebdomailaire du tems, et notam- 
ment un triple Calendrier pour l'annee vague de« Eg^-ptiens, j)our leur graude 
Periode solains ou annee sotliique. et ])Our^ Tannee et la ])eriod(! t?gyptienne lu- 
naire, || triple Calendrier dont le Jeu des ßchecs ofFre la fidele rejireseutation. 
Par F. Vi Hot, II Garde des Archiven de la ville de Paris, Chef de Bureau de 
Statistique du || D(^*partement de la Seine« Membre de TAcaddmie des Sciences, 
Arte et || Belles-Lettres de la ville de Dijon, etc. || A Paris, Chez Treuttel et Würtz, 
Libraires, me de Bourbon. No. 17. || Bossange Freres, Libraires, nie de Seine, 
No. 1-2. II De Biu-e Freres, Libraires, nie Serpente, No. 7. || 1825. || 8vo. 2 Titel + 
(SS) Seiten + 1 Kupfertafel. 
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Schach war schon populär in Indien zur Zeit des Yudhishthira, etwas 
über 3000 Jahre vor unserer Aera, und da es dessen Aufmerksamkeit auf 
sich zog, ersuchte er den Nestor damaliger Zeit, den weisen Yyäsa, ihm 
die Spielregeln zu zeigen. In Ward's „View of the history of the Hindus" 
IV, 433, wo der Verfasser das Mahäbhftrata analysirt, lesen wir folgende 
Notiz über Yudh.: „This game (of dice)is sanctioned by the Shästra. Yu- 
dhishthira first lost his estates, then, in succession, all the riches in his 
treasury, his four brothers, and his wife, Draupadt The conqueror*8 father, 
Dhritaräshtra, was so pleased with Draupadl that he told her to ask what 
she would and he would grant it. She first asked for her husband's king- 
dom;' this was granted. She was permitted to ask other blessings, tili 
all that her husband had lost was restored. Yudh. again encounters Sha- 
kuni at Chess (!), and again loses all". Daran schliesst nun Forbes (am 
a. 0. p. 15) diese haarstr£tubende Bemerkung: „Thus it would appear that 
Yudhishthira fared no better at Chess or Chaturanga (spielte er Vier- 
schach mit Shakuni?) than he had done with the piain dice. It is to 
be inferred that he ventured on the game too soon after Vyäsa's lecture, 
before he had sufficient time to gain experience" ! ! Dann noch einmal 
(p. 33): Das Vierschach beansprucht ein Alter von nahezu 5000 Jahren***). 

So sind wir denn munter wieder in Indien angelangt und zwar nicht sehr 
weit mehr vom Anno Mundi eins entfernt. Darum wollen wir so nah am 
Paradiese auch nicht stehen bleiben, sondern uns unserm Stammvater Adam 
als Schachbrüder vorstellen lassen. Nach dem arabischen Nuehet hat nicht 
blos Aristoteles Schach gespielt, was Niemand wundem wird, denn nach 
Ihn Abu Hadschala (f 1375) haben Hippokrates und Galenus mittelst 
des Schachspiels Genesungen zu Stande gebracht, — sondern auch Yafet 
ihn Nuh, Sam ihn Nuh (Jafet und Sem), sogar Adam, als er in Trauer 
war über Abel. — lieber das „Diesseits ins Jenseit" hinaus weiss ich 
keinen Zug und muss somit wol bei der „Schöpfung" stehen bleiben. 

Wol kein Spiel wird schon durch eine so reiche Mythenbildung seinen 
hohen Bang beurkunden, wie das Schach. Das ist für uns der bleibende 
geistige Werth aller dieser Erdichtungen. Die schöne gegenseitige Durch- 
dringung von Verstand und Fantasie in unserem herrlichen Spiel, die Mil- 
derung der Sitten als seine unentbehrliche Voraussetzung, seine heilende 
Kraft gegen die gi-ässlichsten Foltern der leeren Existenz, gegen die Lange- 
weile, sie spiegeln sich mit hellem Lichte in der naiven Fabel. 

Allein schön ist die Fabel nur so lange man sie Fabel bleiben lässt 
Sobald der Rationalismus den Mythos zum Filister macht, nicht Mythos 
d. h. Slussere Umhüllung innerer Gedanken bleiben lässt, sondern seine arm- 
seligen Geschichtchen daraus flickt, — wenn die Gäste auf der Hoch- 
zeit zu Kana blos wegen ihres Katzenjammers frisches Wasser fiir feinen 
Wein hielten, wenn die hungernde Schaar von 5000 in der Wüste von 
den vorhandenen sieben Broten und Fischen schliesslich noch übrig behält, 



'^) £in hübschea deitenstück zu dieser verrückten Logik bilden seine Berech- 
nungen, in welchen Jahren die mythologisch-fantastischen, lediglich in der buddhis- 
tischen Dogmatik ezistirenden Himgespinnste Krakutschanda , Kanakamuni, Kfi- 
9yapa sich zum Buddha emporgeschwungen haben, nämlich 3101, 2099, 1014 vor 
Chr.! s. C. F. Koeppen, Die Religion des Buddha, Berlin 1857, 1 p. 316. 
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weil alle Körbe mit ^Probiant^^ für die Landpartie sich allmählich ö&eten; 
wenn das eine Mal eine Seekrankheit den Jüngern vorgaukelt, dass der am 
Ufer spazierende Meister auf den Wogen einherschreitet, oder diese ein 
anderes Mal schlaftrunken ein paar Wolken für Moses und Elias, und eine 
malerische Bergschneebeleuchtung für eine „Verklärung des Herrn" ansehen; 
wenn mit einem Worte die Erfinder und Könige der Schachlegenden nach- 
gerechnet u. s. w. werden, so hört nicht blos die Poesie, sondern auch die 
Wahrheit, die Logik, die litterarische Ehrlichkeit auf, und bleibt von der 
ganzen scharfsinnigen „Erklärung" im besten Falle nur die „Seekrankheit'^ 
zurück. 



n. 

Schachroxnantik. 

Die Mythologie versucht überall das schwere Problem des Entstehens 
zu lösen, sie ist vielmehr schon die gewaltthätige Lösung selbst, die Ro- 
mantik aber schaltet mit dem. Bestehenden über jede Zeitgrenze hinaus, für 
sie existirt in der Malerei, in der Dichtung, in der Geschichte u. s. w. der 
Anachronismus nicht. Die Romantik verleiht auf ihren Bildern dem 
Josef in Egypten eine römische Leibwache und der Mutter Gottes das un- 
tadelhafte Gewand occidentalischer Klosterorden. Und so lange wir die un- 
abhängige Kunstschöpfung auch nur als eine solche wollen gelten lassen, 
aber nicht Kostümkunde daran studieren wollen, ist die Sache ganz unver- 
fänglich. Wir schliessen nämlich aus dem BUde nicht auf die Realität des 
Dargestellten, sondern auf die Kenntniss des Künstlers. Wenn ein alter 
Dichter „Gott" (so hiess Jesus nämlich in vielen Werken des Mittelalters 
ausnahmslos) der Familie unserer Stammältem einen Besuch machen und 
Eva vor ihm den aus der Schule heimkehrenden Abel die Zehn Gebote, 
das Vater-imser und die zwölf Glaubensartikel hersagen lässt, so folgern 
wir daraus nicht dass Abel (der böse Kajin blieb natürlich „mitten drinne" 
stecken!), sondern dass der Dichter gut geschult war. Auch im Kampfe 
über den Religionsunterricht in den Volksschulen gebrauchen wir die „ur- 
alte" hübsche Familienscene nicht, ja nicht einmal die christliche Zeitrech- 
nimg wird dadurch erschüttert ^). Der Kanon, dass die vom Dichter seinen 
Helden beigelegten Anschauungen imd Handlungen, sobald er sie in vorige 
Jahrhunderte versetzt, blos als Anschauungen und Handlungen, welche der 
Zeit des Dichters selbst und nicht den Trägem seiner poetischen 
Schöpfung angehören, soll auch mit unerschütterlicher Consequenz auf die 
Geschichte des Schachspiels angewendet werden. Nirgendwo ist dies Grund- 
gesetz historischer Kritik zuchtloser verletzt und doch ist nirgendwo seine 
scharfe Durchführung unerlässlicher. Wir haben schon gesehen, dass Adam 



') Der französische, aus Jerusalem vom Jahre 43 (ni fallor) datirte Brief des 
auferstandenen Lasarus an seine Schwestern Martha und Maria, der sich in der 
Antografensammlung des Akademikers Chasle befand und im Process Vrain Lucas 
producirt wurde, ist schon weniger ..romantisch", sondern gehört wol mehr in die 
Kategorie des berüchtigten „Buchs der Wilden*' der Herreu Dominique und Lacroix. 
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nach dem „Zeugniss^^ eines gläubigen Arabers Schach gespielt, und wenn 
er das Spiel also nicht selbst erfunden hat, so muss er es wol vom Engel 
Grabriel gelernt haben. Hier ist also keine Gefahr mehr, dass Herren wie 
„Duncan Forbes, L L. D., professor of oriental languages in Eing^'s College, 
London^\ den Stammvater der Menschheit als Schachspieler citiren werden, 
denn man kennt nicht blos die Bibel besser als die indischen Halbgötter, 
sondern die Sache wäre überhaupt zu toll. Wenn aber auf den ersten 
Blick auch weniger lächerlich, so sind doch die historischen Schlüsse meiner 
Vorgänger um nichts besser, als die Ernennung Adam's zum Schutzherm 
eines Weltschachbundes, auf Grund seiner Trostpartie (mit Eva?) sein 
würde. Wir wollen daher auch von dieser Seite vorab das Forschungs- 
gebiet von den Hindernissen der Erdichtimg reinigen und gleichzeitig den 
wirklich historischen (d. h. hier chronologischen) Gewinn, den die Schach- 
romantik für uns enthält, iiervorheben. 

Zunächst ist auch hier, wie in der Schachmythologie, die Verwechslung 
der vielen von den Dichtem ganz allgemein angedeuteten Brettspiele mit 
dem specifischen Schachspiel zu beachten, was ich aber an dieser Stelle 
nur mit einem einzigen Beispiele belegen werde. Im epischen Gedichte 
Harivanga ist von einem Spiele mit rothen und schwarzen Würfeln (v. 
6744) und auf einem achtfeldrigen Brette (ash/dpada, v. G752) die 
Rede. König Buk min findet, nach den ersten vier Würfen (v. 6746) eines 
begonnenen Spieles, den Tod durch seinen Gegner Balaräma, den er durch 
hartnäckige Abläugnung des richtigen Sachverhalts aufgereizt, und der ihn 
dann mit goldenen ashtäpada zu Boden schlägt^). Trotz der Würfel aber 
bezog Langlois 1827 in seiner Uebersetzimg die Stelle auf das Schach^) 
und war Adelung (Bibliotheca Sanscrita, Petersb. 1830 p. 130 oder 1837 p. 
267) dadurch im Stande, eine indische Schachnovelle zu notiren: „Tod des 
Fürsten Bukmi in Folge einer gewonnenen Schachpartie^^ Das Spiel ist 
überhaupt ein richtiger Gradmesser der Leidenschaften und so wurde es 
bei den Dichtem, je nachdem das Würfel-, das Brett- oder auch das Schach- 
spiel beliebt waren, als Mittel der unentbehrlichen Todtschläge oder sonst 
auch als Kriterium grosser Selbstbeherrschimg und Seelenruhe bevorzugt. 
So wird in einer persischen Handschrift des Muhammed ben Hustlm ed- 
Daule (im Britischen Museum, Additional 16,8ö6 oder Fers. 151, Geschenk 
des Majors Gule), im Jahre 1612 für den Fürsten (Humajun) von Delhi 
geschrieben^), erzählt, dass der berühmte Chajife Walid, der öfter mit 
einem ihm überlegenen Hofmanne Schach spielte, einmal dahinter kam, 

^ [Auszug aus dem Monatsbericht der Eönigl. Akademie der || Wissenschaften 
zu Berlin.] 8vo. .4 Bll. Enthält „Nachträge" vom 18. Juli 1872 zu Web er 's 
Abhandlung über das „indische Schachspiel". 

^ Monument litteraires || de Tlnde, || ou y melanges || de litt^rature sanscritc; 
... I par A. Langlois. || A Paris, || chez Letevre, libraire, || . . . 1 1827. || 8vo. pp. 
137—46: Mort de Roukmi. In seiner Gesammtübersetznng hat er indessen (I, 502, 
London 1834) diesen Fehler verbessert, und die betreffenden Worte des Textes 
(v. 6727) nicht mehr mit : ,^vous ätes habiles aux ^checs", sondern : ,^au jeu de d^s'* 
übersetzt, resp. nur als auf* „une espöce de Trictrac" bezüglich erklärt. 

*) Das Manuscript ist eine Abkürzung einer arabischen Schrift des Abu Mu- 
hammed ibn Omar Kadschina, der (vor 1500?) el-Mundschth .fillfnesch-Scha- 
trendach „liber prospere ezpediens de scientia Scacchiludii (so nach Forbes p. 76), 
Bland p. 18 las Mifüiculsch, via aperta, nicht „guide^', was eine Art Allitteration 
zu Schatrandsch bietet. Vgl. Hadschi Chalfa VI, 182; Virchow's Archiv LH, 489. 
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dass der Gegner absichtlich schlecht zog, um den Chalifen gevdnnen zu 
lassen, der aber deswegen so aufgebracht wurde, dass er ihm eins der 
schwersten Stücke gegen den Kopf warf. Dieselbe Geschichte wird am a. 0. 
auch auf den Chalifen al-Mamün angewendet, der gleichfalls darüber in 
Zorn gerieth, dass er „wie ein Kind" behandelt werde, den Gegner aber 
nicht mit einem Stein warf, sondern sich blos feierlich gelobte, nie wieder 
mit ihm zu spielen (Forbes pp. 161), 179). Die erste dieser beiden nach 
einer Schablone fabricirten Anekdoten genügt einem Forbes zu dem ge- 
waltigen geschichtlichen Schluss: „We find that at the Court oft he Ummiya 
Caliphs, who ruled at Damascus from A. D. 661 to 774 (sie), the game of 
Chess was in high favour"! Pretty strong that! Für die Zeit des Pro- 
feten Muhammed (570 oder 571 — 632), der vier rechtgläubigen Chalifen 
(Abu Bekr, Chalifa rasül allah, 632—34, Omar 634—44, Othmän 644 
—56, Ali 656 — 61) und der Omejjaden 661 — 750 (nicht 774!^*») wissen 
wir entweder absolut nichts m Bezug auf Schach, oder wir wissen auch, 
dass Sem und Jafet Schachspieler waren: nackte Behauptungen sind den 
Jahrhunderten oder den Jahrtausenden gegenüber gleich werthlos. Der 
Laie erhebt zwar gewöhnlich die naive Forderung, man solle beweisen, 
dass Dies und Jenes nicht' wahr sei, aber es ist ausgemacht, dass man 
Negationen nicht beweisen kann und nicht zu beweisen braucht. Wer da 
behauptet, der soll beweisen, und wenn der Beweis nicht taugt, so ist es 
eben mit der Behauptung nichts. Man citirt dann gewöhnlich auch die 
späteren Abschreiber des nichtssagenden „Zeugnisses", aber + + 
+ ist bis in Ewigkeit = 0, oder 2 X Lüge ist nicht = 1 X Wahr- 
heit. Wenn also der Polyhistor Sujuti oder Usjuti (Dschelal ed-Din Abd 
ar-Rahman ibn Abi Bekr) f 911 = 1505 in seiner Abhandlung über 
die Anfänge der Dinge ^) behauptet: „Der erste welcher kam mit (d. h. 
brachte, einführte) der arabischen Schrift und dem Schitrendsch und dem 
Nerd, war 'Amr ibn el-Asi; er lernte dies in al-Hira'\ so sagt er mehr 
als er weiss, denn in dem biografischen Artikel des Nawawi (oder Newewi) 
über den berühmten Peldherm Amr (f c. 43 = 665) ist nichts von Sujuti's 
Bericht zu finden*^). Auch mit den Schach zielenden Abbasiden in 
Bagdad '750 — 1258 muss man auf der Hut sein! Unter ihnen gelten, bei 
den Compilatoren, Harun ar-Raschld „der Gerechte*', 786 — 809, seine 
Nachfolger al-Amln, 809 — 814, al-Mamün, 814—834, Mutasim bil- 
lah, 834 — 842, für Schachspieler. Wir wollen die Beweise prüfen. 

„Mit Hanin begann das so oft gepriesene goldene Zeitalter des Chalifat«} 
von Bagdad. Abu Dschafar Harun ist noch heute im Auge der Araber die 
glänzendste Sonne, die einst am Himmel seines grossen Reiches leuchtete, 
und wie von einer göttlichen Person der Mythenzeit erzählt sich der Be- 
duine Wunder menschlicher Grösse, frommen Sinnes und irdischen Glückes 

*^) Muawija I. 6G1-80, Jazid 680—83, Muawija II. f 683, Merwtin 1. f 685, 
Abdolraalik 685—705, Walid 1. 705—16 (erstes Vordringen des Islam bis nach 
Indien und Spanien), Suleimän 715—17, Omar II. 717-20, Jazid II. 720—24, Hi- 
schäm 724—43, Walid II. 744, Jazid III. 744, Merwan IL 745—50. 

*) Arabisch edirt von Gosche, Festgabe zur XXV. Versammlung deutscher 
Philologen, Halle 1867, s. p. 24 Zeile 4. 

*) Ed. WiisUmfeld p. 478, bei d'Herbelot (I, 355 der deutschen Uebersetaung, 
ed. 1785), bei4Iammer, Literaturgeschichte der Araber 11, 64. 
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von Harun, dem edelmüthigsten, gottgläubigsten, tapfersten, freigebigsten, 
weisesten, gebildetsten und gerechtesten Chalifen, der als freisinniger, 
grosser Staatsmann und tapferer Feldherr, als Besieger seiner Feinde und 
als Freund der Wissenschaft sein ganzes Leben im Wechsel der angenehm- 
sten Verhältnisse eines Sterblichen dahinbrachte. Glückliche Feldzüge 
wechselten mit feierlichen Wallfahrten an das Grab des Profeten ab, der 
Chalife selbst vollzog, der einzige seines Beispiels, mit einem Gefolge von 
hundert Bechtsgelehrten und ihren Söhnen, die er unterhielt, diese heilige 
Wanderung zu Fuss, und Freigebigkeit begleitete jeden seiner Schritte. 
Der grösste Theil des dem Araber bekannten Weltalls gehorchte den Ge- 
setzen dieses Fürsten und zahlte Tribut nach Bagdad. Den Hof und seine 
Vergnügungen umgab nicht allein todte Pracht und lebloses Gepränge, Ge- 
lehrte aller Art und Dichter besangen dessen Glanz und verbreiteten ihn 
in alle Welt, während Künstler, Musiker und Sänger die Vergnügungen 
und Feste erhöhten. Die Früchte erworbener Siege und der Einfluss der 
gebildeten unterjochten Völker zeigten sich in ihrer wahren Grösse. Der 
Luxus wurde durch Kunst und Wissenschaft gereinigt und geläutert, frei- 
sinnige Beförderer jedes emporstrebenden Talentes steigerten den Werth 
geistiger Vervollkommnung. Des Chalifen Hof war der Spiegel des Reichs, 
dessen Abglanz in den Zimmern und Höfen der Grossen des Staates tau- 
sendfachen Widerschein zurückwarf. Der bunte Haufe herzuströmender 
Fremden aller Nationen bildete längst für den stillen Beobachter der Haupt- 
stadt einen Kreis der unterhaltendsten und anziehendsten Belehrungen. Der 
weibische Ass3rrer schwelgte noch einmal in seiner alten Pracht und trug 
in der Weltstadt seine üeppigkeit zur Schau, der stolze Perser vergass im 
blendenden Genuss des Augenblicks die alte Herrlichkeit seines Chosroen- 
reiches, der Syrer und Egypter erfreute sich am irdischen Glänze und 
dachte ungern an die Trägheit und Schlaffheit seiner in Sittenlosigkeit und 
entnervender Schwelgerei herabgesunkenen Kaiser, während der wankel- 
müthige L*äkaner in dem mannichfachen Spiele der Erscheinungen das BUd 
seines Charakters erblickte. Der Araber hielt nicht mehr fest an der 
strengen Einfachheit altväterlicher Lebensart, die Wissenschaft bändigt.e den 
wilden Sinn, und das Beispiel seines frommen und grossen Fürsten zeigte 
ihm, wie der Glaube neben fröhlichem Sinn und freierer Denkungsart seine 
Reinheit bewahren könne. Das ist etwa in aller Kürze das Bild, welches 
die lobpreisenden Berichte sowol über Harun selbst, wie über das Leben 
an seinem Hofe entwerfen'^ (Gustav Flügel, Geschichte der Araber, Zeitz 
1867, S. 193.) Wenn also irgendwo, so hätte in dieser Glanzzeit das 
Schachspiel blühen sollen, aber es fehlt darüber jede historische Nachricht! 
Zwar legt der arabische Historiker und Geograf Abulfida (672 — 721 = 
1273 — 1321) dem Byzantiner Kaiser Nikeforus in einem Brief an den 
Chalifen eine Schachvergleichung in den Mund, aber sie bekundet sich selbst 
als eine poetische Einkleidung des orientalischen Schriftstellers. Die Kai- 
serin Irene war nämlich schon im J. 781 durch den zwanzigjährigen Harun 
genöthigt worden, unter den Mauern ihrer Hauptstadt den Frieden sich 
gegen einen jährlichen Tribut zu erkaufen. Ln Laufe des Winters im Jahre 
801 wurde der Hof von Byzanz ausserdem von der Usurpation seiner legitimen 
Rechte durch den Frankenkönig Karl den Grossen (geb. 742, reg. 768 — 814), 
der bekanntlich 800 in Rom von dem Papst Leo IIL zum Kaiser, Imperator, 

▼. d. Liode, Schach. 2 
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des ^römischen Reichs^' gekrönt war, unterrichtet. Der Name des Impe- 
rators der Römer gebührte nur den griechischen Cäsaren, als Erben Con- 
stantins. Die Kaiserin Irene aber, von Rebellen umringt, die nach dem 
Diademe strebten, konnte bei der grossen Schwäche von Bjzanz den Kampf 
gegen Karl nicht wagen, sie buhlte vielmehr um seine Freundschaft Der 
ausschweifende Plan einer Vermählung Karl's mit Irene war unausführbar. 
Karl empfing die Gesandten Irene's, und schickte seine eigenen nach Byzanz. 
Doch diese kamen nur an jenen Hof, um den Sturz der Kaiserin mit Augen 
zu sehen. Niceforus, ein elender Heuchler, ehemals Schatzmeister des Pa- 
lasts, nahm in unblutiger Revolution den Purpur, am 31. Oct. 802, und 
verbannte Irene an den Spinnrocken auf die Insel Lesbos^). Sein erster 
jämmerlicher Schritt war, die Zahlung des jährlichen Tributs an Harun zu 
verweigern. Diese Weigerung erzählt Abulfida als eine briefliche Kündigung, 
in welcher er die beiden Schachfiguren Roch und Fussgänger ermähnt. 
Der Chalife habe zornentbrannt auf der Stelle seine Antwort auf die Rück- 
seite desselben Briefes geschrieben und ihn so an Niceforus zurückgeschickt, 
wodurch der Autor allerdings fünf Jahrhunderte später desto besser be- 
richten konnte was darin gestanden^). Niceforus wurde übrigens nicht 
blos von Harun wiederholt geschlagen, sondern überhaupt gründlichst matt 
gesetzt. „Seit dem Jahre 811 trank der wilde Bulgarenkönig aus dem 
Schädel eines byzantinischen £[aisers: es war die in Gold gefasste Hirn- 
schale jenes Heuchlers Nicephorus, welcher die Kaiserin Irene entthront 
hatte, und zum ersten Male diente sie als GefUss für einen edlen Inhalt'' 
(Gregorovius am a. 0. p. 134). Auf Pflege des Schachspiels lassen diese 
Zustände, ohne historische Begründung, allerdings noch schwerlich schliessen. 
Aus der, übrigens ziemlich späten, Märchensammlung Tausend und eine 
Nacht zu argumentiren wollen wir getrost Forbes überlassen*^). 

") Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom, 111. ed. 1870. 

*) Hoc anno (802) exuebant Romani reginam suam, Irenen, regno et Nioe- 
phorum sibi principem imponebant, qoi novo inflatus honore et imperitus rerum, 
nas ad Chaliiam litteras mittebat: „A Nicephoro, rege RomaDonim, ad Haninem, 
regem' Arabum. — Ammabado (hoc est praemissis praemittendis). Regina cnius 
in locum successi te rocchum [rudi, die mächtigste Figur des SchachspieisJ, se pe- 
ditem [baitktq, die kleinste Figur J esse reputabat, ideoque pendebat tibi tributom, 
cuius duplum plus quam unum tu ipse jure meritoque debebas. Verum id quidem 
imbedllitatem et vaecordiam moliebrem decebat. Nunc autem ego protinns ab 
h^um litterarum lectione mihi reddi, quicquid ab ea pecuniae unquam accepisti, 
flagito. Si neges, gladius litem nostram dirimat!'' — Quas ut legit litteras Ra- 
schid, ira percitus, confestim inscribebat dorso chartae verba haec: „In Nomine 
clementissimi Dei. Ab Harune principe fidelium ad Nicephorum canem Romano- 
rum. Legi tuam epistolam, o Uli matris infidelis; ad quam responsum id erit 
quod videbis, neu quod audiea**. — Abulfedae Annales Muslenüci. Lipsiae 1778. 
4to. I. p. 166. Hain. 1790. 4to. p. 85. Vgl Schachseitung 1860, S. 27 u. 104. 

^^) Vgl. Twiss, Chess II. p. 26; Forbes p. 176. Ich habe die Uebersetzong 
von Alex. König (Berlin, C. J. Kiemann) durchgeblättert und fand Schachstellen 
111, 54 (Schachspielender Affe), XVll, 79 (zwei junge Frauenzimmer spielen Schach), 
XX. 77 (eine junge Dame verspielt sich selbst). XXIV, 81 (der Fremdling Ibrahim 
Ibn £1-Chasib spielt Schach mit Abul Kasim es-Sandalani und gewinnt, weshalb dieser 
seine Geschicklichkeit rühmt und höher stellt als die aller Schachspieler Bagdad^s. 
Vgl.: Contes in^ts y des || Mille et une nuit«, || extraits de Torigine arabe | par 
M. J. de Hammer, | . . . | traduits en Fra^i^ais | par M. G. S. Träbutien, | . . . , 
Tome Premier. | Paris, | libraire Orientale de Dondev-Dupr^ p^re et fils, j . . . 
MDCCTXXVm. I 8vo. pp. 139—40, in der Erzählung Teweddoud ou la docte 
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Schon unter Harün's Nachfolger Amin wurde das herrliche Bagdad, 
in Folge eines durch ihn verursachten Btirgetkriegs gegen seinen Bruder 
Mamün, zum ersten Mal mit Krieg überzogen tmd es erfuhr das Vorspiel 
aller Gräuelscenen, des Jammers und der Noth, die es später so oft heim- 
suchten. „Die Prachtliebe dieses unbesonnenen Schwelgers und seine Ver- 
schwendung pai^rte sich mit der niedrigsten Genusssucht. . . Dass er sich 
in Gesellschaft der schlechtesten Verschnittenen und niedriger Mädchen 
wolbefinden konnte, war mehr als Leichtsinn. An sie vertheilte er die 
Schätze und Edelsteine der Krone, während er seinen nächsten Verwandten 
den Zutritt zu sich verweigerte. In der Nacht vom 24. zum 25. September 
wurde der Wüstling ermordet" (Flügel am a. 0. p. 205). Und wollen uns 
die Geschichtschreiber diesen Mann nun wirklich als einen so leidenschaft- 
lichen Schachspieler darstellen, dass ihn mitten im Kriege eine Mattstellung 
am Schachbrett fesselte? Gewiss nicht! Der Christ Georg Almakln 
(die Form Elmadni ist der Genitiv der Latinisirung Elmacinus), f 672 = 
1273, schildert, nach orientalischem Geschmack, Amln's Vernachlässigung 
seiner Regentenpflichten, und benutzt dazu auch das im 13. Jahrhundert 
allerdings blühende SchachspieL Als die Nachricht von seiner Niederlage 
vor Bei (Juni 811) eintraf und Amin gerade mit seinem Eunuchen Kauthar 
angelte, rief er: „Lasst mich, Kauthar hat schon zwei Fische gefangen und 
ich noch keinen". Als Fahir Mitte 812 Bagdad belagerte, wies er die 
Aufforderung, Massregeln zu ergreifen, mit fast ähnlicher Antwort zurück. 
Damals spielte er aber mit seinem Eunuchen' Schach und rief: „Stört mich 
nicht, schon sehe ich den Zug, der Kauthar Schah mdt bietet" ^^). 



esclave : £toniie de tant de sagacite et de tant de connaissances, le khalif permit 
a la belle Teweddond de s'emparer du manteau d' Ibrahim, tils de Nasami, qoi 
B*avona vainca lui-meme. „Maintenant, dit Haroun, il ne me reste plus qnk vous 
Yoir jouer. Voici Tun des plus habiles joueurs d'^checs qui va se mesurer avec vous/' 
Teweddoud se mit k jouer, et en un instant, eile fit ächec et mat son adversaire. 
A la seconde partie, eile lui donna un cheval et un rokh; ä la troisiäme ie vizir; 
cependant tout cela ne put empScher qu'elle ne gagnät son adversaire. Le grand 
joueur d'^checs s'arracha la barbe, d^chira ses habits et jura qu'ii ne rejouerait 
tant qae Teweddoud serait k Bagdad''. Vgl. £. W. Lane's Thousand and One 
Nights, note 22 to eh. XX; die Hamm er- Zinser ling'sche Fortsetzung der 1001 
Nacht, I. S. 258. 

Les dix soir^es || malheureuses, y contes d'Abd-Errahmann, || traduits de 
Tarabe, 1 d'apr^s un manuscrit du cheykh El-Mohdy, || par J. J. Marcel, ||. . . 
Tome troisi^me. || Paris. || Jules Benouard, libraire, || rue de Tournon^ Nr. 6. || . . . , 
1829. 1 8vo. pp. 35—52: L'amour et le jeu d'^checs. Mit einer Lithografie. Der 
Herausgeber erzählt p. 220 Anm. 39 : Je me rappeile qu'ä Tune des f^tes qui furent 
cfl^r^es en Egypte, un derviche ou santon muselman ?int s'asservir a la porte 
da quartier-gän^ral, et pla9a au-dessus de sa t^te Tinscription fran9ai8e suivante: 
„Le chejkh Abd-el-Qadir el-Hendaouj se Charge de faire 6chec et mat, en douze 
conps, ä tout joueur qui se präsentera*^ *'. La singularitä de Tannonce amena au 
cheykh pr^somptueux des adversaires pendant la joum^e entiäre, mais les meilleurs 
joueuiB eurent beau faire, le derviche tint parole". 

Contes 1 du y Cheykh äl-Mohdy,y treuduits de TArabe, \\ d'apres le manuscrit 
original, | par | J. J. Marcel, y . . . y Tome premier. y Paris, y imprimerie de F^lix 
Looquin, y rue Notre-Dame-des-Victoires, No. 16. y 1833. \\ 8vo. pp. 283— 97: L'Amour 
et le Jeu d'Echecs. Mit einem Holzschnitt. 

") Ueberden Schnitzer des Gelehrten Thom. Erpenius (Historia Saracenica 
Arabice et Latine, Lugd. Batav. 1625 foi. p. 129), der das Schachmatt als ein 
„todtes Schaaf'* auffasste, s. Forbes p. .176. 

2* 
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Die Regierungszeit des sehr kulturfreundlichen Bruders Mamün wird 
mit ganz andern Farben gemalt. ,^ie religiösen Ansichten, welche Mamün 
durch das Studium der Philosophie sich angeeignet hatte — auf seinen 
Befehl geschah es, dass viele Werke aus dem Griechischen und Syrischen 
in*s Arabische tibersetzt wurden — hatten ihn toleranter gegen fremde Re- 
ligionen als gegen seine eigenen Glaubensgenossen gemaoht. Die Frage 
über das Erschaffensein oder Nichterschaffensein des Korans, die schon 
Bischr al-Marls! unter HarOn behandelt hatte, und die spSter sogar Blut- 
vergiessen herbeifdhrte^ sollten Glaubensedicte zur Entscheidung bringen. 
Ein solches erschien ipi Jahre 212 = 827. Es war doppelt. Erstens ver- 
langte es die Anerkennung, dass der Koran bei der allgemeinen Schöpfung 
dieser Welt miterschaffen worden, durchaus aber nicht etwas von Ewigkeit 
her Eristirendes |der Kampf um die ofwavcla oder oftoiovcla Christi], und 
zweitens, dass Ali nach Muhammed der vollkommenste Mensch sei. Mamün 
hatte in seiner Bibliothek, dem Hause der Weisheit Beit el-hikma, einen 
grossen Bücherschatz zu vereinigen gewusst. Ihr Inhalt muss nach allen 
Seiten hin, soweit die Wissenschaft; durch Denkmäler vertreten war, ein 
ganz ausserordentlicher gewesen sein und die seltensten Dinge, wie viel- 
fache Andeutimgen ahnen lassen, vereinigt haben. Seine Bibliothekare 
waren die freisinnigsten Männer und sorgten unermüdlich für die Vermeh- 
rung dieser Schätze und Zugänglichmachung derselben. Mamün's Zeitalter 
war reich an ausgezeichneten Gelehrten, und seine Anerkennimg des Werthes 
der alten griechischen Musterwerke brachte ihn dahin, sich aus dem ganzen 
griechischen Gebiet, vorzüglich auch von Cypem aus dergleichen herbei- 
schaffen und übersetzen zu lassen. Jetzt wurde den Mohammedanern zuerst 
Plato und Aristoteles bekannt, jetzt nach Euklid auch Ptolemäus, Hippo- 
krates und Galen; jetzt wurden sie allgemein zugänglich und schlugen vor- 
ztlglich in den altpersischen Provinzen, selbst jenseits des Oxus, tiefe Wur- 
zeln. Es konnte nicht fehlen, dass die Schiiten durch die Hinneigung zu 
denselben sich immer mehr von den Sunniten entfernten, und selbst Mamün 
wird von diesen noch heute als Schismatiker (Mutazelit) betrachtet. Vor- 
züglich hatte Mamün in Merw der Wissenschaft gelebt, und wir haben, 
ausser andern Unternehmungen die mathematischen und astronomischen 
Wissenschaften zu fördern, astronomische Tafeln, die, da sie auf seinen Be- 
fehl aufgesetzt wurden, noch heute seinen Namen führen. Er war ge- 
schwomer Feind aller Schwärmerei, und die Erforschimg der Wahrheit 
ging ihm über Alles, und da er wusste, dass diese das Eigenthum der 
ganzen Welt sei, war sie ihm Heb, wo er sie fand, bei Mohammedanern 
oder Andersgläubigen. Ein Mann, der vom Pferde herab, ohne den Fuss 
aus dem Steigbügel zu heben, in Damaskus 24 Millionen Dirheme vertheilen 
konnte, der sich mit Dichtem und Gelehrten, vorzüglich früher, lieber unter- 
hielt als mit Staatsmännern und Feldherren, wie sollte dieser bei seiner 
Freigebigkeit und Wissenschaftlichkeit nicht der Maecen der arabischen 
Gelehrsamkeit genannt werden dtlrfen? Dabei verfuhr er keineswegs ein- 
seitig; denn nicht nur die exacten Wissenschaften und die theologische för- 
derte er wie er konnte, sondern ebenso die historischen und humanistischen, 
welche letzteren neben den rein sprachlichen z. B. Grammatik auch die 
schöngeistigen z. B. die Dichtkunst umfassten" (Flügel am a. 0. pp. 211 — 
15). In der That wäre das Zeitalter dieses Mäcens äusserst geeignet 
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für die Einführung des Schachspiels bei den Arabern, und dass sich dar- 
über nichts Geschichtliches vorfindet, ist sehr bedenklich. Hyde citirt ihn 
zwar ohne weiteres (Proll. fol. a4, p. 34, Wahl p. 90) aus Safadi (!) als einen 
schwachen Schachspieler, und zugleich aus dem Buch Mustatraf als Erfinder 
(!), gesteht aber selbst ein, dass die einiB Anekdote die andere aufhebt. 

Mamün's Bruder und Nachfolger, Abu Ishak Muhammed Mutasim 
bin ah d.i. der sich auf Gottes Gnade stützende, soll endlich die „ältesten 
Schachprobleme der Welt*' componirt haben. Eine persische Handschrift 
legt ihm nämlich in der That zwei Schachaufgaben bei (s. weiter unten 
p. 209 das 28. Problem). Nun ist es schon erstens eine allbekannte That- 
sache, dass die frühere Litteratur die Celebritäten der Vorzeit besonders 
durch Unterschiebung eigener Leistungen oder Produkte unbekannten Ur- 
spiiings zu ehren glaubte, aber die Quelle ist in unserm Falle selbst für 
den bereitwilligsten Aberglauben zu modern. Forlies selbst hat das be- 
treffende Manuscript (aus dem 15. od 16. Jahrhundert) in seiner Beurtheilung 
der Bland'schen Schrift, in welcher der persische Ursprung des Schach- 
spiels behauptet wurde, (1850 und) 1860 p. IX so charakterisirt: „It tums 
out, then, that the anonymous author, and eke bis book, were ponsidered as 
recent by H^l Khalfia, who lived and wrote a little more than two cen- 
turies ago! And this the rara avis to which Mr. B. attaches so much 
importance, is nothing more or less than a common-place domestic bird, of 
the web-footed class , vulgarly called a goose. Finally, we have ourselves, 
at different times, asked the opinions of three gentlemen well versed in 
such matters respecting the age of this unfortunate MS., and they one and 
all concluded that it could not be above three hundred years old" (also 
um 1550). Wolan, diese „Gans" des Herrn Bland, wo foll. 14^ und 29** 
zwei Probleme den Namen unseres Chalifen führen, genügt Prof. Forbes 
(p. 179) zu schreiben: „AI Mü'tasim was a distinguished Chess-player. 
Two of bis Problems have been handed down (!) to us; one which we have 
already presented to the reader, and the other which oceurred to him in 
actual play (!!), is given in the Asiatic Society' s MS. fol. 14^". Das 
zweite Problem steht denn auch wirklich p. 84, aber — ohne Quellen- 
angabe, und p. 83 wird es blos mit den Worten eingeführt: „as a spe- 
cimen of Oriental play . . . we have selected . . . the most ancient pro- 
blem on record'* [= Adam is the most ancient Chess-player on recordlj. 
Der Codex enthält allerdings auch traditionellen Stoff, aber — um orien- 
talische Behauptungen über die Authentie eines Schachproblems zu control- 
liren, ist der Abstand von einigen Jahrhunderten — jede Redaction einer 
Schachzeitung wird dem zustimmen — denn doch ein wenig kolossal. In 
unserem Fall ist es ausserdem sehr leicht, die Veranlassung zu der Taufe 
zweier Schachprobleme mit dem Namen eben dieses Chalifen ausfindig zu 
machen. Man gab nämlich dem Mutasim noch den Beinamen Muthe- 
tammin, gleichsam Octavianus oder der Achter, weil sich alle Haupt- 
begebenheiten seines Lebens an die Zahl acht knüpften (der 8. seiner Dy- 
nastie, 8 Siege, 8 Prinzen in seiner Gewalt, 8 Tausend Sklaven, 8 Tausend 
Sklavinnen, 80 Tausend Pferde^ 8 Söhne, 8 Töchter, 8 Millionen Gold-, 18 
Millionen Silberstücke, wurde 8 und 40 Jahre alt, regierte 8 Mondjahre, 
8 Monde und 8 Tage). Damit ist die Sache, trotz der auf flacher Hand 
liegenden Anwendung auf das Schachbrett, historisch fertig, denn z. B. in 
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einem Werke des Thaalebi (LatÄifo '1-maarif, ed. P. de Jong, Lugd. Ba- 
tav. 1867 p. 81) kommt unter den Achtzahlen die Felderzahl des Schach- 
bretts nicht vor. Forbes aber, nachdem Alter und Regienmgszeit des 
Chalifen schon berechnet sind, d. h. also nach dem Schluss des eigent- 
lichen Zahlenspiels, schreibt munter weiter: „Lastly (!) bis Chess-board, 
which constituted the delight of bis leisure hours, contained 8 times 8 
Squares; the pieces on either side were 8 in number, so were the Pawns**. 
Ist doch äusserst merkwürdig gewesen mit diesem Chalifen! Sein Springer 
konnte aus der Mitte des Schachbretts sogar 8 Felder erreichen, und 2 
f = y^ X 8) seiner Probleme „have been handed down to us", man kann's 
ja circa A. D. 1550 geschrieben finden. Das ist nun allerdings \fem seltner 
Vogel, sondern ein sehr gewöhnliches Hausthier von der Classe der Schwimm- 
häuter, das ausserdem, wenn*s Noth thut, „with the coolest eflfirontery fal- 
sifies" (vgl. oben S. 8), aber trotz alle Dem und alle Dem doch sehr 
praktisch, „to band down*' solche höchst niedliche Dingerchen. 

Das Luftschloss: „Harun al-Rashid, bis three sons, and bis grandson, 
were all enthusiastic (!) lovers of Chess. Not only were they devotedly 
fond of the game, but, at the same time, they were the liberal and mu- 
nificent patrons of talented Chess-players" (!), braucht wol nicht weiter 
berührt zu werden. Wir wenden uns wieder nach dem Westen. 

Auch hier miiss zunächst die spätere Unterschiebung des Schach- 
spiels (durch Ueberarbeiter, Herausgeber, Erklärer, Uebersetzer, u. s. w.) 
unter das vom Dichter ursprünglich nur ganz allgemein angedeutete Brett- 
spiel ausgeschieden werden. Wenn z. B. König Artus, der gegen den 
Schluss des 6. Jhts in Wales zum Bepräsentanten der Heldenthaten gegen 
die Sachsen erhoben und dessen Geschichte von Jahrhundert zu Jahrhundert 
mehr ausgeschmückt, in den späteren Bomanen (undzwat* sehr jung ^*) Schach 
spielt, so hat die dichterische Ausbildung der Artussage in Nordfirankreich, im 
12. Jahrhundert dieses damals bekannt gewordene Spiel neben dem ursprüng- 
lich blos allgemein angedeuteten (keltisch -bretonischen) Brettspiel einge- 
schaltet. Das Haupterfordemiss des männlichen Ideals im Mittelalter war 
zunächst Körperkraft (besonders auch, weil das wadenlose Sauf- und Rauf- 
ritterthum, wie die Tausende Rüstungen der Waffensammlungen beweisen, 
uns fysisch bedeutend nachstand), dann aber sollten die gepanzerten An- 
alfabeten und Menschenfresser^*) ihr Bischen Intelligenz an diesem oder 
jenem Berechnungsspiel (Mühlenspiel, Trictrac und dergl.) zeigen. Wenn 
also behauptet wird, dass das „Schachspiel schon zu den ältesten wallisischen 



*') And whan this chyld Arthur was nyne yere of a^^e than the Duke his 
fader delyvered hym to by kept under the gouemance of a noble & a gentyl 
meyster, who amonge other thyngeß dydde teach this noble chylde Arthur the 
playe of the Chease and tables so yt. non was in coninge like unto him. — 
The hystory of the moost noble and valyaunt knyght Arthur of lytell brytayne, 
translated out of the Frenshe into Englishe by the noble Johan Bourgcher 
knyght lorde Barnes, newly imprynted . . . at London. Cap. II. Auch im Roman- 
de Fr d jus des Guillaume li Clerc, Anf. des 13. Jht., spielt Artus Schach. 

'*) Heinrich II. Plantagenet, der 1154—89 regierte, stach einem Pairen eigen- 
händig beide Augen aus; sein „ritterlicher** Sohn Richard Löwenherz, der „Dichter" (!), 
ass vor den Mauern von St. Jean d'Acre das Fleisch eines jungen saracenischen 
Kriegsgefangenen, u. s. w. Henry Taine, Histoire de la litt^rature anglaise, ed. 
1866 L p, 121. 
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üeberlieferungen und nach dem Mabinogi des Perednr (dem Gnmdtypus 
des Parzival) zu den dreizehn Schätzen Brittanniens, welche Merlin mit 
sich in's Grab nimmt, gehörte^*), so ist dies ein exegetischer ünterschleif 
ersten Banges. Er wurde aber eine Hauptquelle, nicht blos f(lr die auch 
11^ der orientalischen Dichtimg bekannten fabelhaft- prachtvollen Schach- 
bretter, sondern auch der Zauberspiele, deren Figuren sich von selbst 
und zwar mit grösster Spielgewandtheit bewegt haben ^^). Den Eoman de 
Gauvain sehen wir dann im 13. Jht. auf ein Zauberbrett basirt. 

König Artus und seine Helden sitzen nach dem Mittagtisch in der 
Festhalle. Ein Schachbrett (een scaec) schwebt durch das Fenster hinein, 
wunderschön, aus Elfenbein, Gold und Silber, mit Edelsteinen geziert, besser 
als Artus' ganzes Beich. Nachdem die Anwesenden es gesehen haben, er- 
hebt es sich wieder von der Erde und verschwindet. Artus verspricht Erone 
und Land nach seinem Tode Demjenigen, der das Boss besteigt und das 
herrliche Brett wiederbringt. Während man noch zögei*t, unternimmt 
Walewein (in den Triaden Gwalchmai, Falke der Schlacht, latinisirt 
Walganus, Walvanus, Galvanus, franz. Gauvain) das Abenteuer, und 
seine Erlebnisse während dieses Zuges bilden den Gegenstand des Gedichtes. 



^*) Diese Schätze waren, nach einer durch Lady Charlotte Guest aus einer 
alten Handschrifk gemachten Uebersetzung: 

1. Dymw^ the sword of Bhjdderch Hael; if any man drew it except him- 
seif, it burst mto a flame from the crose to the point, and all who asked it re- 
ceived it; bot becaase of this property all shunned it: and therefore was he called 
lUiydderch Hael. — 2. The basket of Gwyddno Garanhir; if food for one man 
were pnt into it, when opened it would by fouDd to contain food for one hundred. 

— 3. The hom of Bran Galed ; what liquor soever was desired was foond therein. 

— 4. The charriot of Morgen Mwynvawr; whoever sat in it would be immediately 
wheresoever he wished. — 5. The halter of Clydno Eiddyn, which was in a staple 
below the feet of his bed; and whatever horse he wished for in it, he would find 
it there. — 6. The knife of Llawfrodded Farchawg; which would serve foor and 
twenty men at meat all at ODce. — 7. The cauldron of Tyanog; if meat were 
pnt in it to boil for a coward it would never be boiled, but if it meat were put in it for 
a brave man it would be boiled forthwith. — 8. The whetstone of Tudwal Tud- 
clnd; if the sword of a brave man were sharpened thereon, and any one were 
wonnded therewith, he would be sure to die, but if it were that of a coward that 
was sharpened on it, he would be non the worse. — 9. The garment of Padam 
Beismdd; if a man of gentle birth put it on, it suited him well, bot if a churl, 
it would not fit him. — 10, 11. The pan and the platter of Rhegynydd Ysgolhaig; 
what ever food was required was found therein. — 12. The chessboard (!) of Gwena- 
dolen; when the men were placed upon it, they woald play of themselves. The 
chessboard was of gold and the men of silver. — 13. The mantle of Arthur; whoso- 
ever was beneath it coold see every thing, while no one could see him. Im 
Wale wein des 13. Jhts. ist das Brett schon so herrlich, dass sein Glanz einen 
Saal erhellen kann: Walewein, die edel ridder vercoren, Prosenteerde, dat wetic 
wel (der Dichter weiss es), Sinen oom (Arture) dat scaecspel (ende dat bert), 
Bede vor heren ende vor vrouwen, Dat syt alle mochten scouwen. 0ns orcont die 
walsce (französische, welsche) tale, Dat het verlichte alle die sale, So uterlyc waest 
ende so diere. 

*^) „And the red yooth brought the chess (!) for Arthur and Owain; golden 
pieces and a board of silver*^ The Mabinogion from the Llyfr Goch o Hergest 
bv Lady Charlotte Guest V. p. 406. Das Citat gehört zum Brenddwyd Bhonabwy 
(Traum des R.). Im Perceval ist ein Brett „d'or fin peint de riches couleurs; les 
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Als es Walewein gelingt, das Wunderbrett dem Könige darzubieten, ist der 
Roman (11198 Verse) zu Ende. Zunächst verschwindet es in eine Berg- 
spalte, Walewein jagt dem Brette nach und die Oefihung schHesst sich 
hinter ihm. Von nun an bewegt sich der Ritter in einer fantastischen 
Wunderwelt. In einem Wunderschloss wird ihm das Schachbrett ver- 
sprochen, wemi er dem Ftlrsten des Wunderlandes das Schwert mit den 
beiden Ringen (ein Zauberschwert, das aussergewöhnliche Kräfte besitzt) 
wiederbringt. So wird die Erzählung immer mehr verwickelt. Nach vielen 
inneren und äusseren Kämpfen besiegt Walewein alle Schwierigkeiten, 
tauscht das Wunderschwert gegen das Wunderschach ein, bringt es Artus, 
an dessen Hof die Hauptpersonen der Erzählung zusammentreflfen, um mit 
einem Feste das Abenteuer zu schliessen ^^). 

Auch der geistliche und weltliche Minnegesang holte Anschauungen 
vom Schachspiel her. Wackemagel citirt (S. 39/4(V) Stellen aus den alt- 
französischen Liedern des Gunes de Bethune. 

Die mittelalterliche Romantik, welche das Schach zu einem der Septem 
probitates der Edelleute erhob, konnte sich nun auch selbstverständlich 
keine ritterliche Gestalt ohne Schach mehr denken. So wurde dem Alexan- 
der, diesem Ideal aller Heldentugenden, die grösste Fertigkeit im Brett- 



pions d'or poli, d'emiraudes et de rubis" (La Villemarque, Contes popolairea des 
ancieuB Bretons II. p. '296), in ChrestieDs Umarbeitung des Roman de la guerre 
de Troye ebenfalls „un Scacchier der & dargent*', im Morolf 18* „Schächsabel mit 
golde durchschlagen, besetzt mit smaragd und jäcbant; daz gesteine wtz und r6t** 
(Silber und GoldV). Zu schön eingelegten Brettern hat man sich im Mittelalter 
allerdings wahrscheinlich, zu Figuren aus Bergkrystall und dergl. gewiss ver- 
stiegen (aus einer pariser Urkunde dd. 1320 wird citirt: Item unum scacarium de 
jaspide et calsidonio cum familia nml. den Figuren, englisch chess-men, videlicet 
una parte de jaspide et alia parte de cristalTo; und in der Verlaasenschafb Graf 
Sibotoß von Neuenburg, um 1300, befanden sich unum scahzabel, unum wurf- 
zabel und noch einmal tria scahzabel, tria wurfzabel und elefantei lapides tarn 
ad wurfzabel quam ad scahzabel pertinentes, Monumenta Boica VII, 502). Die 
blos dichterische Existenz aber dieser Menge schöner Schachspiele spricht 
sich deutlich in dem naiven Gegensatz (Wigalois v. 10580) aus: Da lagen von der 
frouwen vier Wurfzabel und Kurrier Geworht von Helfenbeine Mit edelem Ge- 
steine Spilten sie. Mit holze nicht Als man nu frouwen spilen siht. 

^^) Roman van || Walewein, || door || Penninc en Pieter Vostaert. H Uitge- 
geven door || W. J. A. Jonckbloet. || Eerste deel. || Leiden, || D. du Mortier en 
Mortier en Zoon, || 1846. || VIII Seiten -f 1 Tafel + 3h2 -f (Tweede deel) VIII + 
346 Seiten. S. Syr Gawayne, a coUection of ancient romance-poems relating lo 
that celebrated knight of the round table. London 1839. 

Der holländische Pergament- Codex des Romans, eine Foliohandschrift von 
62 Blättern vom Jahre i:)50, befindet sich in der Bibliothek der Gesellschaft für 
niederländische Literatur zu Leiden. Eine Zeichnung (facsimilirt in der gedruckten 
Ausgabe) stellt Walewein in voller Rüstung zu Pferde dar; oben befindet sich ein 
mit 8x7 geschachtetes Brett, und zwar mit einem weissen Eckfeld zur Rechten. 
Waleweius Wappen ist hier ein rother Schweinskopf auf einem goldenen Felde. 
Im Lancelot dagegen (III, 20683) führt er einen rothen Löwen im Schilde, im 
französischen Perceval einen weissen (Ses escuz estoit d'or partiz Et d'azur, de 
riebe fa^on. Et si ot un ranpant lyon, Blanc, de sinople coronä), im Tresor hc'- 
raldique von Sdgoing, der nach einem alten Manuscript eine Liste der Rittt*r 
der Tafelrunde mit ihren Wappen (p. 449) angiebt, führt er dagegen: De pourprc 
a un aigle esploy^ d'or. 
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oder Schachspiel beigelegt "). Der seit der zweiten Hälfte des zehnten Jahr- 
hunderts sagenhaft gewordene Karl der Grosse (f 28. Januar 814), 
spielte ebenfalls ,,im Brett^^ Es ist aber ausschliesslich der Karl der 
Sage, der z. B. auch nach dem h. Grabe zog, nicht der historische Fran- 
kenkönig, der Schach- (oder überhaupt Brett -)spieler war. „Um 1200 war 
Charlemagne schon um einen Fuss grösser geworden/ schreibt ein Autor 
mit starkem Magen. Die ungezügelte Zauberwelt massloser Fantasie im 
Mittelalter, deren grossartigste Schöpfung, der Katholicismus, noch immer 
Europa verpestet, verstand sich auf dieses Wachsthum viel schneller als 
unser Schriftsteller seinem Publicum weiss macht. Wenn z. B. der karo- 
lingische Sagenheld Keinhold acht Fuss misst, so findet der englische 
Bearbeiter diesen Zwerg viel zu klein und legt ihm getrost „sechszehn 
Fuss und mehr" bei^®). Einen vollständigen Schachroman in diesem Sinne 
bildet Guerin de Montglave, denn die ganze Erzählung bewegt sich 
um eine Partie, in welcher Charlemagne sein Reich an Guerin ver- 
spielt. ^^). 

*0 Vgl. Carpentier, Suppl. ad Cangii GloBpar. i. v. scacci, Du Gange's latei- 
nische und griechische Glossare unter scacchi und farp^itov, besonders aber Carl 
V. Aquino, Lex. militare (Romae 1724) unter Latrunculi. 

'^} Im Original: Begnaut lors etoit le plus grand qui se trouuast oncques au 
monde: car il anoit huit piedz de long. Uebersetzimg: Reynawde was the greatest 
and the tallest manne that was founde at that tjme in all the worlde. Per he 
had XVI. feete of length and more. 

'^ Der Graf v. Tressan hat den kurzen Dialog, der diesem gefährlichen 
Spiele voranging, in der Biblioth^ue des Romans, Oct 1771, Vol. II. p. 8, so 
modemisirt: „Je parie, que vous ne voudriez pas jouer contre moi vos esperan- 
ces, sur cet ^chequer, ä moins qae je ne misse gros au jeu.** — „Si fait**, repon- 
dis^je, „les jouerai, pourvu que vous gagiez contre moi seulement votre royaume de 
France." — „Eh bien ! voyons", dit Charles^ qui se croyoit fort aux ächecs. „Nous 
jouons: ie lui gagne son royaume; il se met ä rire; moi, je jure par Saint Martin, 
et par oien dautres saints de mon pays d'Aqaittaine, qu*il faut bien qu'il me 

SBiye par qnelque accommodement." Man sieht leicht ein, dass hier jedes beliebige 
retUpiel für die eigentliche Pointe genügt. Ein Volksbuch, das ich zufällig 
nachschlage (Schöne und anmuthige Historie von den Vier Heymonskindem, Adel- 
hart, Ritsart, Writsart, und Reinold, sammt ihrem Rosh Bayard, was sie für rit- 
terliche Thaten gegen die Heiden zur Zeit Karl des Grossen, römischen Kaisers 
und Königs von Frankreich, begangen haben. Diesem ist beygefügt das Leben 
und der grausame Tod des h. Reinolds , des jüngsten von den 4 Brüdern , nebst 
seinen frommen Werken, und Verdienste um die Chribtenheit. Linz, Job. Huemer 
1832) erzählt S. 30 fP. ganz unbefangen: „Machatius ging eines Tages zu dem 
König (Ludwig, KarFs Sohn) und si^te: Die Kühnheit des Reinold kennt keine 
Gränzen ; er sucht jede Tugend und jede Kunst Euer Majestät zu verkleinem, und 
selbe in den Augen des Volkes herabzusetzen. Unter andern sagten wir, das Euer 
Majestät gewiss der erste im Brettspiel wären, und dass Niemand Euer Majestät 
noch ein Spiel abgewonnen hätte, da lachte er darüber, und sagte : mit mir sollte 
er wohl schwerlich eines gewinnen.** Folgt eine Herausforderung, bei der die 
Spieler ihre Freiheit einsetzen. „Sie setzten sich und spielten. Der König gewann 
aswei Spiele nach einander (man hatte, wie Paolo Boi und Ruy Lopez einmal vor 
Füipp U., einen Match von drei PajHdeen verabredet), Machatius lächelte ihm 
glückwünschend zu. Der König verlor das dritte, vieite und fQnfte Spiel nach 
einander • • • Der König • • • gerieth in Zorn, nahm das Brettspiel [Spielbrett?], 
und schluff es Reinold an den Kopf, dass derselbe stark blutete.** S. 80 sieht man 
deutlich, Alles natürlich „zur Zeit Karl des Grossen*', den „Sturm von Jerusalem.** 
Ich habe also bewiesen, dass — das Schach Anno 1832 in Linz noch nicht sehr 
populär war, will aber durchaus nicht verschweigen, dass Prosper Tarb^ in der 
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Zur Bildung eines richtigen Gesammturtheils wird es nicht überflüssig 
sein, die zahlreichen Schftdelmatts der guten alten Zeit auB dem Cfaaos <dor 
Citate zu ordnen. Wir wissen schon (obenS. 15), dass der peyehologisohToUkom- 
men begründete 8pielzwiBt auch in der indischen Poesie zum Todtschlag führt. 
Der kriegerische Occident hat dies Thema besonders bevorzugt. Nicht 
allein die heftige und lange Fehde zwischen den Karolingern und dbn 
Söhnen Haimon's von Dordogne beruhte auf einem Schlag, den Reinholden 
Karls Sohn i?ut dem Brett in's Gesicht giebt, sondern es wird dies all- 
mählig eine mit mehr oder weniger Muskelkraft verübte romantische Haupt- 
that*®). Noch um 1415 ist im französischen Mysterium La Passion eine 



Collection des po^tes de Champagne (Le Roman des qnatre fUs Aymon, princes 
des Ardennes, Reims 1861, p. XIX) folgenden Beweis für die Richtigkeit der Tra- 
dition beibringt: „En 1859, je me tronvais ä Marseille. Les mauvais temps ätaient 
venns et retenaient an port des vaisseaux destin^s ä condaire en Algeije quel- 
ques familles d'^migrants. L'une d'elles habitait le mdme hötel que moi, et bientöt 
iious fimes connaissance. 

— De (jnel pays 6tes-vons? dis-je, un soir, ä un enfant d'une donzaine d'ann^es, 
aux jenx noirs , k la brune chevelnre. — Du pays des qnatre fils Aymon. — Vous 
connaissez donc lenr histoire? — Qui, Monsieur. — Et vous pourriez la raconter? — 
Saxis donte. — Et de suite, sans se faire prier, le jeune Ardcnnais commeD9a, au 
milieu d'un cercle oü vinrent rapidement prendre place tous les habitante de 
rhötel, la merveilleuse histoire invent<^e i>eut-ötre par Hnon de Villeneuve. Le 
jeune narrateur, n'oublia ni les pompes de la conr imperiale, ni la terrible partie 
d*dchecs qui fait encore frdmir les habitues du cafd de la R^gence, . . . 

^') Lors sassirent Barthelot (neuen du roy Charlemaigne) und Reignant 
pour iouer aux eschets, lesquelz estoyent dinoire, et leschiquier estoit dor, ils 
iouerent tant que debat sesmeut entre enx, tellement que Barthelot appella Reg- 
naut filz de pntain et le frappa au nisage tant que le sang cn saillit. Adonc il 
print Leachiqnier et en frappa Bartholot si fort quil luv fendit la teste iusques 
aux dents. Et lors Barthelot tomba mort deuant luy. (Les quatre filz Aymon, 
Duc de Dordopne, Paris pour la Vefne Jean Bonfons, s. d.). Tn demselben Werke: 
Quand le Duc Richard vit qu'il estoit prins il tenoit en sa main une damc 
diuoire deqnoy il vouloit mater luonnet si en dona a un de ses sergens par- 
my le frone si fort qnil le ietta a ses piedz: pnis print nn reo et en frappa un 
antre parmy la teste si dnrement quil Iny rompit le col et tomba mort, et quand 
les autres virent,leurs compapions ainsi tner ilz commencerent a fuyr, et (j^uand 
Richard les vit fujrr il lenr dist. Allez ribaux Dien voos maudit, et qnant il eut 
ce dict il dist a luonnet qui estoit tont esbahy. Jonez bien mon enfant: car vous 
ferez mate. Quand luonnet louyt ainsi parier il ne losa contredire pource quil 
le vit si courrouce si ioua de son roc ponr soy garder de mater: mais il ne 
peut et qnant il lent mate il appella un varlet et lui dis. Va prendre ces villains 
qui sont mors et les iette par les fenestres et le varlet le fit. — Das Wort ,,dame 
divoire" bedeutet hier im allgemeinen einen elfenbeinernen Schachstein, nicht 
die Eöniginn. Der englische Uebersetzer (Copeland, gedruckt 1504) sagt: „Aryse 
up, Duke Rycharde; for, in dispite of Charlemayne that loveth yon so muche, ye 
shall be haDged now. When Duke Rycharde saw that these sergeauntes had him 
thus by thearm, and beide in bis bände a lady (!) of ivery, where wt (with) he 
would have given a mate to Yonnet, he withdraw his arme, and gave to one of the 
sei^eauntes such a stroke with it into the forehead, that he made him tnmble over 
and over at his feete; and than he tooke a rooke and smote another wiwt all 
upon his head, that he all to brost in to the brayne." 

In dem Ritterroman Offier le dannoys (d. h. TArdennois, der Ardenner) 
gerathen Charlot und Baldnin (Ogier's Sohn) über ihre Schachpartie in einen 
unhöflichen Wortwechsel (Ha filz de pntain auoultre!): „Et charlot saisit lesche- 
quier et dit ainsi. Et paillard bastard vous en fault il tant parier Et haulse 
leschequier et lui en donna si graut coup quil lui effondra toute la oernella Et 
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derartige Schachscene zwischen Judas und dem Sohne des Königs von 
Scarioth das Motiv des Dichters: „Le filtz du Roy (nämlich von Sca- 
rioth): Que voulez vous dire Judas. Judas: Tout ce qu'il vous piaist et 
vons Sire. F. Aliens nous en quelque part rire, Et passer temps car il 
m'ennuje Je n'ayme que joyeuse vie et eviter oisivete (Ausdruck im 
Cessoles, Nicolas und Sensvit c. 1530). J. En ce temps de joyeulx 
este Bon fait eviter la chaleur Par quoy Monsieur pour le meilleur S'il 
vons piaist le temps passeroiis A quelque jeu. F. Bien nous jouerous Aux 
Esche tz vos et moy Judas. J. Je le vueil a ce ne debas vela le 
tai)lier apreste. F. Chacun monstre labilit^ Qui est en soy. J. Le Roy 
la Royne le Roc et les Pions je maine comme il me piaist. F. A bien 
grant peine Mes feres vous echec et mat. J. Sus sus mestons nous en 
estat Que chascun se monstre vaillant. F. Vela que vous est assaillant. 
J. Et vela qu'encontre je metz. F. Perdu lavez je vous prometz. J. Non 
ay. F. Vous voyez bien que cy. J. Je lay gaigne. F. Et moy aussi. 
I. Touttefoys vous ne laurez pas. F. Si en mentirez vous Judas Je le 
gaigneray devant tous. Der Zank ist fertig, Judas erschlägt den Sohn des 



Ini fist saillir les deux yeulx hors de la teste et cheut tout mort au milieu de la 
place'* (Twiss, ChesB, IT. p. 130—33, 244—46, nach dem Pergamentexemplare der 
Ausgabe des Anthony Yerard, Paris 1500. fol, mit einer den Schachmord dar- 
stellenden colorirten Xylografie. Handschriftliche, natürlich fortwährend mehr in's 
Detail gehende Texte des Romanes existiren aas dem 12., 13. und 14. Jht. Eine 
Misiatm^eichnung im Codex Reg. 15 E. YL f. 82 im Brit. Mas. stellt den Todt- 
schlag mit einem goldenen Schachbrett dar. 

Lors aduint q'une fois apres soupper ung de ses oncles (es ist von Galyen, 
einem Enkel Hugo's des Königs von Mesopotamien die Rede) nome thibert appella 
son nepheu galyen et lui demanda sil uouloit ioner aux eschets . . . Si escheut q 
galyen fat meülenr ouurier que son oncle et tint ung roc et il va dire a haulte 
Yoix coe en ce raillant. Beau oncle vos estes mat. Et thibert q eut despit de- 
qnoy galyen lauoit g^gne eut ung courage mauuais et selon lui dona de leschi- 
qoier si grant cop sur la teste q le sang en saillit a grant raudon sur les carre- 
anlx et lappella bastard filz de pntain vos mocquez vos de moy. Galyen forscht 
nun bei seiner Mutter nach, wer sein Vater sei. Er ist der Sohn des Grafen 
Olivier. „üne fois fat q Charlemaigne et les douze pers de France en 
reaenant du Saint Sepulcre de hierusalem passerent par cy et mon pere les logea 
u. 8. w. Nach dem Pergamentexemplare im Brit Mus., bei Twiss L c. II. 126-30, 
241—43. Ausgaben erschienen um 1500, 1521, 1525, viermal andatirt, 1606, 1622 

IL 8. W. 

„Fabour lajs dead at his feet the son of the Soldan of Persia (Romance 
of Guy of Warwick); and Bevis of Hampton narrowly escapes having his scull 
fractored. In the French Chronicles we read that Henry the First, when 
prince, played with the Dauphin of France, and knocked the chess board about 
his h^Eul; a story which is copied by Daniel, Carte, Hayward, and Burton, bat 
faisely referred by the letter to William the Conqueror. See Twiss, vol. H. 
pp. 46, 139, 140. In the old Gestes of the Warins cited by Leland, Collectan. I. 
280, a similar story is told of Prince John, son of Henry II. and Falk Fitz- 
Warin. Citirt durch Madden. Vgl. Mr. Buckle's Chess -references in den 
Westminster papers vom 1. Nov. 1873 p. 132. 

0*Donavan übersetzt aus dem Leabhar (liber) na h-Nidhri des 12. Jhrhts 
Cnchullainn and his own charioteer, Loegh, son of Riangabbra, where then 
playing chess (fidchille). It was to mock me, said he, thou hast told a lie about 
what thou mistakeflt not. With that he cast [one] of his chessmen (fheraibh fid- 
chilH) at the messenger, so that it pierced to the centre of his brain. Leabhar 
nag-Ceart, Dublin 1847, p. LXIV. 
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Königs, ermordet spttter auch den Vater, heirathet die Mutter, flieht, nnd 
wird Pilatus Diener. 

Dafdr, dass auch der wirklichen Geschichte gegenüber die Dichter 
aus Veranlassung einer Mordscene das ihnen bekannte Schachspiel in das 
Factum hineindichteten und somit das Schach zurückdatirten, besitzen wir 
einen unumstösslichen Beweiss. Der dänische König Knut der Grosse 
Hess 1027 seinen mächtigen Schwager Jarl (Earl, Graf) Ulf in Roeskilde 
ermorden und zwar, wie der um 1204 gestorbene Saxo Grammatiens 
(Ed. 1839, I. p. 624, zuerst gedruckt Paris 1614) berichtet, bei einem 
Gastmale in Folge der von ihm abgesungenen Spottlieder (was wol auch 
schon blosse Hülle ist). Snorre Sturlasson (c. 1178 — 1248) aber er- 
zählt um 1210 — 40, nach dem ältesten, noch aus dem 13. Jht. stammen- 
den Codex seiner isländischen Heimskringlasaga (Knut ist mit den Königen 
von Norwegen und Schweden in Krieg verwickelt, begiebt sich nach Ulf, 
die Unterhaltung stockt, und man schlägt vor, Schach zu spielen): Enn 
er their leco at scactafli Knvtr konungr oc Vlfr iarl. tha lec konungr 
fingrbriot mikinn. tha scecthi iarl af honom riddara. Konungr bar aptr 
tafl hans. oc sagdhi at hann scylldi aimat leica. Jarl reiddiz oc seavt 
nidhr taflbordhino, stodh vp oc gecc i brot. Konungr mellti. Hennr thu 
nv Vlfr enn ragi. Jarl sneri aptr vidh u. s. w. Der grosse Knut war also 
kein grosser Schachspieler, Ulf nimmt ihm einen Ritter (Springer), Knut 
will den Zug rückgängig machen (fttr Madden und Forbes wol das älteste 
Beispiel einer laxen Anwendimg der Spielregeln „on record**!), Ulf, ein 
Meister der klassischen Schule, ärgert sich natürlich über solche Prudelei 
und wirft das Brett um, Knut schimpft ihn einen Feigling, der davon läuft, 
was Jarl nicht ruhig hinnimmt, und Knut lässt ihn am nächsten Morgen 
in der Kirche (kirkiu i Roiskelldv, wovon die älteste Quelle noch nichts 
wusste) umbringen*^). 

Wir dürfen aber das blutige Thema noch nicht fallen lassen. „I be- 
lieve", sagt Forbes p. 199, „I shall be able, in this chapter |XIV. On the 
Introduction of Chess into Central Europe], to show that the game of 
Chess was known in France at least (!) eleven hundred years ago." 
In der That ein wichtiger Punkt! Und was bekommen wir als Grund- 
lage für das fränkische Schach im 8. Jahrhundert? Eine nach dem 
12. Jhi ausgebildete Anekdote, eins der vielen Faustgambits aus dem 
Mittelalter, noch ein Stückchen Schachspiel im altdeutschen Sinne des Wor- 
tes, nämlich Raub- und Mordspiel (es soll doch z. B. der Jurapass Schaf- 
matte aus Schach — d. h. Kaubmatte entstanden sein): der Sieger 

*') Saga Olass konungs ens helga. Udförligcre sa^a cm kong Olaf den 
hellige efter dat leideste fuldstsendige pergameuts haandskrift i det störe kongelige 
bibHothek i Stockholm. Christiania, Carl C. Werner. 1858. p. 167, Cap. 144: 
Kra scaktafli. Vgl. Twiss, Chess 11, p. 173, Chess PL' Chron. 1841, p. 112, 
Massmann p. 68 Ulfrsaga. Ipse [iEthericuaJ quoqae mannum, curiam aditums, 
aKCcndens, ipsumque calcaribas urgens, Regem adhac tesserarum vel (!) scacomm 
ludo long^oris tsßdia noctis relevantem invenit (in einer anonymen Chronik des 
Klosters von Ramsey, Madden p. 288). Als Geschichte (!) wird der Schachmord 
behandelt in Olof Dalins Geschichte des Reiches Schweden, übersetzt durch 
J. Benzelstierna u. J. C. Dähnert, Professoren bey der Königlich- Schwedischen 
(schrecklich!) Akademie in Greifswald. Greifswald, H. J. Struck, 1766, I. p. 493, 
Anm. c. 
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setzt matt und der Besiegte zertrümmert ihm den Schädel. So erging 
68 leider auch einem armen bayerischen Prinzen am Hofe Pippins (752 
— 768). Er spielte, wie Metellas von Tegemsee Ende des 12. Jahr- 
hunderts^^) erzählt, mit dem Sohne des Königs am Brett (Ludo Tabulae, 
was kein Schach ist!) und wurde aus Neid durch den Prinzen mit einem 
Stein (et Rocho, vermuthlich eine Interpolation späterer Abschreiber, ja- 
culans) tödlich verwundet. Selenus citirt 1616, p. 14 — 16 die Anekdote 
aus einer bayerischen Chronik: „Okarius filium habuit, in curi& Pipini 
bonis moribus plus quam 61ius Pipini adomatum, quod Invidise fomitem 
administrabat; quoniam ex Fortuna, ssepe crescit Invidia. Et dum Filii 
dictorum Principum in Scaco luderent, Filius Okarij semper Pipini Filium 
vicit. Pipini tamen Filius de potentiä Patris (sui) praesumens, Filium 
Ducis, per tempore percutiens, interfecit.*^ Und aus einer geschriebenen 
Chronik: „Die Zween Firsten [von Bayern] hatten nit mer dan einen Sun, 
der ward erschlagen, in seinen Jungen Tagen, mit einem Schach-Zabelpret, 
aa König Pipinus Hofe von Franckrich, von einem andern Jungen Firsten.^^ 
Massmann, S. 64/65, giebt den Text der Legende nach der Chronik des 
Andreas von Begensburg: „In den zeiten wären in dem lande ze Baiem 
zw6n brueder Albertus und Ockarius genannt. Derselbe vater was von 
Burgondia und die mueter von Baiem, und wären reich und ftlrhtten got 
und wären gar nähent von der geburt künig Pipino, der kaiser Karies 
vater was. Nu was der einer mit wesen zuo Baiem und het darin zwelif 
graveschaft; so was der ander genannt Ockar, der älter an iären und 
besaz das herzogtüom in Burgimdia und hat einen volgeschikten sun an 
dem hove künigs Pipini. Do derselbe mit adellchem wolgezierten siten 
über des kUniges Pipini sun was, dö was im die ahtbarkeit edeler siten 
ursach neides und hazzes, wann es ist gar hart, daz einer im geldksamen 
wesen äne neid sei. Wann wenn sie zugen den schafzagel, so kund 
er daz alweg bezzer dan der sun Pipini imd lac im ouch gemeiniclich des 
ob. Nu trost sich Pipini sun vil leicht seines vater vermügen imd huob 
mit im ein kriec und sluoc im so s^r ziun slaf daz er starb. ^^ Oskar und 
Adalbert verlassen nun aus Leid den Hof und gründeten Tegemsee und 
Illmünster. 

Duncan Forbes acceptirt die widersprechenden „stories^^ als eine wahre 
Geschichte, erstens weil sie erzählt wird, zweitens weil sie an sich nichts 
Unmögliches enthält. In der That zwei unwissenschaftliche Kriterien 
ftbr geschichtliche Wahrheit! Waim und von wem wurde die Anekdote 
erzählt, und stimmt sie mit dem anderweitig historisch Gegebenen? Taucht 



'^ Madden giebt die richtigere Conjectur 1160, Forbes dagegen, der die land- 
läufige Jahreszahl 1060 (was nach einem von Basnage beigebrachten Zeugnisse 
wenigstens um ein Jahrhundert zu früh gegrififen ist!) wieder anwendet, sagt ganz 
onverdroseen, als läge ein allbekanntes sicheres Datum vor: „Sir F., by an over- 
fflffht (!), gives the date of the composition of the Quiiinalia 1160, instead of 1060. 
The latter date is of some consequence, as it proves (!) that we had Chess at 
least long before the time of the Crusaders.*^ Madden machte aber andere ^,over- 
sights." Er nennt den erschlagenen Prinzen Boch und Tegemsee „a monastery 
in Upper Bavaria, near the lake of Zürich." Solche besonnene Forscher wissen 
selbstverständlich ganz genau, wie und wo Dieses und Jenes vor einem Jahr- 
tausend sich zugetragen. 
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sie erst im Xu. Jahrhundert auf und hat, noch abgesehen von der Exi- 
stenz des Schachspiels, die Geschichte des pippinischen Hofes keinen Baum 
für sie, so bleibt sie einfach als Anekdote auf sich beruhen. Nach der 
Legende haben ein Herzog und eine Herzogin von Bayern einen einzigen 
Sohn, der aus Neid am fränkischen Hofe erschlagen wird, entweder vom 
Sohne Pippins, oder von einem andern „Jungen Firsten'', überhaupt mit 
einem Schachbrett, oder mit einer bestimmten Schachfigur. Der einzige 
historische Kern dieser schach-romantischen Mordgeschichte ist der Abfall 
Bayerns von der fränkischen Yasallenschaft während der Regie- 
rung Pippins. Der jugendliche bayerische Herzog Tassilo nämlich ergriff 
762, bei Gelegenheit von Pippins drittem aquitanischen Feldzuge, den 
richtigen Moment, die frSnkisdie Oberhoheit abzuwerfen. Obwol er schon 
laage regiert hatte, war Tassilo damals erst in seinem 20. Lebensjahre^'). 

Aus diesem geschichtlichen Kern entwickelte sich bei den bayerischen 
Chronikschreibem späterer Jahrhunderte, als legendarischer Auswuchs, das 
Histörchen eines von einem fränkischen Fürsten verübten Mordes an einem 
bayerischen Prinzen Okar oder Otkar, an einem einzigen gescheuten Sohne 
bayerischer Fürsten, den wir aber, als Zeitgenossen Pippin's, gar nicht 
kennen. Forbes lächerliche Folgerungen aus dieser Anekdote für das 
Alter des Schach in Frankreich verpflichteten uns aber, solchen Sachen 
eine grössere Aufmerksamkeit zu schenken als sie verdienen. 

Er behauptet ganz dreist: „Now, here we have an anecdote as well 
authenticated as any record in history; therefore we are bound to receive 
it as a fact.^^ Denn sie gehört ja nicht zu der Rubrik der Wunder eines 
Sanct Denis (Dionys), der, nachdem er enthauptet, einige Meilen weit mit dem 
Kopf in der HaaA^ ^ff'"tff*£ HaUelnjabs as he went aioiig^ «tt^t**^ Bml 
„historical fact^' wird freilich von Canisius (der es doch eben so genau 
wusste wie Andreas v. Regensburg !) mit der Jahreszahl 746 getauft, allein 
das „is evidently an error. We know well from history that Charles was 
the eldest sonofPepin, and that he was bom in 742. We must there- 
fore consider the date 746, to be an oversight (!), probably for 766, or 
766; and I would humbly suggest (eine der widerlichen Redensarten die- 
ses Quacksalbers j, that even then, we have no reason to suppose (nein, 
wahrlich nicht !) that either Charles or his next brother Carloman was the 
culprit. It muss have been a still younger son of Pepui's, whose name 
appears not in history.'* Der wird der junge Mörder, und der ebenfalls 
nicht in der Geschichte erwähnte bayerische Prinz, der wird das Opfer sein. 

Dass überhaupt jedes beliebige Zabelspiel derartigen poetischen Zwecken 
genügt imd man dazu nicht eben den Schachzabel eigentlich brauchte, 
sondern ihn häufig blos darum benutzte^ w^il man ihn vorfand, obgleich 
z. B. eine Damepartie (man vgl. die Legende aus dem Leben Erenfrido's 
und Matilda*s, Schwester des deutschen Kaisers Otto HL, Acta Sanctorum 
der BoUandisten, übersetzt bei Twiss, chess U. pp. 82 — 84) brauche ich 
nur noch blos zu bemerken^). So haben wir es selbstverständlich auch 

^') Vgl. Jahrbücher des fränkischen Reichea unter König Pippin von Lud- 
wig eisner. Leipzig, 1871. 

**) Comment le roy Ivoryn de Monbraut fi«t jouer aa lille aux eschets 
u leucontre de Uuon do Bordeaulx par tel ai que bI par eile estoit gaygne il 
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mit einer blossen modemisirten Brettspielanecdote zu thun, wenn der Bischof 
01a US Magnus von üpsala im 16. Jht. erzählt, alle nordischen Völker 
seien «mit dem Brettspiel bekannt und die Leute vom Stande unter ihnen 
erprobten daran die Gemüthsart der Brautbewerber ^^). Ungefähr gleich- 
zeitig damit ist eine persische Anekdote (bei Forbes p. 77 — 78): In In- 
dien (!) erprobt man Jemandes Geschick zu dem Amte eines ersten 
Ministers (Wesir) dadurch, dass man zwei Personen in seiner Gegenwart 
Schach spielen lässt. Wenn er zusieht und kein Wort spricht, setzt man 
in ihn Vertrauen; macht er aber Bemerkungen über die Züge und ertheilt er 
den Spielern seinen Rath, so traut man ihm keine Discretion zu und erachtet 
ihn ungeeignet für die Stellung. Füi* einen Ministerkandidaten allerdings 
ein äusserst gefährliches Examen. 

Nächst den mit feierlichem und daher desto komischerem £mst als 
Geschichte behandelten Anekdoten aus erdichteten Chroniken und 
Romanen, haben die sich mit der Schachgeschichte befassenden Schriftsteller 
den grössten Unfug mit den noch vorhandenen alten Schachfiguren ge- 
trieben. Am weitgehendsten waren die, vermeintlich durch alte Schach- 
steine in Frankreich gestützten, unberechtigten historischen Folgerungen. 
Madden nennt (1832, p. 207) das sogenannte ,.Schachspiel Karls des 
Grossen^' den „stärksten Beweis^ daflbr, dass das Schach schon während 
der Periode der Karolinger, also 687 — 987, in Frankreich verbreitet wurde, 
und der Graf v. Basterot lässt (1863 p. 94) seinen Glauben an Charle- 
magne's Schach sogar auf einem einzigen Stück dieses angeblichen „Spiels^' 
ruhen. Dieses Stück stellt einen aus Elfenbein geschnitzten, von mehreren 
anderen Figuren umgebenen Elefanten dar. Trotzdem der Elefant nun 
zwar ein kräftiges Thier ist, sind doch auch seine Füsse zu schwach, die 
Last einiger Jahrhunderte zu tragen. Ich wünsche ihm diesen Thurm un- 
logischen Plunders von den Schultern zu nehmen. 

Das unverbürgte EQostermärchen von der SchiBnkung eines kry stall enea 
Schachspiels durch König Pippin an das Kloster Maussac im Jahre 764 
wird wol bei Niemandem mehr in Betracht komafln''), denn für das 
Jahr 757, in dem Oonstantin Coprouymus dem Pfppin die erste Orgel aus 



anroit le chief couppe Eise la Danioyselle estoit' perdant Uuon de Bordeaubc deb- 
voyt concher avec eile. — Homaa Huon de Bordeaux, gedruckt um 1500, 
BLXLV. Noch Gottsched lässt übrigens in seiner ,,Gräfin G.'* die Liebe zweier 
Spielenden über dem Scbachbrett sich entzüaden. 

'^) Historia de gentibus septentrionalibus, eiirumq.' diversis statibus, conditio- 
nibus, moribas, ritibos etc. et rebus mirabilibus, Romae 1555, fol. Lib. 15, cap. 12: 
Mos est ergo apud illustriores Gothos, et Sueones filias suas honesto coniugio 
collocatoros procorum animos miris iagenijs, et passionibuSf examiiiare, prsBsertim 
in ludo latrunculonun , seu (!) Scacchorum; eo enim ludo, ira, amor, petulantia, 
aoaritia, socordia, ignauia, sdiseque plures dementise passiones, et animi motus, 
fortunsBque vires, et proprietates demonstrari solent, scilicet an procus agrestis 
animi sit, quöd subito triumphando indiscrete exultet, aut inurias illatas cautius 
pati, vel modestius auerteri uoiit. 

*^) ,,DanB la relation de la translation des reliques de saint Austremoine, pa- 
tron de TAuvergne, de Yolvic ^ Fabbaye de Moissac, on lit, que cette translation 
eu lieu . . . en 764; que ce monarque (P^pin) assista a cette cär^monie, et qu'ii 
fit don, k cette occasion, au monastöre, d'une quantite consid^rable de pierres pr€*- 
cieuaes, ainsi que de beaucoup d'or et d^un jeu.d'Echecs eu cristal'^ Die anonyme 
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Constantinopel schickte, — eine Sendung, die Forbes im Jahre des Heils 
1860 pfiffig benutzte, gelegentlich auch ein Schachspiel für den Franken- 
könig mitzugeben! — steht die Eenntniss des Schach nicht einmal für die 
Araber selbst fest. 

Betrachten wir daher die Geschichte der Legende eines Schach- 
spiels Karls des Grossen. 

Die älteste Notiz über ein angebliches Schachbrett Karls des Grossen, 
rührt von dem Geistlichen Doublet (und zwar erst aus dem Jahre 1625!) 
her. Danach hätte Karl der Grosse der berühmten Abtei zu Saint Denis 
ein elfenbeinernes Schachbrett mit Figuren übergeben; die Figuren seien 
sehr geschätzt und eine Hand hoch, das Brett und ein Theil der Figuren 
seien indess schon verloren gegangen. Unter den grossen Stücken 
ständen arabische Schriftzüge, und man könne wol annehmen, das 
Spiel von St. Denis sei aus dem Orient gekommen ^^). Eine ähnliche Notis 
giebt Hyde (1694 p. 72) nach Millet, nur vdrd dort schon bestinmit 
gesagt, dass sich die arabische Inschrift unter dem grössten Stücke 
befindet^). Wenn nun aber Jemand, acht Jahrhunderte später als die 
vermeintliche Zeit seines unverbürgten Schatzes, nicht aus Urkunden be- 
weist, sondern blos sagt: „Lieber Leser, ich besitze ein Schachspiel 
Karls des Grossen, das er meinen Ahnen geschenkt'^ so könnte der 
liebe Leser mit gleichem Kechte antworten: ,,und ich besitze das Schwert 
Bileams/' Erwidert der theologisch geschulte Autor: „Bileam hat aber 
gar kein Schwert gehabt, sondern sich blos eins gewünscht, um sein wider- 
spenstiges Tliier zu tödten, Sie können daher das genannte Schwei*t nicht 



Erzählung wurde (Acta Sanctorum Ord. S. Benedict, saec. III , part. II p. 191, Lu- 
tet. Paris, fol.) im J. 1672 gedruckt. Basterot (als hätte er in der anonymen 
Klosterchronik bei Maubillon einen Originalcodex vom Vlll. Jahrhundert vor sich!) 
macht zu der Klostersage, wo das lateinische Wort für Schach gänzlich verstflm- 
melt vorkommt (Plurima reliquit insignia, scilicet cadios crystallinos et. lapides 
preciosoB et auri plurimum, mit der Glosse cachos 1. schachos) folgjende curioee 
Bemerkung: ,,Le fait nous parait recevoir une pr^somption d'authenticit^ de plus 
de ce defaut d'orthographe.*' Ein kjAfti^es historisches Spinngewebe! 

^^) L'Empereur et Roy de France, samct Charlemagne, a donne au Thresor de 
Sainet Denys un jeu d'eschete, avec le tablier, le tout d'yvoire; iceux eschets 
hautH d'une paulme fort estimez: le dit tablier et une partie des escbets ont est^ 
perdus par succession de temps, et est bien vray semblable qu'ils ont est^ appor- 
tez de 1 Orient, et sous les gros eschets il y a des caract^res Arabesques. Histoire 
de TAbbaye de S. Denys, par Jacques Doublet, Religieux de la dite Abbaye, 
Pari« 1625, 4to. \ 

**) Vn jeu d'Eschetft tout dTvoire. qui a autre fois servy k TEmpereur 
Charlemagne. Ces Eschets sont fort grand et bien travaill^s, et y a certains 
caractäres Arabiques soubs le plus gros, ce qui demonstre qu'ils sont venu& d'Orient. 
Da Hyde die Inschrift durch Joseph Nicolaus erklärte, verwarf er aber nicht 
blos den orientalischen Ursprung der Schachsteine, sondern hielt die Inschrift so- 
gar für eine Fälschung. „Der Verfertiger hatte seinen Namen Josef Nikolai 
arabisch unter die Figuren gezeichnet, damit man glauben möchte, dieses Spiel 
sei im Orient selbst verfertigt worden, hatte aber nicht bedacht, dass mit dieser 
Täuschung auch zugleich das orientalische Kostüm in Hinsicht der Gestalt und 
Bedeutung solcher Figuren (!) Übereinkommen müsse'' (Günther Wahl, 1798 p. 153). 
Allein Menage erklärte die Inschrifb schon richtiger: Ex opereJosephi dl-NakaU 
(nicht, wie Hyde^ Joaephi Nicolai) , d. h. gemacht von Joseph aus Nakali, womit 
dann wahrscheinlich das Aineh<ghiol der Türken in Klein- Asien gemeint sein 
sollte. 
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besitzen", dann wäre der überführte Antiquitätensammler immerhin noch 
im Stande zu entgegnen: „Sie kennen gewiss .die Bibel besser als ich, er- 
lauben Sie nun aber auch die Bemerkung, dass die Schriftsteller, welche die 
kostbaren Geschenke, die der Chalife Harun ar-Raschtd aus Bagdad an Karl den 
Grossen geschickt, sehr ausführlich aufzählen, kein Schachspiel erwähnen, 
und dass sich bei dem Chronikschreiber Eginhard, der doch so sehr ins 
Detail des häuslichen Lebens des berühmten Frankenkönigs eingeht, keine 
Spur vom Schachspiel findet." Und hieimit könnten sich die beiden 
Alterthümler gegenseitig empfehlen. 

Man tröstet sich aber, den historischen Märchen gegenüber, gewöhn- 
lich leichten Herzens mit der „üeberlieferung"; Die nicht sehr alte üeber- 
lieferung macht nun in unserem Fall leider auf der Stelle einen gewaltigen 
Schnitzer! Die betreflfenden Figuren befinden sich nämlich seit 1793 im 
Medaillencabinet der National-Bibliothek zu Paris; sie umfassen: 2 Könige, 
2 Königinnen (gewiss nicht orientalisch!), 3 Streitwagen (== Bochen), 
4 normannisch-fränkische Bitter, 4 Elefanten (jetzt Läufer) und 1 Soldat 
(jetzt Bauer) im Panzerhemde mit konischem Helme, im Ganzen 16 Stücke. 
Diese 16 Stücke gehören nicht allein nicht als ein Ganzes zusammen, 
sondern französische Archäologen (Mersan, Pottier und Chambouillet, Cata- 
logue des camees, pierres gravees, etc., de la Bibliotheque imp., Paris 1858) 
setzen sie (weil die Büstungen der Bitter und des , Soldaten vollkommen 
denen gleichen, die man an den Figuren auf den Tapeten der Königin 
Mathilde zu Bayeux [um 1100] sieht und die normannischen Bitter dar- 
stellen, welche unter Wilhelm dem Eroberer 1066 England eroberten) 
in das XL Jahrhimdert. Dies ist nämlich das mögllclist älteste Datum, 
und selbst Basterot wagt blos noch eine nichtssagende Ausrede. Damit 
liegt für die ganze Sammlung das karolingische Alter dieses sogenannten 
Schachspiels (eine Sage, die wol blos aus der Leetüre der Bitterromane 
des späteren Mittelalters hervorging) zu Boden. Die entscheidende grosse 
elfenbeinerne Schnitzarbeit mit arabischer (kufischer) Inschrift ^^), gehört gar 
nicht zu den übrigen Figuren, und muss daher ganz für sich betrachtet 
werden. Sie bildet (nach der 1853 und 1863 erschienenen Beschreibung 
durch den Grafen v. Basterot, der auch eine Lithografie des Stückes, 
etwa in % der natürlichen Grösse seinem „Traite" beigegeben und dazu 
ein Facsimile der Inschrift gefügt hat, vgl. Schachzeitung 1864, pp. 1, 33, 
„eine prächtig geschnitzte Figur aus einem einzigen Stück Elfenbein, ist im 
Ganzen 16 Centimeter hoch, und bildet einen. Elefanten, der auf seinem 
Rücken einen breiten, erhabenen Sitz oder „houdah" mit einer darauf kauern- 
den Person trägt. Der hintere Band ist auswendig mit acht Kriegern 
umgeben, die sämmtlich mit Schwert und Schild bewaffnet sind. Zu jeder 
Seite des Elefanten befinden sich zwei Pferde mit ihren Beitem, ein 
fünfter steht vom. Der Elefant ergreift mit dem Bussel diesen vom- 
stehenden Beiter und hebt ihn empor. Dieser hat seine Waffe weggewor- 



*®) Wie unzuverlässig selbst „Augenzeugen" sein können, geht auch in un- 
serem Fall daraus hervor, dass Twiss, der die Figuren vor 1787 sah, kühn behaup- 
tet (Chess, Vol. I. p. 3): „Only fifteen pieces and one pawn are remaining, all of 
ivory, yellowed by time; at the bottom of evcry one is an Arabic inscription*' ! 
Modden ignorirt dies „ovcrsight." 

V. d. Linde, Schach. d 
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fen und hält sich an den Zähnen des Elefanten mit einer sehr gut aus- 
gedrückten Bewegung des Schmerzes. Eine Figur mit dem Kopf nach 
unten stüzt gleich auf die Stosszähne. Die Ausführung des Stücks und 
die Tracht der Figuren bezeugen Hinreichend einen orientalischen Ursprung. 
Um jedoch auch den leisesten Zweifel in dieser Hinsicht uns zu benehmen, 
findet sich unter dem Stück die folgende Inschrift in schönen kufischen 
Zügen eingegraben: Mcn-hamel Jussuf-d-BaJiaäi (gemacht von Josef, aus 
dem Stamme Bahail)/^ Diese Schnitzarbeit also, dieser Elefant, soll eine 
Schachfigur seiii, namentüch ein König, und zwar, wegen der kufi- 
schen Inschrift, aus der Zeit Karls des Grossen. Wir wollen 
sehen ! 

Ist denn, erstens , jede beliebige Elfenbeinschnitzerei schon dadurch, 
dass sie neben Schachfiguren aufgestellt wird, auch selbst eine Schach- 
figur geworden? Das ist nichts weiter als eine nackte Behauptung. Ein 
König ist die Composition schon ebenso wenig, wie z. B. die Reiterstatue 
Friedrichs des Grossen in Berlin ein Standbild Kant's oder Lessing's 
genannt werden kann, blos weil diese beiden Herren unter dem Schweif 
des Pferdes mit einander plaudeiiL Die Seele der Schnitzarbeit ist pla- 
stisch der Elefant, und würde also nicht den König sondern den Alfil 
(Lauf er) darstellen müssen. Zu welchem Schachspiel gelangt man dann 
aber nach der Abmessung dieses einen Stücks! Basterot erhebt zwar die 
acht Hinterfiguren zu den „acht Fussgängem (Bauern), die den König be- 
schützen soUen^^ aber die „fünf^ Beiter, die ein Schachkönig nicht besitzt, 
heben diese Folgerung sofort auf. 

Die Hauptstütze für das vermeintliche hohe Alter des Elefanten, die 
kufische Schrift, (eine bei Inschriften überhaupt beliebte Schreibart!) 
ist eine reine Illusion und beweist gar nichts. Ich will dies mit einem 
leuchtenden Beispiel andeuten. In der Ambraser Waffensammlung in Wien 
findet sich eine kurzgestielte türkische Streitaxt, vom Ende des XV. Jahr- 
hunderts, die dem Sultan der Mamelucken, Muhammed Ben-Kaitbai (1495 
— 99) angehört hat. Eine Inschrift in durchbrochener Schrift sagt Folgen- 
des: „Der Sultan, der siegreiche König, der Vater des Glücks; möge der 
Beistand Gottes in ihm verherrlicht werden.'* Ausserdem ist in kufischen 
Buchstaben fününal der Name Gottes zu lesen (vgl. A. Demmin's Hand- 
buch der Waffenkunde, 1869 S. 462 No. 18). Wäre die betreffende Streit- 
axt also blos Fragment mit der kufischen Schrift, Basterot würde sie hübsch 
zu einer Waffe z. B. des berühmten Harun ar-Baschid erheben. Forbes 
dagegen sagt kindlich: wenn die Inschrift nicht kufisch wäre „the anti- 
quity of the Chessmen would fall to the ground^M Die Lesung der ersten 
Zeile der Inschrift unseres Elefanten steht fest: „Aus der Fabrik Josefs.^ 
In der zweiten Zeile aber fehlen die diakritischen Punkte. Nikolai (Hyde) 
kann es nicht gut heissen, wol aber al-baJiüijju oder an-naJiilyiju, der Bahi- 
lit oder Nahilit oder Jahilit; dies Alles und mehreres andere ist möglich. 
Der Zuname wird den Arabern, bei denen ja die ganze Nation Schulze und 
Müller heisst, zugetheilt nach einer Stadt, einem Stamme, einem Gewerbe, 
einer Secte oder sonst einer Eigenthümlichkeit. Am Wahrscheinlichsten 
kommt mir die Lesung cU-bahüi, der dem Stamme der Bahila angehörige, 
vor. Die Bahiliten waren Besitzer einer Quelle vier Meilen von Basra, 
wo sich die Pilger zu versammeln pflegen, also ein verhältnissmässig be- 
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kannter Ort und ein alter Adelsstamm, nach dem sich gewiss die Araber 
gerne nennen. 

Nachdem ich durch die mitgetheilten Erwägungen und den schon von 
Herrn v. d. Lasa bemerkten ,^dischen Geschmack*' des Ganzen, die elfen- 
beinerne Schnitzarbeit „aus der Fabrik Josefs vom Stamme der Bahiliten'' 
zu dem Schluss gelangt bin, dass das in der Schachgeschichte berühmte 
Stück keine Schachfigur sein kann, befragte ich zum üeberfluss noch 
einen tüchtigen Orientalisten. Seine Ansicht lautet: „Das Alter der Figur 
muss ein indischer Archäologe bestimmen. Offenbar sitzt da oben ein 
Götze, der nimmermehr von muhammedanischer Hand gemacht sein kann. 
Der Elefant ist gewiss Sinnbild der Alles vernichtenden oder 
beherrschenden Kraft." Eine derartige von arabischer Hand ge- 
machte Figur versetzt uns also erst in die Zeit der Uebertritte vieler 
Muhammedaner zu einer anderen Religion, wie z. B. zur Zeit Akbars „des 
Grossen" (1556 — 1605) viele Araber den Buddhismus angenommen haben. 
Ein ziemlich modernes, unverstandenes Schnitzwerk, das vielleicht erst 
nach der Wiederentdeckung Indiens nach Frankreich kam (Indologen hal- 
ten das Stück nicht für alt), wurde wahrscheinlich einer Sammlung mit 
einem Elostermärchen behafteter Schachfiguren einverleibt, und kann sehr 
leicht schon in einem halben Jahrhundert mit der schon bestehenden Sage 
zusammengewachsen sein. Das Stück scheidet jedenfalls aus der Geschichte 
des Schachspiels, und seine nähere Bestimmung kann uns auf diesem 
Felde nicht weiter interessiren. Wol aber die waghalsige Conjectural- 
geschichtschreibimg eines Madden und Forbes! Madden würfelt (1832, 
p. 209) sämmtliche Figuren in einen Topf und lässt sie dann von der 
Kaiserin Irene oder deren Nachfolger Nikeforus dem Charlemagne 
schenken! Der gewissenlose Forbes geht noch weiter, er schmiert (I86O 
pp. 230 — 37) die Hypothese zusammen, dass die Königin n zuerst eben 
durch die Pariser Stücke [des XV. oder XVI. Jahrhunderts!] in das Schach- 
spiel eingeführt und von der Kaiserin Irene (reg. 797 — 802), als Siim- 
bild ihrer projectirten Vermählung mit Kaiser Karl dem Grossen, diesem 
geschenkt wurden. Der arabische Künstler [des zu den übrigen Figuren 
absolut nicht gehörenden Elefanten!] wurde, auf Irene's Wunsch, ab- 
sichtlich von Bagdad nach Constantinopel geschickt, um das Schachspiel 
im byzantinischen und nicht im saracenischen Stil zu arbeiten. Welche 
Frechheit! Was die Geschichte berichtet, haben wir schon oben S. 17 
gesehen. Ob Meister Josef indessen, am 31. Oct. 802, schon mit 
einem Pass Harün's aus Bagdad arrivirt war, um für den frän- 
kischen Bräutigam ein Schachspiel zu schneiden? Den Nikeforus 
haben wir schon S. 18 „en passant" geschlagen! Auch über den Werth 
der kühnen Unterschrift Basterot's bei der Abbildung des Elefanten: 
^yPidce du Jeu d'^checs envoyc ä Charlemagne par le Calife Haroun-al-Ea' 
schid,^^ — sind wir jetzt wol einig geworden. 

Die Schachspieler haben es in dieser Frage mit dem strengen Bild er ver- 
bot im Qorän viel zu leicht genommen. Der Islam war in seinem Entstehen 
die praktische Kritik des dogmatisch zum reinsten Tritheismus, im Bilder- 
kult zum plattesten Fetischismus entarteten Christenthums. Daher der 
jüdisch-starre Monotheismus und das unbedingte Verbot der körperlichen 

3* 
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Darstellung beseelter Wese^. Ein Gläubiger, der einen schattenwerfenden 
Körper gemacht, wird beim jüngsten Gericht von Allah gefragt werden, ob 
er diesen Körper auch lebendig machen, beseelen kann? Und da er dies 
nicht vermag, wird er in die Holle geworfen ^J. Meint man denn wirklich, 
dass ein solches Verbot, das für den gewaltigen Kampf des damals noch 
jugendlich begeisterten Islam gegen einheimischen Götzendienst und das 
abgöttische Christenthum für eine Hauptlehre galt, nach aussen hin, und 
zwar wegen eines Spiels, verwahrlosen würde? Die Zeit Harün-ar-Ra- 
schld's war zwar die rationalistische Periode des Muhammedanismus, die 
Verknöcherung der Orthodoxie entstand erst später, aber dem Chalifen des 
Christenthums gegenüber hätte der Nachfolger des Profeten ebenso unmög- 
lich das damalige ünterscheidungsdogma der beiden Hauptkirchen verletzt, 
wie z. B. Pius IX., wäre er auch „liberal" geblieben, einen Hauptsatz des 
römischen Katholicismus durch ein Geschenk an Kaiser Wilhelm I. ver- 
letzen würde. Wenn ein Schriftsteller nach einem Jahrtausend ein bron- 
zenes Wishnubildchen eines Berliner Indologen mit dem papst-kaiserlichen 



°^) Ein Verbot der Schach fi garen selbst im QorSn finden zu wollen, ist 
exegetische Willkür und ein Anachronismus. Man beruft sich bekanntlich auf 
Qor. V, 92: „0 ihr, die ihr glaubt! Nur der Wein, das Spiel (tnaisir), Götzenbilder 
(eigentl. Aufstellungen zum Gottesdienst) und Pfeil- (d. h. Loos-) spiel sind Schmatz 
(verwerflich), sie gehören zum Werk Satans; hütet euch davor, vielleicht dass ihr 
glücklich werdet**. Das Maisir (gewöhnlich durch Glück- oder Würfelspiel erkl&rt) 
ist ein in den alten Gedichten vielfach erwähntes, uns unbekanntes Spiel. Es wird 
in den arabischen Lexicis mit dem später erwähnten Loosspiel so beschrieben, daes 
man Pfeile (Kidäch oder asläm genannt) aus einem Sack zog. Der Verlierende 
musste ein Eameel bezahlen, welches vor dem Spiel geschlachtet war. Man hatte 
drei Pfeile: 1. es gebietet mir Gott, 2. es verwehrt mir Gott, 3. ohne Zeichen, 
worüber noch ein zweites Mal gespielt ward. Beidhavi Comm. in Cor. 246 Z. 5 
V. unten. George Säle, The Koran. London 1850, Prelim. Discours p. 89, und 
Chap. V p. 93 legt unerwiesen überall das Schach hinein, und wurde nachgeschrie- 
ben von Forbes am a. 0. p. 164—68 (nach Teggs Ausgabe 1825). Die im Texte 
angedeutete Anschauung des Hadit (der Ueberlieferun|;) ist aus dem 10. Capitel 
des Qorän, als eine Reaction gegen den widerlichen Bilderdienst der Christen im 
siebenten und achten JahrhundeH; hervorgegangen. Nach V. 29 werden die Götzen 
am Tage der Auferstehung sprechend, u. s. w.; vgl. die Verse 30, 31, 35, 104 — 
106. Eine gezeichnete Abbildung (Kupferstich, Fotografie, u. dergl.), die also 
weder einen Schatten werfen, noch (dämonisch oder sonstwie) beseelt und sprechend 
gemacht werden kann (dies Kunststück verstehen blos die Pfaffen!), ist daher für 
den wahren Gläubigen (wie auch ein in Berlin studirender Perser aus dem Gefolge 
des Schah versichert) keine Sünde. Der genannte Herr Murtesa hat sich nicht 
blos selbst fotografiren lassen, sondern er spielt auch Schach mit unseren ge- , 
drechselten Figuren. Man weiss, dass die schiitischen Perser blos die regelrechten 
Götzenbilder verwerfen. Der Haditkundige Prof. Dr. Ludolf Krehl in Leipzig 
schreibt (durch freundliche Vermittlung des Herrn Prof. Dr. Dieterici) am 1. Dec. 
1873 noch über den Punkt: ,,Das Verbot der bildenden Kunst im Bereich des 
Islam wird aus der Stelle Sur. 5, 9*2 [s. den Anfang dieser Anmerkung] hergeleitet. 
Die dort erwähnten al ansah |cf. Hyde 1 pp. 5 -9j werden nicht blos von Götzen- 
bildern, sondern überhaupt von plastischen (und auch Maler-) Kunstwerken ver- 
standen. Gott ist der massaivtcir d. i. der einzige Bildner Sur. 59, 24, und darum 
soll der Mensch keine Bilder schaffen. Auch diese Stelle wird als Beweisstelle 
für das Verbot der plastischen Kunst angeführt. Directe Verbote wird man bei 
dem damaligen Bildungsstande der Araber kaum erwarten können; sie kannten ja 
weder Malerei noch Plastik, in so weit diese über die bildliche Darstellung von 
Götzen hinausging". Vgl. Niebuhr's Reise nach Arabien 1 S. 171, Günther 
Wahl 1798 pp. 20 Not^, 154. 
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Briefwechsel 1873 in Zusammenhang bringen sollte, würde er kein tolleres 
Zeng aushecken, als Madden, Forbes und Basterot über den Elefanten 
Josefs des Bahiliten conjicirt haben. 

Ich erlaube mir an dieser Stelle noch einige Bemerkungen über ein 
krystallenes Schachspiel in der Sammlung des Hotel de Clüny in Paris. 
• — — Tor' der französischen Revolution befand es sich dort im Garde-Meuble, 
während der Umwälzung verschwanden Brett und Figuren, aber wenige 
Tage nach der Rückkehr Ludwig XVIII. in die Tuilerien wurde ihm das 
Schachspiel wieder zugeschickt. Der König benutzte es seitdem, bis eines 
Tages, als er wieder damit spielen wollte, die Figur der schwarzen Eöniginn 
fehlte und nicht gefunden werden konnte. Hierauf schenkte der König, 
über den Diebstahl erzürnt, Jemandem aus seiner Umgebung dieses Schach- 
spiel [eine Reliquie Ludwigs des Heiligen!!], welches man jetzt im Hotel 
de Cluny sieht. Die Stücke sind aus durchsichtigem, hellem Krystall und 
aus Rauchtopas mit Einfassungen von vergoldetem Silber. Keines derselben 
hat die Gestalt eines Menschen oder Thieres. Nur das zugehörige Brett, 
das auch mit Krystall eingelegt ist, zeigt in seiner nächsten Einfassung 
sehr kleine Figuren von Reitern und Fusssoldaten, die in Cedemholz ge- 
schnitzt sind. Das Brett misst 40 Centimeter in die Länge und in die 
Breite. Unter demselben befindet sich ein Untersatz, der aber, ebenso wie 
die weitere Umfassung des Brettes, eine Arbeit neuerer Zeit sein muss. 
Nun erwähnt auch zuföUig Joinville (f c. 1318), dass der Assassinen- 
fürst, der Alte vom Berge, Ludwig dem HeiUgen im J. 1245 auch ein 
krystallenes Schachspiel geschenkt habe (im 56. Capitel der Lebensgeschichte, 
Paris 1668, foL p. 86, bei Basterot modemisirt: „et entre autres choses 
envoya icelui prince de la Montagne un olifant de oi'istal au Roi [ein Ele- 
fant ist also noch nicht nothwendig eine Schachfigur!], et plusieurs et 
diverses figures d'hommes faites aussi de cristal, tables et 6chets de cri- 
stal montes en or"). 

Ende des des XI. Jahrhunderts hatte Hasan einen schauerlichen fa- 
timidischen Geheimbund gegründet und 1090 sich zuerst der Feste Alamut, 
genannt das Geiemest, bemächtigt. „Seine Anhänger erhielten sogleich die 
ihren Fähigkeiten und Bestimmungen angemessenen Grade, unter denen die 
Fidai d. h. die sich Opfernden, die Geweihten, die eigentlichen Werkzeuge 
seines auf Mord berechneten Staates wurden. Mit dem versteckten Dolche, 
jeder in der Kleidung, die ihm am geeignetsten schien, um den vom Scheich 
al-dschibäl, dem Scheich ^^) vom Gebirge, ihren Dolchstichen als Schlacht- 
opfer bezeichneten Personen zu nahen. Doch waren diese nicht mit den 
geheimen Lehren von Hasan's Systeme bekannt, sondern nur kräftige und 
entschlossene Jünglinge, welche durch List die nach muhammedanischen 
Begriffen seligsten Genüsse des Paradieses zu kosten erhielten und nachher 
durch einen Trank vom Kraute Haschlscha eingeschläfert wurden, woher 
ihr Name Haschischin, woraus die Abendländer Assassinen verdorben 



'*) Bekannter: dem Alten vom Gebirge, was nicht den eigentlichen Begriff 
giebt; Scheich heisst allerdings der Alte, bezeichnet aber jeden Obern unter den 
Gelehrten und Mönchen des Morgenlandes, und als solcher trat auch Hasan auf. 
Pemer heissen die Stammoberhäupter der Araber auch Scheiche, wiewol der Titel 
Emir hier allgemeiner ist. 
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haben. Bald mussten sich die festesten Schlösser in Deilem Dschibäl und 
andern Ländern ihnen unterwerfen, und ohne sonst auf ein begrenztes Oe- 
biet Anspruch zu machen, hauste in diesen Felsennestem wie in Mörder- 
gruben die raffinirteste IrreligiositSt zugleich mit strengem muslimischem 
Glauben, in welchem letzteren die Uneingeweihten auferzogen imd erhalten 
wurden" (Flügel, 1867 S. 331). Die „Mördergruben" der Assassinen brei- 
teten sich im Laufe des 12. Jahrhunderts von Choräsäns Grenzen bis an 
den Libanon und vom kaspischen Meere bis an den persischen Meerbusen 
und das rothe Meer aus. Schon ihr dritter Grossmeister (geb. 1147) durfte 
es wagen, förmliche Gesandtschafben an die bedeutendsten Fürsten seiner 
Zeit abzusenden und ihre Geschenke entgegen zu nehmen. Klagen über 
ihre Schandthaten wurden überall gehört, und doch besass Niemand die 
Kraft ihnen zu steuern. Endlich beschwerte sich der Chalife von Bagdad 
durch Gesandtschaft bei dem mongolischen Grossch^ Mangi^ über die un- 
erhörten Gräuelthaten der Assassinen. Mangu beorderte sogleich seinen 
Bruder Hulagu sie mit Heeresmacht zu überziehen, zu Anfange des Jahres 
1256 setzte Hulagu bereits über den Oxus. Ihre Schlösser, welche in Ku- 
histan, Irak und Syrien die Zahl Hundert überstiegen, wurden geschleift 
und ihre blutige Ausrottung betrieben. Dennoch haben sich bis auf den 
heutigen Tag Ueberreste in Persien und S3rrien erhalten. Die gewaltsame 
Ausrottung wurde aber auch Ursache des Untergangs des Chalifats von 
Bagdad im Jahre 1258. 

Hat das bluttriefende Ungeheuer Rukn-ad-dln, der letzte ,.Alte vom 
Berge" (oder sonst ein syrischer Grossprior des Geheimbundes?) im Jahre 
1245 Ludwig dem Heiligen (die Zusammenstellung ist merkwürdig!) in der 
That ein Schachspiel geschenkt? Ludwig IX. lebte 1226 — 1270, be- 
theiligte sich an dem letzten grossen Kreuzzug, landete 1249 bei Damiette, 
wurde 1250 gefangen, und verweilte bis zu seiner Rückkehr 1254 in Akka 
(St. Jean d'Acre, letzte im J. 1291 verloren gegangene Stütze der Christen). 
Sehr schön passt die Chronologie nicht! .Fedenfalls darf man sich aber 
aus dieser vermeintlichen Schenkung nicht den Rückschluss erlauben, dass 
Harun ar- Raschid dem Charlemagne den geschnitzten Elefanten geschenkt 
haben kann. Was ein nihilistischer Meuchelmörder sich 1245 erlaubte, 
ist nicht massgebend für einen vier Jahrhunderte früher lebenden sunni- 
tischen (rechtgläubigen) Chalifen! 

Ist aber, auch weim die Notiz des Joinville geschichtlich wäre, jedes 
beliebige Schachspiel aus Kry stall identisch mit dem Spiel vom Jahre 
1255? Wenigstens hat Ludwig XVIII. nicht so ernst über diese interes- 
sante Nachlassenschaft Ludwig IX. gedacht: er s\)ielte selbst damit, und 
als er sich eines schönen Tages ärgerte, warf er sie gleichsam fort. Man 
sollte einen so echten Bourbon denn doch für conservativer gehalten 
haben!'^^) 



'*) Vgl. U. Gubitz, Ueber die Einführung des Sehaohspielfl in Europa, Schachz. 
1846 pp. 145—149: v. d. Lasa, Ueber die illtesten Spuren des Schachs in Europa, 
am a. 0. 1847 pp. 241—46; Recherches »ur le jeu des ^hecs dit de Charlemagne, 
Palam^e 1839 pp. 33 — 38; Abbildung des Königs aus dem sogenannten Schach- 
spiele Karls des Grossen von St. Denis mit kutischer Inschrift (Illustr. Zeitimg 
vom 19. Nov. 1853 Nr. 542); v. d. Lasa, Das Schachspiel Karls des Grossen, 
Schachz. 1864 pp. 1—7, 33—36; Jeu des ^checs de Saint-Loub, Palamdde 1838 
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Der positive Gewinn der Schachromantik ist für uns die historische 
Gewissheit, dass die poetischen Schacherwähnungen erst im 12. Jahrhundert 
vereinzelt und zerstreut auftauchen, im 13. Jahrhundert aber, d. h. auf 
dem Höhepunkt des Mittelalters in vollster Blüthe stehen, im 14. 
Jahrhundert wieder seltener werden und im 15. Jahrhundert allmählich 
verschwinden. (Die Belegstellen werden in der urkundlichen Zusammen- 
stellung der Schachnamen, im II. Bande, verwerthet werden.) Im 16. Jahr- 
hundert kommt mit der neuen Zeit auch das neue Schach in Europa all- 
mählich zur Alleinherrschaft, die Schädel der Sieger werden nicht mehr 
mit dem Brett zerschmettert, die traditionellen, Jahrhimderte alten Probleme 
nicht mehr gelöst, das Schachspiel ist wirklich eine Kunst geworden, die 
sich aus der allgemeinen in ihre eigene Litteratur zurückzieht. 



in. 



Pseudoschach. 

Es war das Schicksal fast aller unbekannten Brettspiele der Aegypter, 
Inder, Chinesen, Perser, Araber, Juden, Griechen, Römer, Kelten, Skandi- 
navier, ja sogar der Rothhäute, mit dem Schach identificirt zu werden. 
In Bezug auf das ägyptische Alterthum sind wir am besten unterrichtet, 
denn hier weisen die vorkommenden Abbildungen selbst jeden Versuch der 
Unterschiebung des Schachspiels entschieden zurück. Bei Lepsius 3. Abth. 
Bl. 208 zeigt ein Denkmal aus dem elften Jahrhundert vor Chr. den Kö- 
nig Ramsenit mit seiner Tochter am Spielbrett sitzend: man sieht vier- 
zehn gleichförmige Steine, und hat also höchstens eine Art Dame- oder 
Steinspiel, gewiss aber kein Schach vor sich. Dr. Birch hat die ägyp- 
tischen Brettspiele 1868 näher besprochen^). Aus Lepsius' Auswahl, 
Tafel XXni, Denkm. Abth. 11. BL 61% wird ein Papyrus citirt mit einer 
Carricatur, zwei Thiere (Löwe und Ziege) darstellend, die auf Stühlen 
sitzend „Dame" spielen. Prisse d' Avenues' Monuments (vgl. dessen Hi- 
stoire de TArt Egyptien, Atlas Lief. 18 — 19, London) enthalten Tafel 
XLIX, 4 und 5 die Abbildung eines ägyptischen Spielbretts aus der Sammlung 
im Louvre zu Paris. Das Brett hat 3 X 10 = 30 Felder und jeder Spieler 
sechs Steine. Auf der Rückseite befindet sich ein Brett mit im Ganzen 20 
Feldern. Bei Burton, British Mus. Pap. 9900 kommt ein Brett mit 3X6 



pp. 8—12, 109 (s. TwisB, Chess I, 105); v. d. Lasa, Das Schachspiel Ludwig des 
Heiligen, Schachz. 1864 pp. 97—98. 

^) TransactionB || of the || Royal Society of Literature || of || the united king- 
dorn. 1 Second series. || Vol. IX. || London || John Murray, Albemarle Street. || Trübner 
and Co., Paternoster Row. || M. DCCC. LXX. H 8vo. pp. 256—70: Rharapsinitus, and 
the game of draughts. By S. Birch, Esq. Read February 29, 1868. Der Ver- 
fasser hat hier einen früheren Bericht über das ägyptische ^Damespiel" (Revue Ar- 
ch^ologique, Vol. XIV, Paris 1866, PI. 65, und Zusätze in der Zeitschrift für Aegyp- 
tische Sprache und Alterthnmskande, Berlin 1866 p. 99, revidirt mitanfgenommen. 
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Feldern vor (vgL TomlinBon's Amaäementt) in CheBB 
1855 p. 23, wo au3 Burtons Exceriita Hierogly- 
phica Aegypter am Brettspiel mit einfonnigen Stei- 
nen abgebOdet sind). Einige Steine haben Uen- 
schenköpfe Qati, Diebe, die lalrones der RömerV), 
andere Hundsköpfo oder Schakal (die xvvts der 
Griechen?^). Die SchluBsbemerkung des VerfasBere 
lautet: Seither of the boards could possibly repreeent the Greek game 
(liofframHÜsnios, which was played with aiity pieces coloured black and 
white, or the ludus duoilecini scriptonim, which had only twelve squareB. 
As to the latrunatli, a new theory has been started lately from a passage 
in the PolUicn of Aristotle. (Tha passage occurs Polit. üb. I c 2, b, 10, 
and reada, xai o Snoiig . . . ate ni^ S^vi av aaitCQ iv xeruvoig, for which 
last words the manuscripts give xcnois, according to the researches of 
Professor Forchhainmer. Here the a?v| repreaents the Single piece, or 
lalro.) It has been supposed, that there was a single robber, or latxo, 
who was pursued by a host of other pieces tili captured; and some colour 
is given to this idea by the frequent mention of a eitreus latro or „glass 
latrancuhts*^. If the emendation of the passage of Aristotle ia correct, it 
muat have been so; and the Öreek term „dofjs conveys the idea of a hunt 
or chase" (vgl. Hyde 11, p. 26, 51). Altägyptisches „Schach" dürfen wir 
daher wol 'm den „Überwundenen Standpunkten" rechnen. Hinsichtlich der 
Brettspiele der Griechen und Römer ist die Sache ebenfalls, besonders durch 
T. d. Lasa's zutreffende Abhandlung'), schon negativ entschieden. 



*) Vgl. noch Leleux, Autiqnit^ ägypUeuueB aui Caire, § 2 in der Ravae 
atch^olo^que , Paria 1S16 p. 740. Sir J. Oardner WilkinsOD, A populär ac- 
codnt of the Ancieot E^ptians, Vol. I. p. 190. citirt in den WestmioBt^r Papere 
1873 p. S3; The Egyphang in the time of the Pharaohs, 1867 p. U („Dame war 
ein LieblingtBpiel aller KlasBen, and ESnig Remesee lU. ist mehr als einmal das- 
Belbe spielend in dem Pallust von Theben dargestellt. Die Zahl der Steine l&ut 
sich nicht genau bestimmen, Bie wareo verschieden an Farbe auf den gegenüber 
Htehenden Seiten des Bruttea und waren Dicht flach, wie unsere heutigen Steine, 
■ondern etwa 1'/, Zoll im Verhältnisg zn einer Höhe von ly, Zollen", v. d. Ltua's 
UebersetEung der betreffenden Stelle). Nach Wilkinson's Mannen and Custom« of 
the Modem Eg^tiant, tl p. 46, spielen die Egypt«r scJiutrendscli , daateh nnd Id- 
Kttltli ^ Schach, Dame und Ti'ictrac,a]so ungeßlhrdie Trias der Schachcodicea 
unaerea Mittelalter. Eine Stelle aux Jodoc. Damhoiider hat Sei c uns ir>IR S. 24 
und nach ihm Masamann S. 18 Anm. Kl. 

') Ueber die griechtBcben und rOmiBchen Spiele, welche ciniKe Aehnlichkeit 
mit dem Schach hatten. Schachzeitung löS.S pp. 102—72, 1Ü8— 99, 225—34, 257 
—63. Sechs oder acht Separatabd rücke, 34 Seiten Bvo. Zu dieser Frage gehSren 
aiiaser der echon oben S. citirten Schrift des Chriatie, beBOndera (dena oft 
citirte Quellen wie Jos. Scaliger's Catalecta, Lugd. 1572 pp. 127, 547, anoh 
Lugd. l^t. 15'J.'>, 1617 pp. 122, 2KI; Job. Rossini liomanorum Antiquitatum Cor- 
pus, Lugd. Bat. 1663 p. .tll; Ältamura, Bibliotbeca Dominicorum, Romae 1677, 
Fabricii Bibl. med. latin. üb. VUI p. 799; Joh. Jac. Hoffmann's Lericon uni- 
versale, B. vv. CalcnluM, Ludua Caiculorum, Scacci, Scaccorum ludue, Mattaa, Pala- 
raedes, Alphinus, Zatricinm, Tzatricium et«., Lugd. Bat. 169S;Caroluadu Fresne, 
Dom. du Cange, OloBsarium ad Scriptorcs mediae et infimae Latinitatis, Pariaüs 
1733—37, VI. pp. 107-72, ed. Hen-chel VI. pp. 82—85; J'auli lieal-EncyclopSdie 
IV.' pp. 824 fl'. Latninculorum Ludua; Picrer'ä UniverBal-heiicou, Ait«nburg 1B6S, 
XV. p. 17 Bind „unendlich"); 

DanieÜB Sovter I | Flandro-Brittanni 1 Palamedea; || Biue de tabvla Ivsoria, II 
alea, et variie IvdiB, || libri tres. |t Quorum I. Philo logicu b ; U. Historicua; H 111. Ethi- 
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Die uns nicht viel besser als dem Namen nach bekannten Spiele der 
alten Griechen (ich theile hier im Auszug v. d. Lasa's zuverlässige Resul- 
tate mit, da ich es ausschliesslich mit der Geschichte des Schach hier 
zu thun habe) waren: 1) die Petteia, schon beim Homer (Odyssee I, 106: 
mcöoiöi dvfiov ixe^Ttov) erwähnt. Voss übersetzt: 

Jetzo fand sie die Freier, die üppigen, die an des Hauses 
Doppelter Pfort' ihr Herz mit Steinschieben erfreuten, 
Hin auf die Häute der Rinder gestreckt, die sie selber geschlachtet. 

Andere Uebersetzer Hessen aber die Freier Schach spielen. Die Erfindung 
dieser Petteia wird von Sofokles (Hyde IL p. 111), Pausanias, Suidas imd 
Späteren dem (mythischen, bei Homer nicht erwähnten) Palamedes, einem 
Sohne des Nauplios, zugeschrieben, der am Kriege gegen Troja theilgenommen 
und zugleich auch das Würfelspiel (!) erfunden haben soll. Plato be- 
hauptet aber im Phaedrus (Hyde IT. p. 113), dass der ägyptische Dämon 
Theuth die Zahlen, die Geometrie, Astronomie, die Petteia imd die Kyhcia 
(das Würfelspiel) erfunden. Die alten Ausleger (wie Eustathius) sagen 
dagegen, die ägyptische Petteia wäre wesentlich von dem griechischen Spiele 
verschieden und ein astronomisches Spiel gewesen, das eigentlich PeUeuterion 



cus; seu Moralis. || Lvgdvni Batavorrm, || Ex officinä Isaaci Elzevirl, || Academiae 
Typographi. || cIo \o cxxii. || 8vo. 16 Blätter + 248 Seiten. Der Autor, ein Har- 
lemer Pastor, leitet p. 15 Schach von scheuchen ab, auf Vorgang Veit Amer- 
bach's (in Expos. lib. 2. Ovid. deTristibus, cf. Selenus S. 43), pp. 127—129 rathen 
vom Schach ab. 

Joannis Mevrsl|| Orsecia || Ivdibvnda. || Sive, || de Ivdis Grsecorum. || Liber 
Singularis. || Accedit ||Danielis SovterI|| Palamedes, || Sive, || De Tabvlä Lvsoriä, 
Aleä, & n variis Lvdis, Q Libri tres. || [Figiir: Non solvs ] Lugd. Bat. || Ex Officinä El- 
zeviriana. || Anno cIo lo cxxii. || 8vo. 4 Bll. + 70 Seiten -f 5 ßH- (Index) -f (Sov- 
terivs) 16 Bll. + 248 Seiten. 

Les II Oeuvres || de || Mr. Sarasin. || Contenant les traitez suivant: || . . . || Opi- 
nipns du Nom & du Jeu des Echets. [Figur] A Paris, Chez la Veuve Sebastien 
Mabre-Cramoisy. || M.DC.XCIV. || Avec privilege dv roy. || 8vo. pp. 237—252: Opi- 
nions du nom et du jeu des echets, a Monsievr Arnavld Mestre de Camp, G^n^ral 
des Carabins de France. Handelt meist vom Ludus Latruncuforum. Schmidts erste 
Ausgabe 1635 sammt dem Bilde des Verfassers in 12mowird nicht in Brunets Manuel 
erwähnt. Andere Ausgaben der Oeuvres de Sarasin sind: A Paris, chez Augustin 
Courb^ 1656, 1657 (Schach pp. 259—277) 4to; A Ronen, et se vendait ä Paris, 
chez Aug. Courb^ 1658, 12mo; A Paris, chez L. Billaine et Th. Jolly 1663, 12mo 
(2 Voll., mit Portrait); A Paris, chez Nicolas Le Gras 1685, 8vo (Vol. I. S. 392 
bis an's Ende); A Amsterdam 1694 (Nachdruck der Ausgabe Paris 1694); par Me- 
nage, avec le Discours präliminaire par Paul Pellisson, Paris 1764, 12rao 
(Tome I. S. 237); die Abhandlung selbst steht im Palamede 1836, pp. 236—245. 

Andre» Senf tlebii, JCti Vratislav. | de 1 Alea , Veterum || Opusculum posthu- 
mmn. [Figur] Lipsiae, Apud Philippum Fuhrmann. || Anno M.DC.LXVIl. || 8vo. 8 Bll. 
+ 246 Seiten + 20 Bll. (Indices). Auch enthalten in Jac. Gronovii Thesauro 
Antiquitatum graecamm. Tom. VII. col. 1121 — 1211. 

DavidisClerici|| Orationes, || computus || ecclesiasticus, || et J poemata. || Ac- 
ceduntStephani Clerici|| Dissertationes „philologicae. [Figur: Consultoribus istis.] 
Amstelaedami , || Apud Henricum Wetstenium. || cIoIoclxxxvii. || 8vo. 8 Bll. + 358 
Seiten + '^ Bll- (Index), pp. 86—94: Oratio VII. De Latrunculorum Ludo. 

Deir antica || Pettia || overo || Che Palamede non e stato Tinventor degli 
Scacchi. || Trattato || di M. Aurelio Severino || di Tarsia su Crathi. || Medice & 
Filosofo Napoletano. || Nel quäle si da piena contezza non solo de' Scacchi, ma di 
piü Giuochi dep^li || Antichi, non men dilettevoli, che necessarii all' intelli^cnza di ! 
molti luogbi di Greci , k Latini Scrittori. || Dedicato || air illvstrissimo signor || D. 
Salvatore Q Pappacoda, || Primogenito del Signor Principe di Centola, & || Marcbese 
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hiess*). Die ausführlichste Stelle über das Spiel selbst steht im OnomaS' 
ticon des Rhetor Julius Pollux aus Naucratis in Aegypten (2. Jht. Tor 
Chr.): „Die Pdteia sind Steinchen, von denen jeder Spieler 5 auf 5 Linien 
hat, wie dies bei Sofokles gesagt ist (Pollux scheint das Spiel also leider 
selbst nicht mehr zu kennen!): Und die fünfzeiligen Stücke und die Würfe 
der Würfel. Bei den 5 Linien auf jeder Seite wurde aber eine in der 
Mitte die heilige Linie {Iequ ygafifii]) genannnt, und der Spieler, der von 
dort den Stein zog, veranlasste das Sprüchwort, er zieht den von der 
heiligen (er wagt das Aeuss erste). Das Spiel bei dem aber viele Stücke 
vorkommen ist das Plinfhion, welches in Linien eingeschlossene Plätze hat 
und dessen Brett die Stadt heisst, während jeder der Steine Hund ge- 
nannt wird. Nachdem nun die Steine in zwei Parteien auf die Plätze ver- 
theilt sind, besteht die Kirnst des Spieles darin, durch ümschliessung mit 
zwei gleichfarbigen Steinen einen andersfarbigen zu nehmen . . . Diesem 
Spiele am nächsten kommt der Diagrammismos (der mit 60 so wohl weissen 
wie schwarzen Steinen gespielt wurde ^)". Polybius (L 84), ein Zeitge- 
nosse des Scipio, des Zerstörers Karthago's, entnahm dem betreffenden Spiele 
ein Bild: „indem er Viele derselben in auf einander folgenden Treffen ab- 
schnitt und wie ein Geschickter Brettspieler (TtertBvrrig) einschloss, ver- 



diPesciotto. [Figur: Non sempre nvoce.] In Napoli, a spese di Antonio Bulifon 
MDCXC. II Con licenza de' Superiori. || 4to. 1 Portrait (MareuB Aurelius Seuerinus || 
Hoc Virtutis opus fl A. Magliar Sc.) + 5 Blätter + 82 Seiten. 

I tali ed alti etrumenti lusorj de^li antichi Romani da Francesco da 
Ficoroni. In Roma, nella Stamperia di Antonio de' Rossi 1734. 4to. 

Miscellanea || di || varie operette || AI Reverendiss. Padre, il P. M. Calisto M. 
Palombella II Consultore della Sacra Congreprazione || de' Riti, || e D Procuratore 
Generale dell' Ordine de' Servi ; di Maria. H Tomo settimo, [Figur] in Venezia 
MDCCXLIII. II Appresso Tommaso Bettinelli || All' Insegna di S. Ignazio. || Con Li- 
cenza de' Superiori e Privilegio. || 12mo. 4 BU. + (574) Seiten, pp. 461 — 573: 
Josephi Averanii || J. C. & in Pisana Aeademia || Antecessoris || De || calcnlomm 
seu latrunculorum [| ludo || Dissertatio. || Der Autor, der 1662—1738 in Florenz lebte, 
hinterliess handschrilblich u. A. noch zwei Abhandlungen: De ludis veterum GrsB- 
corum & Romanorum, und De Lampadum Ludo. 

Doazan, Lettres address^es au gdrant du PalamMe, sur les jeux de combi- 
naison des Romains. — Le Palamöde 1838, pp. 126 — 30, 358—367. Sur le jeu de 
combinaison chez les Romains, am a. 0. pp. 496—501. 

v. Oppen, Haben die Römer Schach gespielt? — Schachzeitung 1847, pp. 
103—10. Nachtrag zu der Abhandlung über das Schachspiel der Kömer. pp. 
120—122. Cf V. d. Lasa, lieber die ältesten Spuren des Schachs in Europa, pp. 
241—246. 

Conrad Bayer, Ob die Römer Schach gespielt haben? — Wiener Schach- 
zeitung 1855, pp. 41-47. 

H. C, On Greek and Roman Chess. — The Cbess Player's Chronicle. 1865, 
pp. 82—84, 129—34, 151 -56. Von Herbert Coleridge; wieder abgedruckt in 
Forbes' History of Chess, 1860 App. B. 

*) Die Bezugnahme der Erklärer unbekannter Spiele auf die Astronomie, 
der wir wiederholt begegnen, ist eine durch keine einzige Thatsache gestützte 
Spielerei der Fantasie. So führt auch Birch am a. 0. Herodot's Erzählung, dase 
Ramsenit in der Unterwelt mit der Demeter gewürfelt habe und dass die Egypter 
seit seiner Wiederkunft ein Fest feierten, nach einer andern Angabe bei Plutarch 
auf ein Brettspiel zurück, in dem Xhot (Hermes) dem Monde (Selene) die fünf 
Schalttage abgewonnen haben soll. Wir begegneten solchen „Erklärungen" auch 
bei den Arabern und es entstanden daraus auch wirklich allmählich „Himmelsspiele'*. 

*) Die ganze Originalstelle mit lateinischer Uebertragung bei Hyde, Chrigtie, 
V. d. Lasa, oder in der Auggabe. Amsterdam 1706, Liber IX., Cap. VII. 
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nichtete er sie ohne Schlacht". Eine deutliche Vorstellung voii dem Spiele 
erhalten wir nicht, ersehen aber soviel, dass es nichts mit dem Schach 
zu thnn und der Scholiast des Theokrit (VI. 18) durchaus kein Recht 
hat, den König des Schachspiels hineinzumengen: „Sie ziehen auch den 
Stein von der Linie, der in diesem Falle König genannt wird®)." Inter- 
essant ist üur noch, dass Plato das Leben lüit der Petteia vergleicht; — 
das Schicksal ist unabänderlich wie der gesetzte Stein im Brettspiel {nevcEict) 
„denn man darf", nach einem späteren Zusatz, „nicht von vom werfen und 
den Stein setzen (ov yctq iaxLv avoo^sv ßaXstv ^iad-ai, ts i/;^90v)". Ist selbst 
im Schach aber noch nicht immer der Fall! 

Das älteste Brettspiel der Römer scheinen die XII scrijytO', das Ovid 
in der Kunst zu lieben (de arte amandi III, 363) erwähnt: „Auch giebt 
es ein Spiel, das nach fein ersonnenem Plan In so viel Felder (scriphUd) 
getheilt ist, als Monde das eilende Jahr hat". Publius Mucius Scae-' 
vola, der 133 vor Chr. das Consulat bekleidete und ein berühmter Jurist 
war, muss ein Meister in diesem Spiele gewesen sein^. Das Hauptspiel 
aber der Röi^ner waren die Latnmculi (auch ludtis latranum oder calcutorum 
genannt), allem Anscheine nach ein feines Verstandesbrettspiel, dessen Er- 
findung gleichfalls dem vollbeladenen Palamedes aufgebürdet worden ist. 
Die erste Anspielung auf die LatnincuU geschieht bei PI au tu s, der im 
3. Jht. vor Chr. eine vom Spiel hergenommene Redensart anführt. Das 
Wort latro^ von dem der Name des Spiels herrührt, gebraucht Plautus für 
Krieger (miles gloriosus), und ntoch nicht wie Cicero und die späteren 
Autoren für Räuber, das Spiel war also wol ursprünglich eine Art Sol- 
daten- (Belagerungs-?) Spiel. Der Grammatiker Varro sagt an einer 
Stelle, „dass sich an casus und genus zweierlei Richtung anschlössen, die 
einen der Quere, die anderen in gerader Richtung, wie dies auf der Tafel 
geschieht, auf der mit den Soldaten gespielt wird (uni transversi, alteri 



^ Hyde führt (1, 17) die Stelle an und ruft aas: Quantum hallucinatus est 
scholiojstes! Vgl. die Scholia in Theocritum (Auctiora reddidit et annotatione cri- 
tica instruxit Fr. Dübner. Paris, F. Didot, 1849): ZatgUiov, ludus qui vulgo ita 
vocatur, VI, 18, 28; quomodo luderetur, 29 et 47, ab eo desumptum proverbium 
lapidem a linea movere, 28 (p. 509). 

^ Cicero sagt (de oratore I. 50), man könne nicht behaupten, dass Ball- and 
Felderspiel (Pila bene et duodecim scriptis ludere), weil Mucius sich in beiden 
Spielen auszeichnete, zur Jurisprudenz gehörten. Quinctilian aber (Xf. 2, de 
memoria) mehr speciell: „Als Scaevola ein Spiel der XII scripta, indem er an- 
zog, verloren hatte, überdachte er das ganze Spiel, während er aufs Land ging, 
und erinnerte sich, bei welchem Zuge (dato) er geirrt habe. Darauf kehrte er zu 
dem Mitspieler zurück und dieser räumte ein, dass es so geschehen sei*'. (So er- 
zählt auch Ausonius, der 379 n. Chr. Consul von Gallien war, von dem Redner Ti- 
berius Victor Minervius: „einst sahen wir auch, wie er nach dem langen Kampfe 
auf dem Brett alle geschehenen Würfe aufzählte und, mit treulicher Wieder- 
holung der einzelnen Augen, angab, was längt gesetzt war oder zurückgenommen''.) 
Die Reclamation unseres „klassischen" Vorläufers im Blindschach bekommt eine 
besondere Bedeutung durch das Factum, dass in dem römischen Spiele die Züge 
nicht unwiderruflich waren. Mit Anspielung auf diese Freiheit sagt Cicero dem 
Hortensius bei Nonius Marcellus: ich gestatte Dir, wie wir es im „Felderspiel" 
pflegen, dass Du den Stein zurücksetzest, wenn Dich ein Zug gereut. Ein ano- 
nymes Epigramm auf eine Spieltafel gehört zu unserer „Mjrthologie" : Dies Werk 
hat der Emnder (!) Palamed übermässig (nimis) geliebt, Mucius auch, der sich 
mit gleichem Scharfblick hervorthat. 
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directi: ut in tabula solet in qua latruncidis ludunt). Querlinien seien die, 
welche vom Nominativ ausgehend in den übrigen Fällen, wie der weisse, 
des weissen, dem weissen declinirt werden, gerade sind die Reihen, welche 
vom Nominativ zu anderen Nominativen übergehen, wie der Weisse, die 
Weisse, das Weisse'*. Das Brett war also wagerecht imd senkrecht von 
Linien und Felderreihen durchschnitten, es bleibt aber imbestimmt, wie 
viele Reihen und ob gleich viele in der Länge und Breite sich darauf be- 
fanden. Ovid, bei dem in zwei Stellen (Trist. 11. 471 — 84, Ars amandi 
IIL 357) alle diese Spiele aufgezählt werden, schreibt: „Auf gerader Scheide 
ziehe der verschieden geförbte Krieger, wo der mittlere Stein zweier Feinde 
erliegt, auch lerne man femer, lieber folgen zu wollen und den Vordermann 
zurückzurufen, denn nicht sicher ginge man auf unbegleiteter Flucht". 
Hier lernen wir, dass die Steine geradeaus gingen, wobei es aber unklar 
•bleibt, ob der Ausdruck Union (Schwelle) imd linies (Gränze) so zu ver- 
stehen ist, dass die Steine auf den Feldern zogen oder ob sie auf den 
scheidenden Linien (wie dies im tschinesischen Schach-, und in unserem 
Mühlespiel der Fall) vorrückten. Femer sehen wir, dass die Steine auch 
zurück nach Plätzen gingen, wo sie sicher gegen den verderblichen Angriff 
zweier Feinde waren, wir erfahren indess nichts, weder hier, noch aus irgend 
einer andern alten Stelle über die Zahl der Steine. Was darüber gefabelt 
wird, ist blosse Conjectur oder Confusion. Ihre Verschiedenheit (eben 
das Wesen des Schachspiels) erhellt ebenfalls nicht, im Gegentheil, die 
Autoren haben sie immer mit den Collectivnamen calculus, miles, hostis be- 
legt. Der bekannteste Meister der alten Kunst war Cajus Piso. Er war 
„aus dem alten Geschlechte der Calpumier, hochgestellt, beredt, reich und 
freigebig, von hoher Gestalt imd edlen Zügen, aber auch genusssüchtig und 
schwach, wie die Umgebung in der er lebte. Sein Andenken ist ein über- 
wiegend trauriges, denn er hatte sich zum Haupt einer Verschwönmg gegen 
Nero gemacht, die vcrrathen wurde und mit dem Tode ihrer Theilnehmer, 
unter denen auch Lucan und unschuldiger Weise Seneca mit begriffen 
waren, endete. Piso, Lucan und Seneca starben alle drei, als der Kaiser 
das Leben ihnen aufkündigte, durch eigne Hand auf gleiche Weise, Ersterer 
hinterliess aber, um für seine schöne, jedoch unwürdige Gemahlin sein Ver- 
mengen zu retten, ein mit Schmeicheleien für Nero angefülltes Testament" 
(Tacitus, Ann. XV. 48). Ein dem Säle jus Bassus zuerkanntes, 261 
Üiessend geschriebene Hexameter umfassendes Loblied, verherrlicht den 
C. Piso als Spieler: „Wenn es Dir, nach Eimüdung von den Studien, beliebt, 
zwar nicht müssig zu sein, wol aber kunstreich zu spielen, wird der Stein 
(calculus) in geschickterer Weise auf der ge()ffneten Tafel versetzt. Kämpfe 
werden dann mit den gläsernen Soldaten (fniirs) ausgeführt, bei denen bald 
der weisse die schwarzen festsetzt (allif/ni)^ bald der schwarze die weissen. 
Wer hätte wol den Rücken vor Dir nicht gekelirtV Welcher Stein, den 
Du geführt, wäre zurückgegangen, oder welcher zum Untergang bestinmite 
hätte nicht schon einen Feind erlegt? Auf tausend Arten kämpft Deine 
Schlachtordmmg: jener Stein, d(»r vor dem Angreifenden flieht, schlägt da- 
bei selbst. P]in anderer, der auf der Wart stand, kommt von weit her: 
dieser wagt es, sieh in den Streit zu mischen imd täuscht den zum Raube 
nahenden Feind. Einen Aufenthalt von doppelter Art. erfahrt Jener: gleich 
dem Gefesselten (Ugatus) bindet selbst er zweL Zu noch Grösserem rückt 
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dieser vor, herbeigeholt dringt er, nachdem die ümwallung (mandra) ge- 
brochen, in die Schaaren ein und verheert die Stadt, deren Mauern gefallen. 
Inzwischen sind die Krieger, obschon der heftigste Kampf entbrennt, ein- 
geschlossen xmd Du siegst mit noch vollzähligem eignem Heere oder doch 
nach geringem Soldatenverlust, beide Hände aber ertönen Dir von der Menge 
der genommenen Steine". (Ein Scholiast des Juvenal, ad sat. V. 109, 
weiss selbstverständlich schon Genaueres zu berichten: er sagt, dass Piso 
mit den Latnmculis so vorzüglich spielte, dass sich die Leute herbei 
drängten um sein Spiel zu sehen.) Aus Seneca (Epist. 117) ei-fahren wir 
noch, dafis es auch die Möglichkeit gab, einen festgesetzten Stein wieder 
frei zu machen: „Niemand, der zum Brande seines Hauses herbeieilt", sagt 
er, „wird das Brett tiberblicken, um zu sehen, wie ein festgesetzter Stein 
zu befreien sei (tahulum latrunciüariam perspkU, ut scint quomodo aUigatus 
exeat calculus). Indem die griechischen Petteia abwechselnd in Zusammen- 
hang mit den Würfeln, Kyhda genannt werden, sind dagegen die Latrim- 
culi ein reines Combinationsspiel, von dem wir aber weder die Zahl der 
Felder, noch der Steine, noch auch die Spielregeln kennen, was freilich 
nicht sehr viel ist. Die jüngste bestimmte Erwähnung des Spiels finden 
wir in den Nachrichten, welche Vopiscus vom Leben des Proculus giebt, 
der sich 280 n. Chr. zu Lyon als Gegenkaiser gegen Probus ausrufen 
Hess, als er zehnmal im Soldatenspiel nach einem Festessen gesiegt 
hatte (nam cum in quodam convivio ad latrunculos luderetur, atque ipse 
decies imperator exisset, quidam non ignobilis scurra, Ave, inquit, Auguste 
eumque adoravit^). 



^) SeiuBca erzählt (Epist. 106) einen auf das Spiel bezüglichen stoischen Zug 
von einem zum Tode verurtheilten Julius Canus. Dieser spielte {ludebat latrun- 
cülis) im Geföngniss, als der Centario kam, ihn mit Anderen zur Richtstätte ab- 
zuholen. j.Siehe", sagte Canus, indem er die Steine (calculi) zählte, zu seinem 
Mitspieler {sodalia), „dass du nicht, wenn ich todt bin, fälschlich behauptest, ge- 
wonnen zu haben**. Und zum Centurio gewendet, fuhr er fort: „du wirst bezeugen, 
dass ich um einen Stein im Yortheil bin**. Herrmann GöU hat in einem Aufsatz 
über diegeselligön Spiele der classischen Zeit (Ausland 1^2) und von ihm unab- 
hängig V. d. Lasa am a. 0. die Seelenruhe des Römers Canus mit der Standhaf- 
tigkeit des Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen verglichen. Dieser 
hörte im kaiserlichen Lager von Wittenberg 1547 beim Schachbrett sein „aller- 
dings kaum ernstlich gemeintes** Todesnrtheil an, und spielte dann mit Herzog 
Ernst von Braunschweig weiter. Die Poesie hat auch das Trauerspiel des 
jugendlichen Eonradin von Hohenstaufen, der am 29. October 1268 durch 
den verruchten Carl von Anjou ermordet wurde (W. Menzel, Geschichte der Deutschen 
1843, I. p. 358). Er soll das Bluturtheil ruhig vernommen haben, indem er mit 
seinem Leidensgenossen Friedrich von Baden Schach spielte. Das allerdings 
sehr anziehende Bild ist aber nicht historisch. Konradin unterlag am 23. August 
1268 in der Schlacht von Tagliacozzo, erreichte Rom den 28. August, floh 31. 
August nach der Burg Saracinesco, dann nach Astura, wurde aber von dem elenden 
Frangipane ausgeliefert, gekettet durch die Maremma geführt, in Genazzauo an 
Carl ausgeliefert und im Schloss S. Pietro oberhalb Palestrina eingesperrt. Dort 
sass Komadin mit seinen Gefährten viele Tage lang in Ketten, wurde in der 
ersten Hälfte des October nach Neapel geschleppt und den 29. desselben Monats 
hingerichtet. Das „Schach** des romantischen Jünglings ist eben nur romantisch. 
— Die Latrunculi sind übrigens noch für einen andern Zug in der Schachlitteratur 
das Vorbild. Plinius (VIll. 64, bei v. d. Lasa am a. 0. p. 22—23, nach einer 
holl. Ausgabe 1779) schreibt zur Zoologie: „Die Aifenarten geben sie an. Mutia- 
nus (sagt) sie hätten auch Latrunculi mit Steinen aus Wachs gespielt, unterschieden 
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Das römische Würfelspiel ist nicht durchsichtiger. Ovid sagt: 
„Von Andern ist über die Kunst, Würfel zu spielen, geschrieben (Sunt 
aliis scriptae, quibus alea luditur, artes): was die länglichen Knöchel 
(aGTQayaXoL) gelten; wie man das Meiste mit einem Wurf erlangt und den 
schädlichen Hunden entgeht (danmosos effugiasve eanes). Wie viel Augen 
der Würfel hat (tessera numeros habeat) und wie, wenn distans gerufen, 
(distanie vocato)^ man werfen soll und das Geworfene setzen". Mit den 
vollständigen, auf sechs Seiten bezeichneten Würfeln, konnte, wie mit den 
länglichen (von denen vier gebraucht wurden), ohne Brett gespielt werden, 
sie wurden aber gewöhnlicher zu je drei oder zwei zu einem Brettspiel 
benutzt, das in der Ausführung Geschick zusammen mit Glück vereinte. 
Kaiser Claudius soll selbst ein Buch darüber geschrieben haben: ^Mit 
den Würfeln spielte er leidenschaftlich gern {Alcam studiosissime lusit) und 
gab sogar über ihre geschickte Behandlung ein Buch heraus. Da er auch 
beim Fahren zu spielen pflegte, hatte er die Würfel (? älea) so an den 
Wagen und das Spielbrett befestigt, dass das Spiel nicht verschoben wurde" 
(Vorspiel der Reiseschachbretter!). Terenz' Vergleich des Lebens mit 
dem Spiel (um 150 vor Chr.) zeigt dieselbe Verbindung: „Es ist des 
Menschen Leben, als wenn du im Brette spielst (Ita vita est hominum, 
quasi cimi liidas tcsserls)] fUUt dir der Wurf nicht, wie du nöthig ihn 
brauchst, Magst durch kunstvollen Satz du das Gefallene doch bessern". 
Der durch die ihm untergeschobenen Decretalen besonders bekannte Bischof 
Isidor in SeviUa (f 63G) schreibt (Origines XVIIL Cap. LX): Alea 
(Würfel) ist das Spiel der tabula. Auf dem Brett wird aber mit dem 
Würfelthurme (lyyrgus, dieser hatte inwendig Stufen, über welche die Würfel 
herunter rollten; der Becher, in dem sie geschüttelt wurden und der oft 
den Thurm vertrat, hiess fritillus), den Steinen {caiculi) und den Würfeln 
gespielt . . . Die Steine sind so benannt, weil sie leicht und rund sind, 
oder weil sie durch die vias ordinales (PelderreihenV Linien V) wie durch 
Fusswege (vaUes) gehen . . . Einige Spieler (aleatorrs) meinen (man er- 
sieht, dass das Spiel bereits antiquirt ist), es werde mit drei Würfeln, 
wegen der Zeiten: G^genwart^ Vergangenheit und Zukunft, die nicht still- 
stehen sondern laufen, gespielt, aber die Reihen selbst, behaupten sie, wären 

Nüsse beim Anblick; wären traurig wenn der Mond abnimmt (Simiarsm g^nera 
. . . tradunt. Matianus et latruncidis lusisse fictis cera, nuces visu distinguere: Luna 
cava tristes esse . . .). ,, Diese Lesart", bemerkt v. d. Lasa, „enthält nichts Auf- 
fallendes, denn dass die flachen Stücke, die sonst aus Glas, Elfenbein und selbst 
kostbaren Steinen gemacht worden, hier aus Wachs sind, ist nicht weiter beach- 
tenswerth. Plinius meint nur, die Afien spielen sogar Latrunculi, was uns lebhaft 
an jenän nnbeglaubigten Affen des Lopez erinnert, der eine Ohrfeige erhielt, als 
er einen Gast mat setzte und der nachher aus Furcht vor gleicher Behandlnng 
davon sprang, als sich auch die zweite Partie zum Mat neigte. Salmasins und 
Harduin haben aber die Worte des Plinius folgendermassen umgestaltet: genera 
. . . tradunt. Mutianus (tradit) et latrunculis lusisse (simiam) fictas cera icones usu 
distinguente. Luna etc. : Mutian berichtet, dass (ein Affe) latrunculi gespielt habe, 
unddabei die aus Wachs gemachten Bilder durch den Gebrauch unterschied. 
Beim Monde u. s. w.*^' Eme solche tendenziöse Textfälschun^ kann man höch- 
stens ironisch eine „starke Conjectur'* nennen. Die Latrunculi waren, wie die 
Stücke der Aegypter, die ntaao^ der Griechen und die Steine unserer ausserschach- 
Hchen Brettspiele, gleichförmige calces (Steine) oder calctdi (Steinchen), aber keine 
icoties. 
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in je sechs Felder (oder Abschnitte — ipsas vias senariis locis distinctus 
arffumentantur) nach den Menschenaltem getheilt, und durch je drei Linien 
{irmariis lineis) unterschieden, wegen der Zeiten. Deshalb, sagen sie, ist 
auch das Brett mit je drei Linien (tabulam ternis descriptam dicunt lineis) 
bezeichnet. Die Steine werden zum Theil in der Reihe (ordine\ zum Theil 
zerstreut (vage) bewegt. Deshalb heissen die einen eingereihte {calculi or- 
dmarii)^ die andern zerstreute (calculi vagi). Diejenigen aber, welche gar 
nicht gezogen werden können, nennen sie unbewegliche {inciti)^ wonach 
auch bedürftige Menschen, die keine Hofihung mehr haben, weiter vorwärts 
zu konmien, unbewegliche genannt werden". „Nach unserem Dafürhalten", 
fügt Y. d. Lasa hinzu, „sind nicht alle Steine beim Anfang des Spieles 
angesetzt worden, sondern es blieben einige zur beliebigen Verwendung 
zurück. Die Aufgestellten waren ordinär H, die anderen Messen vagi und 
konnten freier gesetzt werden, einmal auf dem Brett hatten aber alle Stücke 
gleichen Gang. Möglich wäre es auch, dass wie beim Mühlespiel die letzten 
Steine einer Partie springen durften und deshalb vagi im Gegensatz zu 
allen anderen genannt wurden, die nur bestimmte Züge ordine thaten". 

Den Schluss der Aufzählung der römischen Spiele bilden in den Tri- 
stien folgende (von Barrington auch zum Theil auf das Schach bezogene!) 
Verse: „Eine kleine, doch mit je drei Steinen besetzte Tafel {parva taheUa) 
giebt's, Auf der seine Steine vereinigen schon siegen ist. Und was mehr 
der Spiele, denn nicht alle erwähne ich jetzt (hier liegt der Keim des 
Schachspiels u. s. w. im Pseudo-Ovid!), die unsere Zeit zerstören und 
was uns werth geworden. Sieh ein Anderer singt Gestalt und Wurf der 
Bälle". „Unter der kleinen Tafel", fügt v. d. Lasa hinzu, „auf der beider- 
seits, wie Ovid ars amandi IIL 365 {capit temos utrinque lapillos) noch 
ausdrücklich wiederholt, mit drei Steinen gespielt wurde, ist wol nichts 
anders zu verstehen, als die jedem Schüler heut bekannte kleine Mühle. 
Das Brett hat 9 Felder und wer seine Steine darauf in eine Beihe bringt, 
gewinnt. In der schwedischen Handbibliothek für Sällskapsnöjen (1839, 
n. p. 65) ist dies Spiel als Tripp Trapp Trull beschrieben" imd in Holland 
heisst es Tik Tale Toi, eine Allitteration, die auch im Trictrac steckt^). 



^ Dieser fast wortgetreue Auszug aus v. d. Lasa's, bei den ausserhalb der 
Schachwelt stehenden Fachmännern nicht genug beachteten, mustergiltigen Unter- 
suchung, wird hoffentlich die immer wieder auftauchende Manie, mit Ge- 
walt Schach in Rom finden zu wollen, beseitigen helfen. Die wenigen ausgegra- 
benen klassischen Bretter verschaffen keine Aushülfe. Plinius der Aeltere 
beschreibt (37 cap. 2) ein Brett {Älveus lu^orius cum tesseris egemmis duabus, latus 
pedes tres, Imigus pedes quatuor: Spielbrett mit Würfeln aus zwei Edelsteinen, 
3 Fu88 breit und 4 Fuss lang), worauf man, wegen der länglichen Form, vielleicht 
auch Trictrac spielte. Ein für dieses Spiel passendes Brett aus Marmor ist in Rom 
ausgegraben und bei Salmasius in den Noten zum Flav. Yopiscus p. 467 und in 
Christie bei p. 29 abgebildet. Eine griechische Inschrift sagt, dass Christus denen, 
die seinen Namen schreiben, auch bei den Würfen beistehe (Xgiatog ßoi^^ei tovg 
Tfifarffavtag avtov xorl nai^ovtag tlg ra ßoXia). Doazan erwähnt im PalamMe 1843 
p. 501 drei römische Marmorbretter, die aber zu einem yom Schach sehr yer- 
Bchiedenen Spiele gehört haben müssen, und auch keine Bretter ffir Trictrac 
^aren. Auf jedem stehen sechs Worte und sechs Buchstaben gleichmässig yer- 
theilt. In der Schachzeitung 1869 p. 169 ist in Bezug auf ein römisches Brett 
citirt: La reine, en or massif^ pesait trente livres. Napoleon III. (s. Le Sphinx 
I. p. 27) spricht von demselben Brett auch als Schachbrett, sagt aber am Schluss: 
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Volle Beachtung verdient hier auch das filologische Argument. Das 
Latein verschwand erst im 10. Jht. aus dem Gebrauch, blieb aber die 
Sprache des Cultus, der Litteratur und der Rechts Verhandlung, und die 
wenigen Schriftsteller dieser Epoche kämpften mühsam gegen das Vulgär 
(= Italienisch) welches ihre Feder beirrte, da es dem Lateinischen so 
nah stand (Gregorovius, Rom, III. 517). Wäre das Schach also im elften 
Jahrhundert nicht als etwas Neues und vom Alten ganz Verschiedenes auf- 
getreten, so würden die bei den früheren üblichen Ausdrücke wol irgendwo 
in dem romanischen Sprachgebiet, so gut wie die inbida (bei Justinian, 
123 Nov. c. 10, xctßUtBiv = ad fabulas ludere) zu zabel, die alea zum 
umrfznhcl, später sogar schähzahel (Glossar. Trev. 9, 10; Summ. Heinr. 257) 
wurden, auf die Schachfiguren übertragen worden sein. Das Spiel beweist 
dort aber überall seine rein arabische Quelle. 

Indessen, die späteren Römer und Schriftsteller haben erstens dem 
Palamedes die Petteia zuerkannt, zweitens diese den Latrunculi, drit- 
tens (besonders Salmasius IGll) die Latrunculi dem Schach gleich 
gestellt, (vgl. Selenus' Einleitung IGIG). So kam es, dass Carrera 1617 
in seinem geschichtlich interessanten Schach werke die Reihe der berühmten 
„Schachspieler'' mit „Palamede, inuentor del gioco degli Scacchi, Thersite, 
Protesilao, Ajace, Diodoro della Citta di Megapoli, Theosseno, Leone di 
Mitilene, Mecenate, Quinto Galba, Cauo Giulio, Seueca Spagnuolo della Citiä 
di Cordoua, Calpurnio Pisone, Valerie Martiale Spagnuolo della Citt4 di 
Bilbili, Paolo Nouio, Publio, Pontiliano (nach Martial), Tigretio (celebrato 
da Sidonio Apollinare)" eröffnet. Bei Philidor (174U p. Xu) wird dies: 
j'en nommorai cependant quelques uns des plus celubres (Autheurs An- 
tiques), et des mieux connus dans le Monde, (jui selon lui ont parl6 4 l'a- 
vantage de ce noble Jeu: ce sont, Ilerodotr, Euripide, Sqphorle, Pkilostrate, 
Homere, Vlrgile, ArlMoie, Seneque, Phitmi^ Ovide, Harare, Quintilieti, Martini, 
Vida, &c.'' ' 

Durch denselben exegetischen Unterschleif ist das Schach in die 
Traumbücher (s. im II. Bande) und in die nordische Sagenlitteratur 
hineingerathen. Als am meisten bekannt kommt hier zunächst die Frid- 
thiofssaga in Betracht*'*). Im 3. Capitel, bei Gelegenheit der Heerbot- 
schaft des Königs Hring an Beles Söhne, wird erzählt, dass Fridthiof am 
Spielbrett sass (Fr. sat at Jmefhifli), als Hildiug zu ihm kam. Mohnike 
übersetzt p. H) getrost: Fr. sass und spielte Schach, imd bemerkt (p. 8) 
dazu: „das Schachspiel, oder doch (!) ein ihm nahe verwandtes Brettspiel, 
war früh im Norden bekannt'*. Mit dem imbestimmten Brettspiel, höchst.en8 
Damespiel, hätte er sich bescheiden sollen, besonders weil er seine üeber- 
setzung mit den folgenden Bemerkungen eigentlich selbst widerlegt. 
„Egilsson folgert (Scripta historica Islandorum II, 250) daraus, dass von 
schwarzen uud weissen Bricken | Stücken!] die Rede ist, dass es ein anderes 
Spiel als das Schach gewesen sein müsse. Rafn sagt in der Note zu 
seiner dänischen Uebersetzung der Herwarasaga (Nordiska Fortids Sagar 
I, 434): es sei das Spiel, welches die Isländer kotrn nennen, das Haldorsen 

ome d'une lune en er dupoids de .SOlivres. Die unkritischen Angaben schwanken 
hier also zwischen Mond und Maid (^Königinn). 

^^) Die Saga von Fridthiof dem Starken. Ana dem Isländischen von 
Gottl. Christ. Friedr. Mohnike, Th. ii. Ph. D. Stralsund, W. Trinius, 1830. 8vo. 
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durch alea, liidis tcUaris erklärt. In einer Note bei Wallmark S. 8 wird 
gesagt: Broocman (Nils Reinhold Broocman, der schwedische Uebersetzer 
der Iwar Widfamnes Saga, Stockholm 1762, oder der Isländer Thorwald 
Brockmann, von 1733 bis 1763 Canzlist im Antiquitätenarchiv zu Stock- 
holm?) übersetze das Wort hneflafl durch Brettspiel". — Das isländische 
Jcoira ist ein einfaches Dame- oder Steinspiel, und man wird leicht ein- 
sehen, dass die Spielaussagen im Fridthiof sich darauf beziehen: heldr mun 
ek setja at hinni raudi töfltmni (denn ich will gegen den rothen Stein 
ziehen); ok tvo vega fra at tefla (und zwei Wege giebt es zu spielen); thä 
mun rad at sitja fyrst at hnefanum (dann wird es rathsam sein, zuerst 
den Hauptstein anzugreifen). Weiter ist noch die Bede von einem unge- 
deckten Stein, nämlich von einer leeren Stelle u. s. w. Es wird also 
überlegt, welcher von zwei Zügen zu wählen und ob nicht der ungedeckte 
Damm zuerst zu schlagen sei. Mohnike sagt dagegen: „Bei dem rothen 
Stein könnte man an den Thurm denken!" Und: „Hnefi im Original be- 
deutet wol denjenigen Stein, welchen wir die Königin nennen!" üeber- 
setzt Mohnike denn nicht selbst „Eönigstein" und heisst nicht das Spiel 
hneftafli? Hnefi verhält sich offenbar zu hneflafli wie das Wort Dame 
zu Damespiel (Damm- zu Dammspiel). 

Eine Vergleichung beider Ausgaben der eben erwähnten Herwarar- 
saga^*) zeigt am Deutlichsten wie mit den Spieltexten der Sagen — ge- 
spielt wird. Der Text von 1672 hat (p. 96) die Ausdrücke: Godmundr 
Eongur liek at tafli (= Kong Gudmund spielte tafd) und tafl wird erklärt 
als Brettspiel, hneftafle als Würfel. In der Ausgabe 1785 ist das Spiel 
(p. 74) zum Schach entwickelt; lek at skdktafli^ wird aber noch erklärt als: 
liihrunculis ludebat; so wird (p. 148) tefla teitir skdk übersetzt: ludunt aXe(B vel 
latnmculorum und (im Index p. 245) Täbl durch hidt/is (üecß vel latruncu- 
larum erklärt. Die Sache ist darum von Wichtigkeit, weil Madden seine 
Abhandlung auf diese Spielereien gründete und wieder von Massmann 
(p. 73) nachgeschrieben wurde: „In der Hervararsaga gibt selbst Odin, 
als der blinde Oast zu König Heidrek kommend, diesem Schachräthsel 
auf, und in der Voluspa spielen die Götter selber Schach". Die Aenigmata 
13 — 15^^ werden von Madden in der That auf das Schachspiel bezogen, 
obgleich er auch die Ausgabe 1672 vor sich hatte, wo der Urtext vom 
Brettspiel spricht. Bei No. 14 bemerkt er sogar: See the note of Verelius 
to this obscure passage, in his edition of the Hervarar Saga 1672. Ob- 



") Hervarar Saga . . . Med Olai Verelii Vttolkning och Notis. Upsalie 
Excadit Henricas Curio. Anno 1672. Folio. Hervararsaga ok Heidreks kongs. 
Sumtibus P. P. de Suhm. Hafnise, 1785. Typis Augusti Priderid Steinii. 4to. 

^^ Gest fragt: Heidrek antwortet: Gest fragt wieder: 

Hverier rö thegnar God er ^ä,ta thin Hverier rö thser drosir 

er rida thingi at, Gestr blmdi, (brudir) 

eatür allir saman, getit er theirrar: er sion drottLan 

lida sina senda their Itrecr ok Aundöttr vapnlaaaann vega; 

l5nd yfir, om aldr daga enar dauckvari hlffa 

at byggia bölstadi? tefta Uiir skak (?); um alla daga, 

fieidrekr kongr, s&tt er theim lid allt enn enar fegri fara? 

^ygg thu at gdiu. er i siod kiemr Heidrekr kongr 

enn a reitum reitt. hy gg thu at giitu. 

Y. d. Linde, Schach. 4 
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gleich er nun aber selbst „the obseure paaaage" aehr verständlich Aber 
aetzt: the dark eoloured Cheaepiecea defend on the board, but the whit« 
destroy, — ao hat Vereliiia: defendunt atri pugillares latrunaiJi in latrtiti 
rulnria tabuta albi vero oppugnant. Und Äenigma 15: hoc eat latruncolai 
in liido latrunculorum , strenuuB & calHdus ad parandas pecimias). An 
Gmnd der angezeigten Vermiachung des Brettapiels (fafl, hmfUift, n, b, w. 
mit dem Schachapiel (^skakiafl) hat man auch die Sagen Bagnar Lod 
brog, Nordymbra und Gunlaugr in unaere Litteratur hineingezogen 
die aber ebenao beseitigt werden müssen, wie das sog. von Madden nacl 
Twiss (Chesa II, 175) angegebene ialSndiache Schachwerk Ulakirmff Taft 
listaretttmr, das ausserdem in der Stiirlungasaga nicht vorkommt! 

Madden's Hellseherei über den Stil iind die Kleidung der von ihn 
falsch gedeuteten alten Schachfiguren (ich bemerke hier nur vorläufig, dasi 
z. B. einer der Schilde = Maaamaun Taf. VlIJ. Nr. 5G vorzüglich mi 
Nr. 108 Taf. XI in v. Hefner'a Handbuch der Heraldik 1861 aus den 
Si^el des Burggrafen Friedrich von Nürnberg vom J, 1294 stimmt) kSnnei 
Niemanden irre führen, der ans der Geschichte der Erfindung der Bnch 
dnickerkunst weiss, wie nichtabeweisend die subjectiven artistiachen um 
palßografi scheu Ansicbtou sind, der weias, wie die grHssten sogenanntei 
„Kenner" apodiktiatb das Alter undatirter Handschriften, Holzschnitte 
Drucke u. s. w. bewiesen haben, bis positive Forschungen ihre KartenhSusei 
umwarfen. Derartige Kaiaonuements waren aber in Maddeu'a Kreis damaX 
besonders beliebt, die historische Kritik war erst „im Werden begriffen" 
und lassen sich daher aus der herrschenden Mode entschuldigen. Durchani 
nicht zu entschiddigen aber iat der Miasbrauch, jeden nordischen Ana 
druck für ein etwaiges Brettspiel dreist mit Schach zn übersetzen; tob 
(tiifl) Uinn-tnU, hncf-fufl, hnol-taft. Alles war ^ clifsn, ein Unfug der ttn 
so verwerflicher war, als Madden selbst den angelsächsischen Texten gegen 
über die au sich allerdings ganz richtige, in seinem Munde aber geradesi 



Heidi 



k antwortet; 
päta 



God ^ 
Getitr bliodi, 
Ketit er theirrar; 
duga hnefa taublör (!; 
dauckvari f tabli, 
emi hvft&r hcria a md 



ok e 






rek antwortet: 
P&tA tbin 



God ^ 
Gestr bhndi, 
getit er theimr: 
AtiN* (hnottafii er) 



Nordiek Skaktidende 1874 



T jarm 

auT urinn i kring; 

hom hefir ätte, 

enn hOfnt ecki, 

ocfilgiathvimargir meOk? 

Vgl. CbesB Player'» Chronicle 1841 pp. 270— 

6 7, KOatlich ist im Zusammenhang mit dem eiugeschobenea Schach p. 8S4 
addeii'a entlehnte Bemerkung; „Htieftafli, ao termed from Bnefi, the band Ol 
fist, by wbich the piecea were moved, qu. Jfand-play"'. FauBtachach also. Icl 
werde die wicbtigsteu Subreptionen hier zuBammen »teilen: 

Sigurd Suake'N-eyc plajed at cbesB (aitia at bnef-tabli) with Huitserk tki 
Bold ; but Biom Irondde wae poliehing the ahaft of a spear in the middle of thi 
hall. Ah the meBBengeni proceeded with their Btory, Huitserk and ßigord droppec 
their game {lata thegar falla nithr taflit), and lietened to wbat was said with KKft 
nttentinn . . . Huitserk compreaaed a cheas-man (BiQmei': quendam calcunm 
Thorkelin: latrunculum} he had taken so forcibly with bis fingers remained on i( 
(Hellt tauflo einni er han hafthi drepit, oc tiauu'kreisti hana sna fa«t, at bloi 
etauck andan buerum nagli); whilet Sigurd Snake'a-eye, paring hia naila vitl 
a knife, waa ao wrapt np in attention, that he cut Umself to the bov withoni 
feeUng it; Nordymbra, Rngiiar Lodbrogsaaga, 13. Jht. 
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selbstmörderische Forderung stellt, dass sie den Ausdruck skaktafl ent- 
halten sollen ^*). Skaktafl ist in der That der einzig berechtigte, historisch 
noth wendig nordische Name für das Schach, und die oben S. 28 ange- 
führte Erwähnung aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts die älteste 
nordische Schachstelle überhaupt. In der gleichzeitigen V.olsunga- 
saga, die ein Mittelglied in der Sagenentwicklung zwischen den Liedern 
der Edda und dem Gedichte von den Nibelungen bildet, soll (nach K. Goe- 
deke, Deutsche Dichtung im Mittelalter, 1871 p. 334, 12) Reigin den 

In the cid metrical story of Karl and Grymr, which became so populär in 
the North of Sweden as to be chaunted in the form of a bailad, the exercises in 
which the youth of Grymr was engaged, in Order to gain the affections of the 
fair Ingegerdis, daughter of Karl, are thus described: he was, as he grew up, 
accnstomed to climb up the ice-bergs; to wrestle; to play well at the game of 
chess (renna biarg, og tefia, stunda tafi) etc. Corresponding to this we find an 
Earl of the Orkneys, Kali, the son of Kolr^ at the beginning of the 12. Century, 
thuB boasting of his accomplishments: „I know nine several arts; I am expert at 
the game of chess" (tafl em ec aurr at efia). Orkneyingasaga. They (the Oods) 
played at tables in the arena (or board), and were joyous (Tefldu i tune teitur 
vom). Voluspa. Man beachte, dass dasselbe Wort, das einen Augenblick früher 
ftür Ringen (to wrestle) herhalten musste, jetzt wieder Brettspiel heisst. Dann 
wird aus Resenius 1673 citirt: Tefldu, Tafl significat omne ludicrum inventum, 
velati sunt Tali, jactus Talorum, nncum &c. Gunnlaugr and Helga ofken amused 
themselves at tables (at tabli). Sagan af Gunnlaugi Ormstungu, Havn 1775, p. 52. 
Sogar ein Mann von Madden's Uebersetzungsmuth erklärt das Schach hier we- 
nigstens für „doubtful", citirt aus Pinkerton (Hist. Scotl. I. 396): „Chess was the 
favorite amnsement of the Gothic nations, and known among them in the earlist 
times, and in all their most barbarous possessions. In Iceland chess was general 
and in the llth Century we find Gunlau^ the Scald, playing at chess (!) with the 
beautiful Helga, whose love so excited him and Rafen, another Scald, that they 
fought, and feil by mutual wounds'S But the high antiquity of this game in the 
North may be inferred from a magic figure or rune by which the play er might 
winn at Chess (ad vinna skak rist a eik and haf i hendmi), preserved among Finn 
Magnufisen's MSS. in üie Bodleian Library (No. 93) ; which is direct«d 
^ to be en^raven on wood and held in the held. Hier ist die angeb- 
^ ^ "*_i \ hebe ZauDemine, die sich höchstens im Allgemeinen aufs Glücksspiel 
("P" — 1/ bezogen haben kann, selbstverständlich zu einer Schachrune modemi- 
4- sirt. — Endlich spielen Samsone Fagra, ein Sohn Arthurs, König 
^^ Galant von Irland u. s. w. „chess" nämlich tafl. 
Gnnar sendi Haralldi Eon^e (nämlich Sigurds-son, also Harald Hardraad, 
1046—67 König in Norwegen, nicht Harald Harfagar f 936) 3. gripe, thad war, 
HvijtaBiom falltijda, og aagiseta vel vaninn: saa annar gripur var Tann-Tabl, og 
geordt med miklum hagleik; thridie war Rostungs haus. Arngrim Jonas über- 
setzt (?) in seiner Bescl^eibun^ von Grönland (Skalh. 1688) diese Stelle: Gunnerus 
igitur Norvego haec tria officii gratia mittebat, 1. ürsum circurem colore niveo; 
2. Scachiam seu (!) latrunculos ad ludum scachise pertinentes, ex balsenarum den- 
tibas (wo steht das?I) arte formatos; 3. integrum caput vituli seu canis marini 
eculptoria arte mirific^ ornatum, cui adhuc dentes infixi erant. 

") Hy twegan sceolon y Ueße ymb sittan, || thenden him hyra || tom to 

jglide, I forgietan thara || geocran gesce^Fte; || habban him gomen on horde , || idle 

liond semet, 1 lange neah Uefles monnes || thonne teosdum (tesselUe) weorpedh (aus 

^inem angelsächs. Gedicht in Exeter Ms. citirt bei Madden p. 282). Madden be- 

^nerkt in einem Anfall von Radicalismus : Strutt (Sports and Pastimes, Pref. p. 

IV.), Henry ^ and a few other writers, who thought it easier to make assertions 

'th&n researches (!), state in round terms that the Saxons were well acquainted 

"vrith the game. Lye may, however, have contributed to their error, in trans- 

lating (was Madden und seine assertorischen Autoritäten selbst unzählige Male 

thmil) Tafi, Ludus latrunculorum , Tafl stan, Latrunculus, and Taflinon, Latro, 

»c. ad ludum latrunculorum, a diess-man''^ 

4'^ 
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Sigurd in Hialprik's Hofe aufgezogen und ihn „Schachspiel (?), Runen und 
mancherlei Sprachen" gelehrt haben. Hier sollte aber wol blos von Brett- 
spiel die Rede sein. Die zweite sichere Stelle über Schach sind die schon 
erwähnten künstlich geschnittenen knöchernen Figuren, die in der kroka 
Refs Saga des 14. oder 15. Jahrhunderts^*) dem König Harold geschickt 
wurden. Die Stelle veranlasste Madden zu der schlagendsten Selbstwider- 
legung, welche man sich nur vorstellen kann und die er mit seinen eigenen 
Worten wiederholen mag: When this gift was laid before the king, the 
bearer, Bardur, this accosted him: „Here is a chess-table {tafl)^ lord, which 
the most noble person in Greenland (!) send to you, and desires nothing 
in retum but your friendship and wise counsel." It was, adds the writer 
of the Saga, both a nut- table and a chess-table (thad vor baede hnoUafl 
oc skuktafl), and calculated to play at both games (Marcusson, 1766, 
p. 54); which will prove that the nut -table was not backgammon, but 
the modern game of draughts. Vielleicht, denn die Mühle ist hier wahr- 
scheinlicher als das auf dem Schachbrett gespielte alte Damespiel, aber 
sicher ist es, dass Madden kein Recht hatte, in derselben Quelle auch aus 
tarm4dbl „chess-men" zu machen. (Vgl. Frijs, Lappländische Mythologie 1872). 

Hier wenden wir uns wol am ftlglichsten zum „keltischen Schach- 
räthsel" (vgl. Schachzeitung 1874 pp. 1 — 11), zu einer Untersuchung über 
das Irische Brettspiel (V) Ftdcill, — das nicht blos „mit dem Schach in 
eine entfernte Berührung gebracht", sondern seit Hyde 1694 ^^) öfter zur 
Stütze eines sagenhaften Alters des Schachspiels erhoben worden ist. ' 

„In Irland", erzählt Günther Wahl nach Hyde, der seine Nach- 
richten handschriftlichen Auszügen des Erzbischofs Narciss Marsh ent- 
nommen, „sind hohe Häuser anzutreffen, welche ganze Landgüter und Ge- 
biete aUein unter der Sanction besitzen, dass jährlich eins das andere dieser 
Häuser auf dem Sehachbrette besiege, wobei das Siegende jedesmal sich 
im Besitze behaupten solle. Die Sache wird mit solchem Ernst betrieben 
(natürlich!), dass zur Bewährung, Entscheidung und Handhabung des Rechts 
jedesmal ein öffentlicher Notarius beordert wird, der das Protokoll dabei 
zu ftlhren hat Die Erben der Besitzer haben es aber weisslich so einge- 
geleitet, dass dieses Spiel unter des Notarius Aufsicht alle tiahre einmal 
vorgenommen wird und jedesmal nur ein Zug geschieht, mit Verspanmg 
des Gegenzugs aufs andere Jahr, da dann natürlich ein und dasselbe Spiel 
wohl 100 Jahre zu dauern fähig ist." 

„Bei den Irländem war (nämlich) das Schach, wenn wii* ihren Chro- 



**) „ Diese Saga ist ohne alle Frage blosse Erdichtung. Mit Recht erklärt 
Torfilus in seiner Series regum Danise p. 26 — 27 Refs Saga für ein Märchen, wo- 
bei man dennoch zugestehen kann, dass sie mit Kenntniss der alten Sitten er- 
dichtet sey". Sagaenbibliothek des Skandinavischen Alterthums von Peter Eras- 
mus Müller, aus der Dänischen Handschrift übersetzt von Dr. Karl Lachmann, 
Berlin 1816, p. 265. Vgl. v. d. Lasa, Schachanklänge in antiken und nordischen 
Denkmälern, Schachz. 1868, pp. 1—3; Historische Notizen am a. 0. 1871 pp. 
331—33. 

^^) Et tempora Cahir-More Regis Hibemiae circa annum Chr. 177, Shahi- 
ludium (si eorum Chronicis fides) in frequente usu fuit apud Hibemos, adeo ut 
dictus Rex multa Scaccaria filio suo legaverit, ut alibi plenius narravi. ProU. b 
verso. Vgl. S. 52 und Günther Wahl „Der Geist und die Geschichte des Schach- 
spiels", Halle 1798 S. 24, 25, 120 (Massmann 1839 S. 79). 
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niken Glauben geben, zur Zeit ihres Königs Cahir-more (gegen Jahr 
nach Christus 177) bereits in Uebung, und der genannte König soll seinem 
Nachfolger eine grosse Anzahl Schachspiele hinterlassen, die Nation selbst 
auch einen General-Aufseher über die Spiele als eine eigne Staatsperson 
unterhalten haben." „Oahir-more doch, oder Cathir-more (d. h. Cathir 
der Grosse, f anno 177 p. Chr. n.), heisst es in der alten irländischen 
Chronik vom Jahre der Welt 3596 bis Christi 332, habe unter anderen 
Schätzen seinem Sohne Motsio Falcio (!) und einigen Edlen fünf Spieltische 
(die man Fichell nannte) imd fttnf Schachbrete, Braimdah (Brannaw) ge- 
nannt, testamentlich hinterlassen. Auch habe er seinem andern Sohne 
Crinthann zehn dergleichen sehr künstlich gearbeitete Spieltische und zwei 
Schachbrete mit zierlichen Schachfiguren ausgesetzt; ihnen so femer die 
Würde eines Oberaufsehers über die Spiele conferiret. Endlich aber dem 
Macorho, Sohne des Leogarius Binnhhuddach 50 andere Spieltafeln der 
Fechter und 50 Schachbrete bestimmt." 

Gerade zur Zeit Hyde's war aber auch das ganze „Testamentum 
Cathirü Magni, Eegis Hibemiae, ob. 177", zum ersten Male nach einem 
älteren Codex durch OTlaherty {Offygia^ IIL Cap. 59, 1685) herausge- 
geben, und auch dort waren (S. 311) die erwähnten fünf y^Fiddidls^'' als 
„quinque tabulas lusorias^\ and die fünf y^brandubhs^'^ als „quinque sacchias^' 
aufgefasst ^^). Im letzten Viertel des XVII. Jahrhunderts übersetzten die 
Keltologen also brandubh als SchsLch^ ßdcill dagegen war... Ja, was 
war fiäcül! Der tüchtige Hyde hat sich, behufs seiner Geschichte des Nerd- 
spiels, auch danach erkundigt und (II p. 5) sein Resultat mitgetheilt 
„Sunt apud Europaeoö qui k sono sumptum generale Nomen huic Ludo 
indiderunt Tridrac (nämlich das Nerd): quod tamen alii postea ad pecu- 
liarem aliquem Tahulw Lusum traxerunt eique appropriarunt, ut infra 
dicetur. Sed ab eä aliarum Gentium denominatione discrepantissima est 
hujus Ludi appellandi ratio apud Hibemos, qui eum jam olim in suä 
Lingua nominarunt Fiähdiealh quod vulgari eorum pronuntiatione sonat 
Fichall seu F'ikaU, uti aliquando me docuit suae Unguae callentissimus Hi- 
bemus D. Tully Conry, qui tunc erat Honoratissimi Ducis Ormöm disB 
servus, & olim fuerat NobiHs alicujus Familiae Genealogistica, & tandem 
Osconii obiit. Hoc sec. vim vocis significat lAgneum-difficile intellectui: 
nam Fidh est Ligncum'intricaium quiddam seu Ligneum-difficüe aliquid. 



**) Bei Forbes (History of Chess, 1860, Appendix D., Chess am eng the 
Irish) kommt das betreffende Testament nach O'Flaherty's Ausgabe vor, wie es 
in Patrick O'Kelly'B Uebersetzung der französ. Geschichte Irlands (Dublin 1844) 
vom Abbd Mac Geoghegan citirt wurde. Forbes macht sich dort über O'Connor's 
„Chronicles of Eri" lustig, da dieser nach alten Manuscriptcn eine authentische 
Geschichte Irlands „von 1,066 bis 15 v. Chr. und im Allgemeinen noch 4000 Jahren 
früher", d. h. (sagt Forbes) seit 5,006 Jahren vor Chr. oder 1,000 Jahren vor der 
Schöpfung der Welt!" Forbes weiss also genau, wann die Welt erschaffen wurde, 
nämlich, wie ich selbst annehme, am 1. Januar des Jahres 1. Wenn der Witz- 
bold nun aber selbst, auf Grund einer Reihe von Himgespinnsten, p. 33 behauptet, 
dass das indische Tschaturanga „Claims an antiquity of early 5,000 years", dann 
geht er, da wir nach „Otto Janke's deutschem Volkskalender für das Jahr 1874" 
jetzt erst das „56348te Jahr der Welt" erreicht haben, nicht blos über die „Sünd- 
flnth" hinaus, sondern unser Urvater Adam, der bekanntlich im J. 930 starb 
(Gen. y, 5.), kann noch während dreier Jahrhunderte Mitglied eines asiatischen 
Schachklub gewesen sein! 
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ncmpe Intricatum quiddam ex ligno factum; kCccäl est iniellcctus.-qA.Ludus dif- 
fioHis intelkdui, cujus Instrumenta fiunt ex ligno. Qu^ mald exasciatum Nomen! 

Von dem sogenannten Testament oder Willen des Königs Cathaeir 
Mor existiren, ausser der handschriftlich nicht mehr vorhandenen Vor- 
lage OTlaherty's, noch vier, zum Theil stark varürende Texte: 1) Eine 
(moderne) Abschrift von Peter O'Connell (Bibliothek der kgL Irischen 
Akademie in Dublin) aus dem Leäbhar Gleann Da LocJi (Buch von Glen- 
dalough); 2) in einem Pergamentcodex des Leabhar Bhaih an Mhuta 
(Buch von „Ballymote''), um 1390 von verschiedenen Personen, besonders 
aber von Solamh 0' Drama compilirt; 3) in einem Pergamentcodex des 
Leabhar Lcacain (Buch von Lecan), im Jahre 1418 von GioUa losa Mor 
Mac Firbisigh v, Leacain compilirt; 4) in einem Pergament<5odex, geschrieben 
um 1190, vom Leabhar Laiffknca^'h (Buch von Leinster, Trinity College 
in Dublin). Da die beiden Texte 2 und 3, mit Bezugnahme auf die übrigen, 
in John O'Donovan's kritischer Ausgabe des Leabhar tiag-Ceari (Buch der 
Rechte, nämlich der irischen „Könige*', erschienen Dublin 1847, vgL 
p. 192 fF.) gedruckt vorliegen, ist es jetzt möglich, sich ohne Reise nach 
Eilin von der Beschaffenheit des fllr Schachspieler so wichtigen Testaments 
des grossen Königs zu überzeugen. Wir wollen auf der Stelle, mit der 
einem verscheidenden „Monarchen" (irischen Erz- oder Oberkönigs) schul- 
denden Ehrfurcht einen Augenblick anhören, was S. Maj. zu vermachen 
allergnädigst geruht haben. 

„Hier ist das Testament von Cathaeir Mor für seine Kinder, für 
seine vornehmsten Söhne *^ und deren Erben, und er gab jedem Sohne 
einen Theil seines Besitzthums imd seines lleichthums. Und er sprach zu 
Ros Failghc (d. h. Ros der Rin^e), ihn (metrisch) segnend: „„Meine 
Souveränität, meinen Glanz, — Meine Würde, meine Kraft, — Meine 
Macht um zu schirmen, — Für meinen stolzen Ttos, für meinen feurigen 
Failghe, "" u. s. w. u. s. w. Und er schenkte ihm zehn Schilde und 
zehn Ringe und zehn Schwerter und zehn Trinkhömer, und er sprach zu 
ihm : Am edelsten werden deine Nachkommen unter den Nachkommen deiner 
Kinder sein." Wir übergehen einige Verfligxmgen, um so bald wie mög- 
lich zu hören, was der König zu ^^Crh^hann'^ der ja die zwei schönen 
Schachspiele bekam und zum „Spielfürsten" eingesetzt wurde, gesagt. 
„Dann sprach er zu Cr iamhthann: Crionüithann, mein jugendlicher Held; Er 
ist ein Büschel auf den schwarzen Vögeln der Wiesen; Er wird kleine 
Striche erobern; Ich liebe seine Ruhmredigkeit [schon dazumal?] nicht; 
Keiner seiner Nachkommen wird verehrt werden. Mit Ausnahme eines ein- 
zigen. — Und er (der König) schenkte ihm sieben schöne Pferde und 
sechs Trinkhömer imd sechs Ochsen mit vollständigem Zubehör." Da 
blieben wir also ohne „Schachspiele", brauchen aber doch noch nicht leer 
auszugehen! Hören wir nur weiter. Er sprach zu Oilioll Ccadach^ dem 
Sohne Catharirs: ^^^^Oilloll, ein grosser Mann in dem Besitz alter Flächen 
und alter Gehöfte . . . Ein Mann klug im ficJithiUacht^ der über viele 

^^) Der König hatte (nach den irischen Genealogen, die sich ihrer Sache 
nicht weniger als die Verfasser der indischen Götzengeschlechter gewiss waren) 
blos 3 Frauen und 30 Söhne. Das Testament nennt auch ^^Aenghus Nic^ einen 
»Sohn, den Cathaeir in seiner Trunkenheit zeugte bei seiner Tochter, nämlich 
Muchna, Tochter des Cathaeir,'^ 
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blühende Striche herröcben wird."" Und er gab sein fichthiU und sein fith- 
cheallachi dem Oüioll Ceadach,^^ Eben dies fidcill, fithchedll^ gegenwärtig 
wie englisch feechiU, mit sehr weichem und aspirirtem ch, fast wie fee-hill 
ausgesprochen) wird von den bedeutendsten heutigen Keltologen, wie 
O'Donovan und W. M. Hennessy von der königl. irischen Akademie, 
dem ich bei dieser Gelegenheit für seine bereitwilligen irischen Mitthei- 
lungen über den interessanten Gegenstand meinen aufrichtigen Dank öffent- 
lich ausspreche, — durch Schach, Schachbrett, Schachspiel über- 
setzt. Da das irische fid (spr. ß) Holz bedeutet, so wäre es von vorn- 
herein möglich, dass wir es mit einem alten Brettspiele, nach Art 
des Tuff-, Mühle- oder Damespiels zu thun hätten. Wie wir aber schon 
sahen, war 1685 und 1694 das irische Branduhh Schach und dass es 
jetzt wieder Fldcill heissen soll, ist allerdings für die Sache schon sehr 
misslich. Wir wollen aber versuchen, ihr näher auf die Spur zu kommen. 

Da Araber den Adam (um sich über den Abel zu trösten), Juden 
Moses und Salomo (die Königin von Scheba gab ihm sogar „Probleme" 
auf), Zopfklassiker Hermes und Palamedes, Madden altnordische 
Könige, Forbes vor Jahrtausenden den epischen Yudhishthira „Schach" 
spielen lassen, kann es schon nicht mehr auffallen, dass nach der irischen 
Erzählung von der Ankunft der mythischen Dynastie Tuutluz Bc Danann^ 
Lug, Sohn des DiancecJit (des Eskulap der irischen Mythologie), zuerst das 
fidcUl einführte. Die Aera dieser Dynastie wird von irischen Chronik- 
schreibem (die reinsten Märchendichter, den Chinesen und Indem eben- 
bürtig!) dem Jahre der Welt 2737 (nach Scaliger) zugewiesen. (Man 
wäre versucht, die TucUJia De Danann einfach für die Dänen des IX. Jahr- 
hunderts zu halten, wenn's nicht so welsch wäre.) Verfahren wir chro- 
nologisch! 

In der Erzählung Tain ho Fnach (im schon citirten Buch von Leinster, 
c. 1190, gedruckt Proceedings of the Royal Irish Academy, Irish Manu- 
seript Series, Vol. I. pt. 1. p. 136 ff.) heisst es: ,, Willkommen," sagten 
AüW, und Medb\ und- Medb und Ailül stellten dann das fidchell zurecht ^®). 
Und Froech fing mit dem Spiele fidchille an, mit einem Manne seines Volkes. 
Es war der schönste fidch<Me^ von findruinc (einem kostbaren Stoff), das 
Brett (?) mit vier Oesen an den Ecken, Gold und Silber war die Schaar, 
die auf dem Brette (i) war. „Mache das Essen für die Kleinen bereit," 
sagte Ailill. „Das ist nicht mein Begehr," sagte Medb, „sondern um 
fidchiUe zu spielen mit Froech." Sie spielte dann das Spiel mit Froech. 
Sie spielten es drei Tage und drei Nächte, wegen der Menge kostbarer 
Steine in Froechs Haushalt {Imberat in fidchill iarum ocas Froech . . . Batar 
tri loa ocus teora aidche oc imbert na fidchill la immed nuUiac logmar i 
iegluch Froechy*' Die schachspielende Königin Medb (oder Mau de) von 
Connaught soll am Anfang der christlichen Zeitrechnung, d. h. Anno Mundi 
3949 Scaliger gelebt haben (Ogygia p. 275 und Epist. Dedic. p. 8). Ein 
anderes Manuscript {Amra Coluim CiUey Lebor na hllidJne, um 1100) er- 



*^) Ich lasse das ,, Brettspiel" uniibersetzt, der geneigte Leser kann aber 
überall, vorläufig, nach keltischem Vorbilde, Schach, Schachspiel, Schach- 
brett, Schachsteine, je nach der Construction des Satzes lesen. Mein Be- 
denken, warum ich nicht einmal Brettspiel übersetze, theüe ich weiter unten mit. 
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zfthlt: „Das fidchdl des Crimthand Nia-nar, Ein Knabe trägt es nicht an 
seiner Seite; Die Hftlfte seiner Schaar aus gelbem Gold: Die andere Hftlfte 
aus findruinc; Ein Glied seiner Schaar allein würde kosten sieben Paar 
(Menschen)." Dieser irische König Crimthan Nia Nar (die Ännah of the faur 
Masters, eine im Jahre 1636 beendete Compilation der irischen „Geschichte," 
1847 in drei grossen Bänden erschienen, setzen ihn in das Jahr 9 n. Ghr.^ 
brachte, nach den irischen Märchen, das fidcill übers Meer (aus England?) 
mit (vgl. Keating's Hist. of Ireland, ed. Haliday p. 408, Ogygia p. 295). 
Wir haben wohlerhalten das Jahr neun erreicht und schreiten unver- 
drossen weiter. 

Cuchulaind, der Acbill der alt -irischen Romantik, war nach dem 
„Chronikschreiber" Tigernach (fl088), der unter 39 A. D. von ihm 
spricht, ein berühmter Spieler des fidcüi, hrandub und hu<mbach {chess^ b. 
and h,) Er mag es wenigstens ebenso fein gespielt haben wie Alexander 
der Grosse, König Arthur, Kaiser HerakHus, Charlemagne und die nordischen 
Collegen Knut und Wilhelm der Eroberer*^) das „Schach." Er verstand 
sich denn auch auf das endgültige Matsetzen des Gegners, wie so viele 
Brettspieler des Mittelalters (s. oben p. 27, Note). 

Das Buch von Leinster „constatirt": „Und es geschah an einem Tage, 
dass Lugaid (Maccon, König von Irland im Anfang des IIL Jahrhun- 
derts) fidchiUe spielte mit dem König (von Schottland). Sie sahen einen 
Mann von wunderbarem Aussehen eintreten. (Er erzählt Neuigkeiten von 
Irland, die. dem König Lugaid missfallen, und die Geschichte fährt dann 
weiter fort.) Es waren goldene und silberne Figuren (Steine) in seiner 
Hand; er stellte seine Finger um zwei oder drei derselben, so dass er die 
vor ihm stehende Reihe verwirrte (oder: seine Vorderreihe schwächte). 
Der König sah es u. s. w. Ob zwar die Könige von Irland und Schott- 
land im dritten Jahrhundert gewiss das nordische Gambit nicht mit 
einander gespielt haben und Lugaid Maccon also auch nicht seine drei 
Bauern opferte, so könnte doch der Ausdruck „weakened the front rano" 
andeuten, dass fidcill ein Brettspiel im Geiste imseres Damespiels gewesen 
sei. An einer anderen Stelle der Handschrift werden Lugaids Gesellen 
gelobt, dass sie sich im (Spielen des) hrandub, buanbach und fithchell aus- 
zeichneten. (Brandub soll ein „schwarzer Rabe" sein, dem wir bald 
wieder begegnen werden.) Beim Cuchulaind sahen wir dieselbe Zusammen- 
stellung. Eine irische Handschrift aus dem XV. Jahrhundert (das Buch 
von Lismore) verlegt das Spiel sogar nach Rom: der Kaiser Phokas (610 
hingerichtet) habe Spiele für den 1. November des Jahres eingesetzt, bei 
welcher Gelegenheit besonders ein fidccU die Aufmerksamkeit des Papstes 
Bonifacius (HI. 607 oder IV. 608— 15 V) auf sich lenkte. Es war aus 
Elfenbein und hatte neun Linien; die Figuren, zur- Hälfte Männer, zur 
Hälfte Weiber, waren von Gold und Silber. 

Wenn auch ganz sicher wegen der Gleichförmigkeit der Figuren 
und der ungenügenden Zahl der Linien kein Schach, so erscheint in 
diesem Citat das alt-irische fidcill ganz gewiss ein Brettspiel für zwei 

") This pastime (nämlich das Schach !) did that valiaunt prince king WiUiam 
the Conqueror so much use, that some time he lost whole lordshippes uiereat; as 
in Lincolnshire and elsewhere, I think the auncient evidences (!) ther of can 
declare. Gerard Legh, Accedent of Armoiy 1668. 
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Personen andeuten zu sollen. Ich habe nichts dagegen, aber es fehlt 
mir der rechte Glaube. Wusste denn ein Compilator im 15. Jahrhundert 
überhaupt selbst noch, was das fidcill der Volkssagen vorstellen sollte? 
O'Donovan behauptet zwar (am a. 0. S. 70), dass das Wort FUhchcall 
„never (!) bore any meaning among the ancient or modern Irish, but a 
chesS'board of a quadrangular form, marked with black and white spots"*^), 
aber — O'Flaherty tibersetzte doch 1685 brandubh mit Schach, Dr. Conry 
fidhcheall gewiss nicht mit Schach, und Dr. O'Brien erklärt Fiihcheal 
(Irish Dictionary) fttr „a fall or complete armour, consisting of corslet, 
helmet, shield, buckler, and boots". O^Reilly übersetzt das fragliche Wort 
sogar durch „philosopher", da seine Quelle, Cormac, conjicirt „that the 
black and white spots on the board had a mystical signification ". O'Donovan 
meint, dass O^Brien die Erklärung des Wortes „aus der Vorrathskammer 
seiner Einbildung" hergeholt hat, und ich meine, dass die fidciU -Exegese 
sanunt und sonders aus dieser Vorrathskammer herrtihrt. Und, sollte eine 
irische /wIcfW -Belustigung je existirt haben, ist es denn nicht vielmehr 
eine Art von Bingspiel gewesen? Denn O'Donovan gesteht nicht blos 
selbst ein, dass er „never has discovered in the Irish MSS. any füll or 
detailed description of a chess -board, and its fomiture, and he, therefore, 
is unable to prove that pieces of different forms and powers, similar to 
those among other nations, were used by the Irish", sondern es ist wahr- 
lich ein schweres Kunststtick, sein eigenes Citat: „Loeghaire rubbed him 
(the man) between his two palms, as the fear fiüichille (fear heisst wirk- 
lich Mann, vir) is drawn in a fairldin''^ Da kann denn doch ein Kampf- 
spiel gemeint sein! **) Und wenn in den keltischen J]rzählungen der dä- 
nischen Kriege in Irland gesagt wird, dass der irische König Flann Sinnn 
auf dem Gebiete seines Feindes Lorcan fidcill spielte, Lorcan aber den 
Eindringling angriflF und sein Spiel zerstörte (im Cogad Gaidliel rc Gaillaihh\ 
so lässt sich eine Gebiets Verletzung (wenn man auch unbekümmert über- 
setzt: the monarch of Ireland . . . sat down to play a Game of Chess in 
the very middle of prince Lorcan's territory, but Lorcan, hearing of it, 
attacked {he intrader, and demolished both chess-board an chess-men) 
durch Schach doch herzlich schlecht annehmen! „Wir mischen Schaareu 
(Banden) von gelbem Gold auf (!) fidcdls von findnüne {Mescmaid fairind 



'*) Vgl. The Battle of Magh-Bath, ed. J. O'Donovan (Irish Archaelogicar 
Society's publications , Dublin 1842, S. 36), Stokes, Three Irish Glossarie s 
(London, Williams and Norgate, 1862, Introd. S. LIIL); O'Donovan's Uebersetzung 
von Cormae's Glossarium, ed. Stokes (Calcutta, printed for the Irisch Arch. 
Sog. 1868, S. 75). 

**) O'Donovan übersetzt noch aus dem Leabhar nah-Uulhri: Wie ist dein 
Name? fragte Eochaidh. Er ist nicht erlaucht, antwortete der Andere, Midir. 
Was fahrte dich hieher? fragte Eochaidh, Fithchtall mit dir zu spielen, erwiderte 
er. Verstehst du dich auf fithcheall? fragte E. Wir wollen es versuchen, ant- 
wortete Midir. Die Königinn, sagte E., schläft, und das Haus, in dem das fith- 
cheall ist, gehört ihr. Hier ist, sagte Midir ^ kein übles fithcheall So war es in 
der That, es war ein Brett (?) von Silber und reinem Gold, und jede Ecke war 
mit Edelsteinen verziert, und ein „man-bag of woven brass wire." Midir stellte 
das fithcheall zurecht. Spiele, sagte Midir. Ich will nicht, es sei denn, um eine 
Wette, sagte Eochaidh. Wie hoch wollen wir wetten! fragte Midir. Das ist mir 
gleich, versetzte E. Du bekommst, sagte Midir, 60 dunkelgraue Pferde, wenn 
du gewinnst." 
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öir huide for fidclieümh findruine)^ sagt das Buch von Leinster; bedeutet 
fidciU hier das Brett? 

Dass das LeabMr na g-Cearf^ wo in einer ewigen Litanei die ver- 
pflichteten Tributzahlungen an die irischen Häuptlinge abgeleiert werden 
und das in seiner Substanz dem San et Benignus (f am 9. November 
468) imiorgeschoben wird, förmlich wimmelt von „Chess-boards" (nach 
OTlaherty's Vorlage erbt ein Nachkomme des Cathaeir Mor sogar 50 Spiele 
auf einmal!) ist selbst für ein einfacheres Brettspiel doch sehr bedenk- 
lich! Ich finde in der üebersetzung des Buchs der Rechte nicht weniger 
als die folgenden „Schachbretter^*: „20 rings, 20 (!) chess-boards, and 20 
steeds to the king of Cineal Conaill (S. 31); 30 coats of mail, 30 rings, 
100 steeds, and 30 (!) cltess-boards to the king of Teamhair (S. 33); 20 
rings, 20 (!) chess-boards, 20 steeds at the great Easruaidh (S. 35); 100 
steeds not wearied in a fatiguing Service, with 30 (!) chessboards (S. 39); 
2 rings and 2 chess-boards to the king of Dal Chais (S. 69), 10 steeds 
and 10 drinking-horns and 10 swords and 10 shields and 10 scings and 
2 rings and 10 chess -board'i to the king of Gabhran (ib.); 2 rings and 
2 chesS'boards to the hero of Cliach (S. 71); 2 rings and 2 chess-boards 
to the lordly king of the Forthuata (S. 79); 2 rings and 2 diess-boards 
to the king of Conmaicne (S. 111); 10 bondmen and 10 cJiessboards to 
the king of üi Briuin, 10 rings and 10 c9iess -boards to the king of the 
northem üi Fiachrach (S. 113, vgl. S. 115, 117); 6 drinking-horns, 6 
shields, 6 swords, 6 women, 6 diess-boards to the king of Feam-mhagh 
(S. 145, 155); entitled are they to a dividend from the king of Grabhai 
to 3 rings, 3 diess-boards (S. 215); sets (of chessmen) with their chess- 
boards (fidithiUaib , S. 243); to a chess-board and white chess-men 
(fichthill) acus brandubh ban! S. 247 ^^). Diese komische Schach- 
bretter-Steuer muss sie ja seit A. D. 1 zu Tausenden über Irland ver- 
breitet haben! 

Ich meines Theils denke vielmehr an eine Art Ring spiel, das die 
irischen Compilatoren, die es nicht mehr zu deuten wussten, sich allmählich 
als Brettspiel zurechtgelegt haben ^^). Durch denselben chrodologischen 



*^) Wo bleibt hier der „Hchwarze Rabe" = brandubh? Es wird nach 
dieser Probe eines beharrlichen ünterschleifs nicht mehr Wunder nehmen, dass 
O'Donovan Cathaeir Mor's Verfügung über Oilioll, wahrhaft absurd, durch „A 
man intelligent in chess playing und: „And hegave bis chess-board and bis 
chessfurnituro to Oilioll Ceadach" wiedergiebt. 

'^^) Bei genauerem Ansehen wird auch das „wirkliche Brettspiel tnwlbicrdd 
=» Wurfbrett (a throw-board) in den kymrischen Gesetzen des Howel Dha, aus 
der Periode 914—943 (?), wo die Spieler von der einen Seite 16 Steine, von der 
andern Seite 8 Steine und einen König, der den Werth von 8 Steinen hatte" 
(vgl. Dr. Wotton's Legea Wallicae, London 1730, fol. pp. 266, 583) Forbes p. XLVI: 
Chess among the Welsh). Wotton übersetzte Tawlbwrdd — Mensa lusoria, simiüjs 
abaco qui in ludo Scacchia Usurpator. Oecurrit inter domestica nobilium uten- 
silia — Lib. III. cap. 7). Cui autem ludo destinatus erat hie abacus, incertum. Er 
denkt aber zunächst an Trictrac, obgleich die Würfel nicht erwähnt werden. Die 
Hauptstellen aus einer neuen Ausgabe der „Ancient Laws and Institutes of the 
Wales" lauten in der englischen Üebersetzung: „He (the judge of the court) is 
to have a tawlbtordd of the bone of a sea animal from the king, and a ^old ring, 
from the queen . . . and those trinkets he is neither to seil nor to give away 
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Fehler, wodurch man dem ludus latrunculorum das Schach unterge- 
schoben und dann nachträglich sehr leicht bei seinem Ovid, Seneca u. A, 
wiederfand, haben schliesslich die Keltologen das Schach in ihre Pidcill- 
Texte hineingelegt. Man kann zwar hinterher den Schachfiguren keltische 
Namen beilegen: ri (= rex, König), rigan (= rcgina, Königinn), cspug 
(= episcopusy Bischof), ridire (= Bitter, Springer), hran oder hrandubh 
Q= Rahe, vgl. Hyde's cornix fmg'wora p. 78, was für den Thurm gelten 
soll, caislen = Kastei ist dagegen „im irischen Schach" unbekannt), es 
ist aber deutlich, dass wir darin blos eine gelehrte üeber Setzung 
der englischen Schachterminologie — Jcing, queen, hishop, JcnigM und 
rook — vor uns haben, die man gemtithlich neben das fidcUl der Märchen- 
litteratur setzt. Man hat schon öfter starke Proben von einem blossen 
Wörterbuchschach geliefert. Es lässt sich allerdings fertig bringen, 
aus allen möglichen Sprachen die blosse üeber Setzung der Wörter König, 
Königinn, Pferd u. s. w, zusammenzutragen, aber ftlr das Schach ist 
damit gar nichts entschieden. Hier entscheidet nicht das Wörterbuch, 
sondern die Litteratur. Für Mat hat man kein Wort, eben so wenig 
für Rochiren; für Schach gebraucht (?) man cosc (vgl. das persische ¥$h 



whilst he lives. Venedotian Code, b. 1, c. 11, §. 6. The king is to confer upon 
him bis office, if satisficd with him, and instal him in a Reat appropriate for him; 
then omamental trinkets are to be given him, a tawlbiordd by the king, and gold 
ring by the queen; and let him neiÖier give nor seil them. Dimetian Code, b. 1, 
c. 14. §. 20, vgl. (jrwentian Code, b. 1, c. 13, §. 24. He (the bord of the houae- 
hold) in to have a tawlbwräd^ of the bone of a sea-animal, from the king, and 
a gold ring from the queen. Vencd. Cod. b. 1, c. 14, §. 8. The duty of the 
canghellor is to stand and to bc in the i)lace of the king duriug bis presence, 
and during his absence in every thing; and his cross is an eflfective cross; and his 
interdiction ia an effective interdiction; an he is to receive from the king a gold 
ring and a harp and a tawlbwrdd, when he is invested with his office; and he is 
to keep them whilst he shall live. Welsh Laws, b. 5, c. 1, §. 1. The king's 
tawlbwrdd is six score pence in value; a tawlbiordd of the bone of a sea-animal 
is three score pence in value; a tmvlbwrdd of auy other bone is thirty pence in 
value; a Uawlbxcrdd of a hartes antler twenty- four pence; a tawlbwrdd of a 
bullock's hom twelve pence; a tawlbwrdd of wood four legal pence. Dimetian 
Code, b. 2, c. 35, §§. 15 — 20. The king's tawlbwrdd, his harp, and his cloak 
are each six score pence in worth: the king*s tawlbwrdd of a bullock's hom is 
twenty -four pence in valoe; a breyr (freeman of snperior rank)'8 tawlbwrdd is 
three score pence in value; of wood, is fourpence in value; a taeog (hu8bandman)'8 
tawlbrwdd is thirty pence in value ; a tawlbwrdd of a stag's hom is twelve pence 
in value. Gwentian Code, b. a, c. 18. §§. 2—10. The tawlbwrdd of the king is 
6 score pence in value, and it is thus shared — 3 score upon the white men, and 
3 score upon the king with his men; to be thus shared — 30 pence upon the 
king and 30 upon his men, that is, 3 pence and 3 farthings upon each of the men 
of the king; and the like amount upon each one of the white men; the king is 
valued at as much as eight men, becaiise as much is played (?) with him as 
with the eight men; and the half of that is the worth of the tawlbwrdd of an 
uchehcr (freeman of a superior rank). Welsh Laws, b. 5, c. 2, §. 149. Three 
pledges free to use, before they lapse: a milch cow, a harp, and a tawlbwrdd; 
for they will not be worse on that account. Three things which the youngest son 
is to have, in preference to his brothers, besidcs the privileged tyddyn (the 
smallest territorial division), and the buildings between which wind does not pass : 
one isaharp, a, second is & tawlbwrdd y a third is a coulter". Wir müssen es dem 
keltisch- britischen kumbug anheimstellen, sich dieses Gebräu mundgerecht zu 
machen. 
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bei Hyde Lp. 149) in der Bedeutung von verhindern (to prevent, to re- 
strain). Bei der ursprünglich keltischen Bevölkerung in Irland scheint das 
Schachspiel überhaupt gar nicht bekannt zu sein**). 

Man bedenke gefälligst nur dies Eine: die gebildetsten Kulturvölker 
des Mittelalters, überhaupt die ganze Schachwelt, hat mit dem Spiel 
auch gleichzeitig dessen persisch-arabischen Namen, in mannigfacher Um- 
bildung, angenommen, und nun sollen blos die Irländer und Isländer 
sofort ein einheimisches, echt keltisches und echt skandinavisches Wort ftlLr 
das fremde Spiel in Bereitschaft gehabt haben! Es ist a priori nicht mög- 
lich und a posteriori nicht zu beweisen. 

Dasselbe gilt gegen das angebliche Schach der Bothhäute (vgl. Forbes 
p. LIV.: Chess among the Araucanians). Die Spanier, welche Amerika 
eroberten als sie noch Schach spielten, könnten allerdings das Spiel dem 
hervorragenden Stamme der Araukanier in Chili mitgetheilt, diese würden 
es aber irgendwie nach dem spanischen Namen ihres Lehrers getauft haben. 
Forbes citirt (1860 S. LIV: Chess among the Araucanians) aus Giov. 
Ign. Molina's Geschichte Chüi's, II, 108: If what the celebrated Leibnitz 
asserts is true, that men have never discovered greater talents than in 
the invention of the diflFerent kinds of games, the Araucanians may justly 
Claim the merit of not being in this respect inferior to other nations. 
Their games are very numerous, and for the most part very ingenious; 
they are divided into the sedentary and the gymnastic. It is a curious 
fact, and worthy of notice, that among the first is the game of chess, 
which they call comican (!) and which has been known to them from time 
immemorial fd. h. sehr lange]. The game of quechu, which they esteem 
highly, has a great affinity to that of backgammon, but instead of dice 
they make use of triangulär pieces of bone marked with points, which 
they throw with a little hoop or circle, supported by two pegs"*^. 

Auch für die indische Lexikografie scheint „chess" noch immer ein 
brauchbarer Lückenbüsser zu sein! Die älteste Erwähnung eines Trictrac- 



**) Eine keltische Autorität schrieb mir am 20. Juli 1873: „In reply to your 
question whether the Irish speak their own language yet, I am happy to say 
about one-.sirth of the people do speak it: but I am sorry to add that it is very 
fast becoming extinet." , 

**) Die Stelle wird besprochen in den Rescarches on America, being an at- 
tempt to settle some points relative to the aborigines of America. By an Officer 
of the United States Army, Baltimore 1816, p. 94, und in James MilTs History 
of British India, fonrth edition, London 1840, 11, p. 48. Vgl. De rebus Oceaneis 
et novo erbe, decades tres, Petri Martyris ab Angleria Mediolanensis. Coloniae, 
ap. Gem. Calenium, 1574, p. 360 (De insvlis nuper inventis etc.): Lodices varias 
gossampinas, candido, nigro & flauo coloribus intextas, duas auro & gemmis dites, 
&esque alias pennis & gossampino intextas scacorum ludo: quod argumentum est, 
& scacorum fritillos habere eos in vsu. Bei Selenus p. 36: „Es brachten und 
zeigeten uns diese Völker mannicherley , ausz einer sondern Art baumwoUe ge- 
machte decken, mit weisser, schwartzer und gelber färbe eingewirket: Zwo mit 
golde und edelgesteine besetzte: Drey andere aber, auf welchem die Schach-felder 
mit federn und dergleichen baumwoUe unterschieden. Welches dann eine anzei- 
gung gibt, dasz sie sich auch der Schach-Fabel gebrauchen." 
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artigen Brettspiels reicht bereits in das Mahäbhäshya, ja bis in Pänini selbst 
(V, 2, 9) hinein. Es handelt sich dort um die Bildung eines Wortes ayä- 
najlna, aus ayänaya „Glück und Unglück", in der Bedeutung von „auf 
Glück und Unglück zu führen", d. i. (einen Stein im Glücksspiel) aus zu 
setzen, von einem Flecke zum andern zu bringen. Dies Wort, bestehend 
aus aya Glück imd anaya Unglück, wird von Patandschal anders verstan- 
den, nämlich aya als Gang nach rechts, anaya als Gang nach links auf- 
gefasst, wobei er sich eben von den betreflFenden Spielregeln leiten lässt: 
ayänaya soll ein Spiel ^ sein, in welchem die nach rechts und nach links 
gehenden 9ära je mit den fremden nicht auf einem Felde zusammen bleiben 
können, ayänaylna ist eben ein in solchem Spiele verwendeter Stein. Was 
nun das Nichtzusammenbleiben der Steine des einen Spielers mit denen 
des anderen auf einem Felde betrifft, so wird dazu ein Vers angeführt, in 
dem es heisst: „Das Feld eines mit einem Genossen versehenen Steines 
wird nicht von den fremden (Steinen) betreten; ein ohne Genossen stehen- 
der (Stein) aber, wird durch den fremden fortgestossen (hinausgeworfen, 
geschlagen). Nach Ansicht Einiger sei der Stein ayänaylna zu nennen, der 
an dem Kopf (der Spitze) des Brettes sich befinde, wohin er durch die 
Schaar seiner eigenen Steine zu führen sei (also etwa der zuerst auf der 
Spitze der Seite des Gegners ankommt?), nicht aber der Stein, welcher 
blos auf der einen Seite bleibe; denn nur der Stein, welcher von einer 
Seite nach der anderen gebracht wird, wird wirklich sowol im aya als im 
anaya geführt, ein andrer aber nur entweder im aya oder im anaya. — 
Nach einem modernen Scholiasten ist unter ayänaya das Spielbrett zu ver- 
stehen, und ayänaylna die Steine, welche man aus Furcht vor den fremden 
Steinen auf ein Feld zu bringen sucht, wo sie paarweise zusammenstehen. 
9ära heissen die Steine, weil die Spieler sich damit gegenseitig 9rinanti, 
zerbrechen, erlegen. Unter „Kopf des Brettes" ist der Platz zu verstehen, 
wo die Steine beim Anfang aufgestellt werden; der da befindliche Stein 
wird von der fremden Seite (wol umgekehrt!) nach der andern eignen 
Seite hingeführt. Endlich die Ktupkü^ ein selbständiger Commentar zu 
Pänini, erklärt aya als Gang nach rechts, anaya als Gang nach links; 
wo die nach rechts imd links gehenden Steine mit den fremden Steinen 
nicht auf einem Felde zusammen bleiben, das heisst ayänaya; ein auf diese 
Weise zu ziehender Stein heisst ayiUiaylna, und zwar wenn er am Kopf 
des Brettes sich befindet. 

Hierzu Goldstücker (Sanscrit Dictionary 1864, im letzten Heft) unter 
ayänaya: aya the rightward move of the chessmen (!) and anaya which 
means the leftward move, but in so far only, as the game of the adver- 
sary is concemed, since a move made rightwards by one of the two players, 
sitting opposite to one another, is to the other player a move made lest- 
wards and viceversa. Und unter ayänaylna: (in a kind of chess). A piece 
er man of chess, backgammon etc. which can [is toj be moved into a 
covered position (d. i. wo 2 zusammen stehen) on the chess or (!) back- 
gammon board; or, according to some, amongst the chessmen, placed as 
they are at the beginning of the play, at the head of chess or backgam- 
mon board, such a man as can be (has been?) moved from one side of 
the board to the other and therefore back to its original position (and not 
such a one as can move [has been moved?] in one direction only. 



'/ 
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Weber bemerkt aber (s. Das Mahdbhdsliya des Patanjälj Benares 1872, 
in den Indischen Studien 1873, XIII. pp. 293—496, pp. 472—73), dass 
vom Schachspiel hierbei gar nicht entfernt die Rede sein kann. Die An- 
gabe des Bhdshya und die Erklärung Kaiyafa's dazu, lassen keinen Zweifel 
darüber, dass es sich hier einfach um unser (?) Trictrac handelt, in wel- 
chem ja auch die beiden feindlichen Parteien erst rechts vorgehen, dann 
nach Ueberschreitung der auf der eignen Seite befindlichen Felder sich 
links wenden und in die Position des Gegners einzurücken suchen, wobei 
eben ein alleinstehender Stein (asahdya) von dem Steine des Gegners aus 
dem Felde geschlagen wird, wenn der Wurf mit dem Würfel die Zahl der 
dazwischen liegenden Felder ergeben hat; er wird dann neu eingesetzt, 
und beginnt seinen Lauf von Neuem." Das für Stein gebrauchte ^äri über- 
setzt Aufrecht geradezu „a man at chess.^^ Auch Böhtlingk übersetzt 
es irrig dii*ect als Schachfigur" (vgl. Webers Nachträge p. 564 — 66) 
und Wilson: y^c^ri, a piece or man at chess, draughts or (!) Chauper" 
(vgl. Hyde II, p. 68!); (äriphcUam, a chequered cloth or table for playing 
draughts." Das Würfelbrettspiel „ist offenbar auch in dem bekannten Verse 
des Bhartrlhari (3, 43) gemeint, wo es in der That ziemlich deutlich ge- 
schildert wird: In einem Hause, wo Viele waren, bleibt später nur Einer, 
und wo nur Einer war, und darauf Viele, da ist am Ende auch nicht 
Einer. So, die Nacht und den Tag wie zwei Würfel werfend, spielt KäHa 
mit der Kdlt auf dem Brette (jphalaM^ was Böhtlingk Ind. Sprüche 2294 
nach Stenzler irrthümlich direct durch Schachbrett übersetzt) der Erde 
mit Menschenfiguren" (Weber am a. 0. p. 565). 

Um so interessanter ist nun aber Weber's Nachweis (Ind. Studien XHT, 
p. 4lQ eines indischen Spielbrettes mit 8 X 8 = 64 Feldern. Das 
im Ämardko^a II, 10, 46 und Bdnidyaua I, 5, 12 vorkommende ashfäpadam 
heisst zwar im Petersburger Wörterbuch „ein getäfeltes Brett mit acht 
Feldern zum Würfelspiel", aber die von Weber aus dem Mahähliosfiya in 
Text und Uebersetzung angeitlhrte Erklärung des Woiies: das, was in 
jeder Reihe acht Felder, also im Ganzen 64 Felder hat. Solche „damier" 
werden gelegentlich auch bei den nördlichen Buddhisten erwähnt: on y 
(dans la terre du Bouddha) verra des enceintes tracees en forme de da- 
miers, avec des cordes d'or et dans ces enceintes, tracees en forme des 
damiers, il y aura des arbres de diamant. (Burnouf, Lotus de la bonne 
loi p. 363). Wörtlich bedeutet das betreffende Compositum suvarnasutr- 
dshfdpadanihaddhd: „terre sur laquelle des damiers sont fixees par des cor- 
des d'or", man stellte sich eben wol „la surface du sol divisee en carr^s 
comme un damier" vor. — Im Bdmdyana I, 5, 12 nennt der Dichter die 
Stadt Ayodhyä: ashfdpadapaddlekhyai ramydm dlikhitdm iva „lieblich durch 
ashtäpada- Felder -Gemälde, gleichsam gemalt", was sich nach Schlegel auf 
getäfelte Verzierungen an den Häusern beziehen soll, vielleicht aber auch 
nur auf den Wechsel von Gärten, Höfen u. s. w. sich bezieht. Von ver- 
schiedener Farbe ist nämlich bis jetzt für die Felder des indischen ashtä- 
pada nicht bekannt. In den Fdlmära wird unter ashfdpadd geradezu ein 
Spiel verstanden, le jeu des huit parties (Bumouf p. 466, Ind. Studien 13, 
pp. 148, 154), und zwar erscheint es dabei neben einem daqdpada^ le 
jeu des dix parties, und zahlreichen andern Namen von dgl. Spielen, von 
denen aber keines weiter eben durch seinen Namen irgend einen Anhalt 
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dafür gewfihrt, dass man dabei an Trictrac (gewiss nicht!) oder gar etwa 
an Schach zu denken hätte (Weber, Sitzung 3. Nov. 1873 p. 710^. 

Ueber das achtfeldrige Brett darf man nicht ohne Weiteres mit dem 
tibetischen migmcmgs (= Auge — viel, bei den Mongolen migrnan) hinaus- 
gehen*^). So tibersetzt Schmidt im Dsanglun^^), der Weise und der Thor, 
Cap. XV. p. 124: „während er (der König) in einem Augenblick* der Müsse 
sich mit dem Schachspiel vergnügte**, der tibetische Text bietet aber (p. 100 
Z. 10) blos: mig-mangS'lcjiS'reewa, Im Sanskrit -Tibetischen Wörterbuch 
MahdvjtUpatfi (foL 140) wird mig-mans durch ashfdpada tibersetzt, fol. 170 
hat akshakridd mit der üebersetzung Sho-lo-rze-va (das erste tibet. Wort 
ist Wtirfel, dann auch Schachfigur, nattirlich nach tschinesischer Art; im 
grossen viersprachigen Wörterbache Eanghi's (Mandshu- Mongolisch -Tibe- 
tisch -Tschinesisch, XIX. 6) entspricht migmatuf dem Mandshu -Worte tonio^ 
jurßin^ das v. d. Gabelentz (Schu-king in Mandschuischer üebersetzung, 
Leipzig 1864, II Wörterbuch in voce) „Schachbrett, Damenbrett, Damen- 
spier* tibersetzt; daneben findet sich tonikö Schachbrett, das durch das ti- 
betische re'u-mig, mongolisch kulge (= echiquier, damier, Kowalewski, 
Dictionnaire mongol-russe-fran^ais p. 2608) wiedergegeben wird. Schroeter 
(A dictionarj of the Bhotanta language, Serampore 1826 p. 275) hat die 
Form mig-dmangs, one of the Squares of a chess-board. Kowalewski 
(am a. 0. p. 2026) hat für das von den Mongolen aus dem Tibetischen 
entlehnte migrnan (p 2022 auch mingmang) espöce de damier a jouer aux 
dames (p. 2022 fügt noch hinzu chin. ouei-Jci). Prof. P. S. Pallas, Samm- 
lungen historischer Nachrichten über die Mongolischen Völkerschaften, 
St. Petersburg 1776, I, 157, sagt von den „Belustigungen der Kalmücken. 
— Zur Winterzeit ist das Schachspiel und die Karten (Küsö) der allge- 
meine Zeitvertreib des erwachsenen müssigen Mannsvolkes. ... Im Schach- 
spiel sind viele, sonderlich Geistliche, sehr geschickt, und dieses ursprüng- 
lich orientalische Spiel ist auch in der Mongolei zu Hause. Sie folgen 
darin völlig den gebräuchlichsten Kegeln, ausser dass sie zum Anfang 
mit dreyen Figuren ausrücken. Wenn wir Schach sagen, so sagen 
sie Sdiat oder Sch't imd nennen das Spiel auch Sdiaterä; Mat aber sagen 
sie wie wir. Sie haben auch eine Art von Damenzug {Mingma)^ wobey 
die Steine auf die weissen Felder gesetzt und die schwarzen leer gelassen 
werden; ingleichen kennen und spielen sie das Tokodiljespiel unter dem 
Namen Narr.^'' 



*•) Die Würfel selbst {devdna) kommen bekanntlich schon in der Riksamhita 
häufig vor, und sind folglich schon indogermanisch. 

'^) Nach Himly 1873 p. 123 nennen auch die Japaner die Felder des Brettes 
me =« Auge, sanskr. ist ak8?ia = Auge und Würfel (Feld = padam), vgl. im 
Deutschen „geschachtes » gewürfeltes" Zeug. Im Pers. kommt gleichfalls ein 
Wort für Würfel und Schachbrett (aus schesch =» 6), wozu Himly bemerkt, dass 
„die morgenländischen Schachbretter oft sehr dick sind und so wirklich sehr sicht- 
bar 6 Seiten zeigen." Ich denke, dass hier vielmehr, wie überall, Würfel und 
Brett, Auge und Feld, gegenseitig hinüberspielen. 

'•) Eine alterthümliche Legendensammlnng, die dem grossen Codex der fer- 
ti^n Schriften der Tibetaner, dem Kandschur angehört, dessen Abfassung seiner- 
seita gegen Ende des 8. Jahrhunderts begonnen sein soll (Koppen, Die Religion 
des Buddha, U. pp. 67, 69, 279), obschon die Sammlung im 9. Jahrhundert noch wol 
nicht geschlossen war. Die Revision fällt Ende des 13. Jahrhunderts. 
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Dennoch ist schon von den Mongolen die obige Stelle aus dem Dsang- 
hin durch das Zeitwort sitararächu (wird jetzt zatnrcUncku, cÄ = jj, aus- 
gesprochen) „Schach spielen" übersetzt. Mit dem Wort sitara wird durch 
die Mongolen das Mandschu-Wort jangju, eine Art Damenspiel (v. d. Gabelentz 
p. 118) wiedergegeben, tibetisch cho-lo; letzteres bedeutet aber vorzugsweise 
Würfel, Würfelspiel (Jäsche p. 165), auch Csoma p. 47 a dice or die; 
Schmidt p. 162b hat auch die Bedeutung „Schachfiguren." Es erklärt sich 
dieser üebergang dadurch, dass im tschinesischen Schachspiel die Figuren 
nicht nach europäischer Art geschnitzt, sondern durch damespielartige 
Steine ersetzt werden. Wenn Schmidt p. 107a rgjan-po als Schachbrett, 
Schachspiel giebt, so folgt er Csoma, der p. 242b Z. 11 rgjan-po chess, 
a chess -board bietet^). Auch das j^o yi der Tschinesen {Lu/n^yu, Cap. 22. 
Mencius XXX, 2; Buch VI, 1. 9, vgl. Legge 's Chinese Classics I, 193 
und II, 213) ist zuversichtlich kein Schach. 

Unser Weg, auf dem wir nicht nach fantastischer Fiction, sondern 
nach geschichtlicher Wahrheit suchten, ist mit Trünmiem bedeckt. Denn 
wir wollen nicht dicta sondern facia^ und haben die Nothwendigkeit ein- 
gesehen, eine Geschichte des Schachspiels auf den beiden Felsen der histo- 
rischen Kritik und der Sprachwissenschaft zu errichten. Sollte uns 
dies gelingen, so haben wir keinen Verlust zu beklagen, sondern uns 
eines Gewinnes zu freuen. Ein urkimdlich festgestelltes ungefähr tausend- 
jähriges Alter ist immerhin ehrwürdig und ein Resultat, mit dem die 
Schachwelt zufrieden sein darf. 



IV. 

Das indische Eriegsspiel (Tschatiiranga). 

Dem ältesten Autor, der überhaupt das Schachspiel erwähnt, nämlich 
der im Jahre 958 oder 959 gestorbene Mas'üdl, habe ich schon oben 
S. 2 eine wichtige Stelle entnommen. Mit ihm stehen wir auf festem 
geschichtlichem Boden, und wir wollen daher zunächst zusammenstellen, was 
er uns für unsere Untersuchung bietet. Die schon citirte Pariser Ausgabe 
seines Werkes ist mit dem sechsten Bande leider noch nicht soweit vor- 
gerückt, um die Stellen, welche spätere Autoren aus ihm citiren, verificiren 
zu können. So sagt Hammer (IV, 537, vgl. 483 No. 16), dass nach 
Mas'üdl Abu Othman Amr ibn-Ba'hr u. s. w. el-Dschahiz (d. h. der Glotz- 
äugige, f 20. December 868) aus Basra, Stifter einer nach ihm benann- 
ten Secte ^), in der „Haschimitischen Abhandlung nach Art der Scholastiker 



*^) Nach dankenswerthon Mittheilungen des Herrn Staatsrath Dr. F. v. Schiefiier, 
Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 

') Vgl. ihn Khallikan, engl. v. Slane JI, 406; Wüatenfeld arabische Aerzte 
p. 26; Schlömilch's Zeitschrift für Mathematik XI, 2.37; Hammer, Literaturgeschichte 
IV, 477, 685, V, 325; Hadschi Chalfa, Index VII, 1105 No. 7291; in Steinschnei- 
der's herauszugebender polemischer Litteratur werden die Quellen vollständiger 
angegeben. 
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mit der Einswerdimg [wol nach Art der Mutekellimin mit Tauhid, Gottes- 
einheit?] beginnend", zuletzt von den Spielen und darunter auch vom Schach 
handelt. Damit würden wir die erste Hälfte des neunten Jahrhunderts 
geschichtlich erreicht haben. Femer erwähnt Hammer (p. 538) vier 
Distichen bei Masüdl aus einem „Gedicht im freien Sylbenmasse, welches 
den Titel Newadir esch-schatrendsch, Seltenheiten des Schachspiels" 
(fehlt bei Hadschi Chalfa) führt. Dann vier andere Distichen des Secretärs 
Ebül-Hasan-Ebü-Bagal (Muhammed ihn Jahja ihn Abi'l Bagal, f 932/33, 
verwaltete nach Hammer IV, 438, mit Berufung auf Pihrist, die Weslr- 
schaft unter Muktadir): 

„Der Bitter stellet sich das Schachspiel auf. 
Damit ihm unbekannt nicht sei der Dinge Lauf, 
Er sieht im Scherz des Spieles schon bei Zeiten 
Das Ende künftiger Begebenheiten. 

Der Sultan lernt daraus sich vor Gefahren 
Und Unannehmlichkeiten zu bewahren; 
Die Wendungen des Spieles werden lehren 
Die Wendungen von Stämmen und von Speeren." 

Eine andere Stelle der „goldenen Wiesen" (wo ?) ist für die Geschichte 
des Schach von Wichtigkeit, insofern sie die Existenz grösserer Schach- 
spiele im X. Jahrhundert sichert. Leider sind wir damit auf eine 
Quelle angewiesen, die schon in der Art der Mittheilung ihre, auch sonst 
bei Orientalisten bekannte Unzuverlässigkeit verräth*). 

V. Hammer unterscheidet in der Uebersicht zu seinem 4. Bande p. 2 1 
den älteren Dichter [Abu Ishak] Ibrahim Ibn ol-Abbas a's-'Suli von dem, 
ebenfalls dichtenden Schachspieler Muhammed. Ibn Khallikan^s Artikel 
über ersteren schliesst (englisch von Slane I, 28) mit der Bemerkung, dass 
von dem Neffen (?) unter Muhammed die Bede sein werde. Dennoch fügt 
Hammer (p. 537/38) an seinen Artikel über Ibrahim folgende Stelle, die 
zu Muhammed dem Schachspieler gehört: 

„Wichtig und neu sind die Nachrichten, welche Mesudi, indem er von 
der Liebhaberei des Chalifen Moktefi (f 908) zum Schachspiele spricht, 
über die Partie, welche Ssuli mitMawerdi [„Der Bosenwassrige", vorüber 
el Moktafi ein Wortspiel machte, s. Hyde's Prolegg. BL a4, ohne Angabe 
der Quelle, Ibn Challikan unter Suli s. weiter unten] spielte, über die da- 
mals schon unter dem Namen der h&schimischen Abhandlung bekann- 
ten Schrift über das Schachspiel, und über die verschiedenen Arten der 
Schachbretter sagt (sie). Die häschimische Abhandlung war ein Werk des 



*) S. z. B. Flügel, die grammat. Schulen der Araber, Leipzig, 1862, S. 10. 
Diese Quelle ist: 

Literaturgeschichte der Araber. || Von ihrem Beginne || bis zu Ende des zwölf- 
ten Jahrhunderts der Hidschret. || Von || Hammer-Purgstall. || Erste Abtheilung, i' 
Die Zeit vor Mohammed und die ersten drei Jahrhunderte der Hidschret. || Vier- 
ter Band. || Unter der Herrschaft der Bern 'Abbä«, voin zehnten Chalifen Motewekkil 
bis zum einundzwanzigsten || Chalifen Mottaki , d. i. vom Jahre der Hidschret 232 
(846) bis 333 (944). || Wien, g Aus der kaiserl. königl. Hof- und Staatsdruckerei. 1 
1853. 1 Imp. 8vo. (916) Seiten. 

T. d. Linde, Schach. 5 
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grossen Philologen Dschahis (f 868), welche nach Art der Scholaatiker 
erst von der Lehre mit der Einswerdung (s. oben) begann, dann aber zu 
Scherz und Spielen überging. Es gab damals sechs yerschiedene Arten 
von Schachspielen, das berühmteste unter dem Namen d-Morebha (d. L das 
Gevierte) bekannte, welches acht Felder (in einer Reihe) [d. h. 8X8=64] 
enthielt, und sich von den alten Indern herschrieb; das zweite, das Läng- 
lichte (eUMosiathUet) y vier multiplicirt mit sechzehn [= 64], in welchem 
die Figuren in vier Reihen aufgestellt werden, nfimlich die Anführer (Rokäb) 
in zwei Reihen und die Soldaten auch in zwei Reihen, die Züge meistens 
wie in dem vorhergehenden; das dritte, das viereckige el-älel d-Morebhaai), 
zehn mit ihres Gleichen multiplicirt (= 100 Felder), mit zwei anderen 
Figuren, welche Diasein heissen, und welche beide wie die Schafe (asch- 
scMt) gehen [? offenbar debabein oder dobäbatein^ welche wie die S€hdh% 
Könige, ziehen], nehmen und genommen werden; das vierte, das runde, 
den Griechen zugeschriebene ; das fllnffce, das astronomische (ennodschümijet)^ 
welches auch das himmlische (d-felek^jet) [genau das sfaerische] heisst, des- 
sen Felder wie die Gestirne des Himmels in zwei Hälften getheilt sind, 
die südliche und die nördliche; sieben Felder sind mit den Farben der 
Planeten und der zwei grossen Lichter (Sonne und Mond) verschieden ge- 
malt. Mesudi bezieht sich hier auf das, was er anderswo schon unter dem 
Abschnitte der Inder von ihrer Lehre über die himmlischen Körper, welche 
sich nur durch Liebe bewegen, und von dem Niedersteigen der Seele aus 
der Welt der Vernunft in die Welt der Sinne, gesagt, Begriffe, welche die 
Inder auf das Schachspiel übertragen; das sechste, zu der Zeit Mesudi' s 
neu erfundene, das der Glieder (el-dscIiewdriJiije) genannt, sieben Felder mit 
acht multiplicirt [= 56] und zwölf andere, sechs auf jeder Seite, welche 
nach den Gliedern des Menschen benannt sind, nämlich die fünf Sinne und 
der sechste Sinn welcher das Herz" {schairandsch li-hasri),' Auch das Schach 
hat seinen Kampf um's Dasein (struggle far life) durchgemacht und das 
innerlich überlegenere Spiel der 8x8 = 64 Felder die schwächeren Abarten 
allmählig verschlungen oder verdrängt. Soviel wissen wir im zehnten 
Jahrhundert, aus Massud!, erstens dass man sich den indischen Ursprung 
des Spiels (Tschaturanga, s. oben p. 2 Zeile 17) noch bewusst war, 
zweitens, dass die beiden Hauptfiguren des Spiels, — der König (Schah) 
mit dem obersten Minister (mudabhir)^ — sich beim Persischen an- 
schliessen. Die Araber würden den König chälife, suUan, emir, sdieidi, maUk 
oder ähnlich genannt haben, wenn sie, wie die Perser, das indische radscha direct 
übersetzt hätten. Statt dessen aber gebrauchten sie das neupersische 
schäh, dessen Stammwort sich im Zend und im Altpersischen der Keilin- 
schriften, nicht aber im Pehlevi (um 500 — 900), wo das semitische Wort 
malka gebräuchlich ist, findet. Wir haben uns daher, von dieser entschei- 
denden geschichtlichen arabischen Gnmdlage aus, zuerst nach der ältesten 
persischen Quelle zu wenden. Diese Quelle, Firdausl, wurde der Schaeh- 
welt bis jetzt nur äusserst kümmerlich erschlossen. Was Hyde daraus mit- 
theilt, ist ungenügend und Forbes angebliche üebersetzung iöt nicht blos 
ungebührlich frei und unzuverlässig, sondern geradezu eine Fälschung. Der 
einzig richtige Weg, der Menge irrthtlmlicher Auffassungen entgegenzutreten, 
ist die unverkürzte Mittheilung der interessanten Schachstelle des Fir- 
dausl, wofür ich hier aber auf die Schachpoesie (im 2. Bde) verweisen 
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muss. Wir müssen jedoch vorweg Firdausl's eigentlichen Schachgehalt, den 
er für uns enthält, aus dessen ältestem ausführlichem Schachgedicht 
hervorheben, nämlich: Zahl, Namen und Gang der Schachfiguren. 
Zunächst erzählt er von einer indischen Gesandtschaft, welche das Schach- 
spiel nach Persien bringt (s. oben p. 3). Der berühmte persische Wesir 
Bnsurdschmlr entdeckt aus sich selbst die richtige Aufstellung der 
Scbachsteine wie folgt: Ruch, Ross, Elefant, Rath (destür) König, 

Ele&nt, Ross, Rucll. Die Zahl dieser Figuren führt auf die nicht im 
Text genannte Felderzahl des Brettes = 8X8 = 64. Die Inder sind ge- 
schlagen und kehren tributpflichtig heim. Busurdschmlr erfindet nun seiner- 
seit das Nerdspiel, geht damit nach Indien, die Inder aber lösen sein 
Räthsel nicht^). Eine zweite, selbständige Erzählung spielt, mit ganz 



") „Ce qui a le plus contribu^ ä, la gloire du rhgne de Nouschirwan (Eesra 
Nousclurwan pp. 160—543. Son rägne dura 48 ans), c'est la räputation de son 
mir, Buzurdjmihr, qui. est en Orient le repr^sentant de toute la sagesse hu- 
maine, comme Nouschirwan lui-meme est la repr^sentation de la justice. On 
las a entour^s tous les deux d'une aur^ole de fables, et Ton a mis sous leurs 
noms tous les contes qui se rattachent par leur nature ä la renomm^e particuli^re 
de chacun. On a donc attribuä ä Buzurdjmihr tous les traits de sa- 
gesse et toutes les moralit^s qu'on a pu trouver, et Firdousi les rapporte 
au long les uns et les autres." Mohl, VI. 1868, Pröface p. V. Die offenbare Tendenz 
der hier beendeten Darstellung der selbständigen Nach erfindung des Schachspiels 
und der Erfindung des Nerd (s. p. 5) durch Busurdschmlr, ist nicht die Verherr- 
lichung des Schach, sondern des Alles durchschauenden Scharfsinns des persischen 
Staatsmannes. Geschichtlich ist darin nichts, das Ganze ist freie orientalische 
Erdichtung. Wer fähig ist, die indische Gesandtschaft mit einem Schach- 

3del, die Rathsversammlungen über die Aufstellung der Schachfiguren am 
ofe Nüschirvän's, die Erfindung des (indischen?) Nerdspiels durch den per- 
sischen Minister, die persische Gesandtschaft mit diesem Spiel, die gegen- 
seitigen Tributbedingungen, d. h. das Vasallenverhältniss mächtiger 
Reiche, wenn ihre Staatsmänner die Regeln eines Brettspiels nicht ergründen soll- 
ten u. 8. w. u. 8. w. für Geschichte zu halten, mit dem wäre überhaupt nur 
noch blos ärztlich zu reden. — Doch wir haben noch einen kleinen Strauss mit 
Forbes auszufechten! Der Leser muss wissen, dass die erste Schacherzählung Fir- 
dausfs hier zu Ende ist, und dass sie nichts über die Spielregeln des 
Schachspiels enthält. Forbes lässt aber p. 56 nach dem „Arrangement of the 
pieces" unmittelbar ein hier gar nicht vorkommendes gefälschtes Stack „Moves of 
the Pieces", und dann, nach dieser wissentlichen Einschaltung, den Schluss „When 
Buzurdjmihr (!) had thus explained the evolutions of the eben and iyory warriors'^ 
folgen. Alpha und sein Gewährsmann suchten dadurch yergeblich im Schähnu- 
meh (Macan p. 1744) nach der Stelle über die Bewegung der Schachfiguren, und 
fragten im Illustr. London News an, „from what manuscripts (their date, &c.) 
F. derived bis translation describing the moves ofthe pieces in Chapter VI. of 
his Observations." Forbes hatte die Frechheit am 19. Nov. 1855 (1860 p. 56) zu 
antworten: „My aiiswer to Alpha is that the MSS. from which I made (not de- 
rived) my translation describing the moves of the pieces are precisely those I 
mentioned, viz., No. 18,188 and No. 7,724, preserved m the British Museum. At 
the same time 1 briefly consulted some nine or ten other MSS. of the Shähnäma 
in the British Museum, as well as Macan^s printed edition; yea, more, I consulted 
the so-called copy of great antiquity alluded to by Alpha, before it came to the 
Museum. Well m all of these, with I beUeve only one exception, the account of 
the moves does occur exactly (!) as I have given t^em; always excepting, or 
rather excluding, a couplet about the two cameis" (die nämlich nicht in die 
Bude des Taschenspielers passten, s. weiter unten). Und nun geht es echt jesui- 
tisch weiter: „Alpha denies the existence (I A. hat im Geffentheil Hyde l. p. 63 
citirt!) of the account of the moves, in every copy of the Shähnäma ... I, on tho 
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anderen Personen, in Indien. Dort' handelt es sich aber um ein Brett 
mit 10X10=100 Feldern, und erst bei dieser Gelegenheit wird der 
Gang der Schachsteine erwähnt*). 

Wir dürfen jetzt wol ohne Gefahr in die dunkele indische Vor- 
geschichte unseres Spiels hinabsteigen. Nachdem das so schön a priori 
construirte auch noch von mir im Frühling 1872 (Beil. pp. 8 — 9) dar- 
gestellte System einmal erschüttert worden war, hat sich, in Folge fort- 
während erneuter Prüfung meine Einsicht in das Wesen des (sog. ursprüng- 
lichen) indischen Würfelvierschach erweitert und meine üeberzeugung sich 



other band, pledge my truth and honour (!!) that the account of the moves de es 
cur in eveiy one of the manuscripts . . . as well as in Macan's printed edition" 
(vgl. App. p. A, lin. 6 unt.). Zusatz in 1860 (p. 67): „The misconception on the 
part of Alpha arose from a very simple (!) circumstance. In Firdausi's account 
of the game the story happens to be interrupted (!) in the middle by the insertion 
of two other long stories , as we ofben see in the Arabian Nights ... In matters 
of this sort, it is only the truth that offen ds." (Man vergleiche hierzu noch 
seine Schnapserklärung der Weisheit des Busurdschmlr p. 54 n.) 

*) Hyde's pers. Text (I, 63—64) stimmt, einige für den Sinn unerhebliche 
Varianten abgerechnet, bis Y. 20 incl. mit Macan. In der üebersetzung p. 66 ist 
in V. 16 das Comma hinter Plus falsch, es gehört an das Ende von V. 16. Die 
hier folgende üebersetzung aus dem persischen Text (Macan IV, 1744 lin. ult. ff.) 
verdanke ich der grossen Freundlichkeit des Herrn Prof. Dr. W. Pertsch in 
Gotha. 

1. Kampfbereit stand der König inmitten des Heeres, 

2. zur einen Hand der Farzänah als treuen Genossen, 

3. zur Hand des Königs auf beiden Seiten zwei Elefanten, 

4. durch die Elefanten wtirde der Thron (des Königs) an (dunkler) Farbe 

gleich dem Indigo. 

5. Zwei Kameele waren neben den Elefanten aufgestellt, 

6. auf ihnen sassen zwei Männer von klarem Sinn. 

7. Zur Seite der Kameele zwei Pferde mit Reitern, 

8. die den Kampf suchen am Tage der Schlacht. 

9. Als Kämpfer die beiden Ruch an beiden Seiten der zwei Schlachten- 

linien, 

10. die hohle Hand zu den Lippen erhoben des Herzblutes wegen (d. h. um 

das Herzblut der Feinde zu schlürfen). 

11. Der Fussgänger lief so vorne als hinten, 

12. denn er war es, der in der Schlacht auf den Hülferuf herbeikam: 

13. wenn er durchdrang bis zum Ende des Schlachtfeldes, 

14. HO kam er, gleich dem Farz&nah, zur Hand des Königs zu sitzen. 

15. Eben ja der mannhafte Farzänah um ein Feld, mel^ 
10. nicht lief er im Kampfe hinweg von seinem eignen König. 

17. Drei Felder durchlief der gew^tige Elefant, 

18. er überblickte das ganze Schlachtfeld, zwei Meilen weit. 

19. Drei Felder desgleichen durchlief das Kameel, 

20. auf dem Kamp^latz umher schnaubend und stampfend. 

(Von hier an weichen die vv. 21—30 bei Hyde ab.) 

21. Der Lauf des Rosses erstreckte sich gleichfalls über drei Felder, 

22. beim Laufe desselben blieb ein Feld unberührt, 
28. nach allen Seiten lief der rachelustige Ruch 

24. und durchlief den ganzen Kampfplatz. 

25. Jeder bewegt sich m seinem Bezurk, 

26. im Laufe machte keiner weniger oder mehr. 

27. Wenn einer den König im Kampf sah, 

28. so rief er laut: „hinweg, o König!" 

29. Der König begab sich von seinem Felde weiter hinauf 

30. sobald ihm der Raum zu eng ward. 
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demzufolge bedeutend geändert. Meine Erfahrungen mit dem lücksichtslos 
sich Hinopfem im Gebiete der Forschung sind zwar nicht ermuthigend, 
aber — ,4^^ kann nicht anders, Amen." 
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Tschaturanga. 

Die Theorien über den Ursprung des Schachspiels, nachdem Sir 
William Jones 1790 den indischen Schlüssel des Rathsels aufgefunden 
hat, haben den folgenden Verlauf genommen. Die erste ausführliche Nach- 
richt von dem Sanskrit, nicht nach eigener Eenntniss, sondern nur nach 
den Mittheilungen, welche Halhed, der Herausgeber des mittelst des Per- 
sischen in's Englische übersetzten „Code of gentoo(!) Law" (London 1776, 
Vorrede pp. 74 ff.) von elf Brahmanen, die den zu Gnmde gelegten Aus- 
zug in der Ursprache angefertigt hatten, erhielt, war damals noch ziemlich 
jungen Datums. „Der erste wirkliche Kenner des Sanskrit", sagt Weber 
(Ind. Skizzen 1857 p. 3), „ist Sir W. Jones, der als ein begeisterter Ver- 
ehrer und Kenner orientalischer Dichtkunst im Jahre 1783 nach Calcutta 
kam, und dessen eifrigen Bestrebungen es bald darauf gelang, die asiatische 
Gesellschaft daselbst zu gründen, die fortan in ihren Asiatic Researches ein 
Brennpunkt fttr wissenschaftliche Untersuchungen über Indien ward. Im 
Jahre 1789 erschien seine Uebersetzung des danach weltberühmten Dramas 



31. Darauf verlegten sie dem König dem Weg, 

32. Ruch, Pferd, Farsin, Elefant und Heer, [das würde wieder auf 

8 Figuren und also 64 Felder deuten!] 

33. Da schaute sich der König um nach allen viör Seiten 

34. und erblickte sein Heer darniederliegend, Falten im Antlitz (vor Zorn 

und Kummer). • 
36. Vom Wasser una vom Graben war ihm der Weg abgeschnitten, 

36. zur Rechten und zur Linken, vorne und hinten innerhalb des (feindlichen) 

Heeres. 

37. Durch Bedrängniss und Abgeschnittensein ^ wurde der König mät. 

38. So erhielt er, was ihm vom kreisenden Firmamente bestimmt war. 

9 



70 ^^ indische Kriegsspiel. 

(^akuntald,, dessen zarte Amnuth allgemein das höchste Interesse ftlr eine 
Literatur erweckte, die im Besitze solcher Perle war. Es trat nun in Indien 
eine Ei)oche der regsten Theilnahme ein, in der Grammatiken, Textausgaben 
und Uebersetzungen miteinander um den Vorrang stritten. An Jones' 
Stelle, der 1794 starb, trat als Mittelpunkt aller dieser Bestrebungen 
H. Th. Colebrookö, ein Mann yon seltenem Scharfsinn und unglaublichem 
Fleiss, der wol am meisten von allen Em-opäem in den Geist der Sanskrit- 
sprache eingedrungen ist". Dass der Nachahmer Vida's (s. Caissa 1763) 
sich auch um das Schachspiel kümmern würde, stand zu erwarten, und so 
schrieb Jones 1790 ganz richtig: „Chess seems to have been immemorially 
known in Hindüstän by the name of Chaturanga^ that is, the four „angas'" 
or members of an army, which are said in the Amarakosha to be Hästy- 
agwa-ratJui'paddtam^ or Elephants, Horses, Chariots, and Foot-soldiers; 
and in this sense the word is frequently used by epic poets in their 
descriptions of real armies. By a natural corruption of the pure Sanscrit 
word, it was changed by the old Persians into Chatrang; but the Arabs, 
who soon after took possession of their country, had neither the initial 
nor final letter of that word in their aiphabet, and consequently altered 
it further into Shatranj^ which found its way presently into the modern 
Persian, and at length into the dialects of India, where the true derivation 
of the name is known only by the leamed. Thus has a very significant 
word in the sacred language of the Brähmans been transformed by suc- 
cessive changes into axcdres^ skiicchi^ cschecs, cJiess, and by a whimsical 
concurrence of circumstances, given birth to the English word check; and 
even a name to the Exchvqu^ of Great Britain". (Bis auf die Erklärung 
von axedres incl., in Substanz Alles ganz richtig.) „The beautiful simpli- 
city and extreme perfection of the game, as it is commonly played in Eu- 
rope and Asia, convince me that it was invented by one effort of some 
great genius; not completed by gradual improvements (unhistorisch!), but 
formed, to use the phrase of Italian critics, by the first Intention; yet of 
this simple game, so exquisitely contrived, and so certainly invented in 
India, I cannot find any account in the classical writings of the Br&hmans. 
It is, indeed, confidently asserted, that Sanskrit books on Chess exist in 
this country; and, if they can be procured at Benares, they will assuredly 
be sent to us. At present I can only exhibit a description of a very an- 
cient Indian game of the same kind, but more complex, and, in my opi- 
nion, more modern than the simple Chess of the Persians. This game is 
also called Chaturangay but more frequently Chaiuriaji^ or the Four E^ings, 
since it is played by four persons representing as many princes, two allied 
armies combating on each side. The description is taken from the Blia- 
tclshya Purärjta, in which YudJtisJhira is represented conversing mth Vydsa^ 
who explains, at the king's request, the form of the fictitious warfare, and 
the principal n;les of it . . . Rädhakant (Jones' indischer Gewährs- 
mann) had not heard the story told by Pirdaust, . . . but he said that 
the Brähmans of Gaur, or Bengal, were once celebrated for superior skill 
in the game, and that his father, together with bis spiritual preceptor 
Jagannäth, now living at Tribeni, had instructed two young Brähmans 
in all the rules of it, and had sent them to Jayanagar at the request ot 
the late Räjä, who had liberally rewarded them. A Ship or Boat is sub- 
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stituted, we see, in this complex game for the Haih^ or armed Chariot, 
which the Bengalese pronounce Both (die Aussprache eines indischen a als o 
ist weit verbreitet), and which the Persians changed into Rukh ... It 
were in vain to seek an etymologie of the word Book in the modern Per- 
sian language ... I cannot agree with my friend Eadhakant, that a Ship 
is properly introduced in this imaginary warfare instead of a Chariot, in 
which the old Indian warriors constantly fought; for though the King 
might be supposed to sit in a car, so that the four angas would be com- 
plete, and though it may offcen be necessary in a real campaign to pass rivers 
or lakes, yet no river is marked on the Indian, as it is on the Chinese, 
Chess-board; and the intermixture of Ships with Horses, Elephants, and 
Infantry embattled on a piain, is an äbsurdity not to be defended. The 
use of dice, may, perhaps, be justified in a representation of war, in which 
forttine unquestionably has a great share; but it seems to exclude Chess from 
the rank which has been assigned to it among the sciences, and to give 
the game before us the appearance of Whist, except that pieces are used 
only, instead of cards, which are held concealed: nevertheless, we find that 
the moves in the game described by Vyäsa, were to a certain degree (?) 
regxdated by chance". Die Sanslaitstelle über das Tschaturanga oder 
Tschaturädschi selbst „was copied for me (Sir W. J.) by Rhädakant and 
explained by him*'^). Als Hiram Cox 1799 eine Vergleichung des in- 
dischen Würfelvierschach (nach Jones' Beschreibung) mit dem birmesischen, 
tschinesi sehen und persischen Zweischach anstellte, hielt er, indem er Er- 
dichtung für Geschichte nahm (s. oben S. 9, Anm.), das zuerst Genannte für 
das älteste, schrieb ihm sogar ein Alter von Jahrtausenden zu, meinte 
aber, das „Boot" müsse sich durch einen Uebersetzungsfehler eingeschlichen 
haben. Dann folgte zunächst das Schach der Tschinesen, denn diese setzten 
die Erfindung [„only" schaltet Forbes p. 302 ein!] „174 years before the 
Christian era". Der grosse Colebrooke schrieb dazu (p. 504) folgende 
wichtige „Note: The term (nauca) which occurs in the passage translated 
by Sir William Jones from the Bhatoishya Piirdn, undoubtedly signifies 
a boat, and has no other acceptation. The four members of an army, as 
explained in the Ämara kösha, certainly are elephants, horses, chariots, and 
infantry. Yet there is no room to suspect a mistake in the translation; 
on the contrary, the practice of the game called Ghntür(^{, confirms the 
translation; for a boat, not a chariot, is one of the pieces^ and the game 
is played by four persons with long dice. Another sort of Chaturanga^ 
the same with the Persian and the Hindust^ chess [hear!], is played by 
two persons, and without dice. In Bengal, a boat is one of the pieces at 
this game likewise; but in some parts of India, a camel takes the place 
of the bishop, and an elephant that of the rook; while the Hindus of the 
Peninsula (I mean those of the Carndtaca above the Ghdts) preserve, 
a I am informed, the chariot among the pieces of the' game. I find also, 
in an ancient Treatise of Law, the elephant, horse, and chariot, mentioned 
as pieces of the game of Chaturanga, The Substitution of a camel, or of 

*) The 1 Works || of || Sir William Jones. || With || the life of the author i| 
by II Lord Teignmouth. || In thirteen volumes. |{ Volume lY. || London: || printed 
for John Stockaale, Piccadilly; || and John Walker, Paternoster row. || 1807. || 8yo. 
pp. 323—33: On the indian game of chess. 
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a boat, for the chariot, is probablj an innoTation; but there is no reason 
for thence inferring a mistake in the translation, or in the reading, of the 
passage which Sir William Jones extracted from the Bawishya Purän^. 

Die Anfänge der Erklärung zeigen sich, die laienhafte Unterbrechung 
des Capitän Cox, des Vorläufers' eines Porbes abgerechnet, wissenschaftUch 
allenfalls gesund. Leider war eine Ungenauigkeit im Ausdruck für die 
Fortentwicklung der Forschung äusserst verhängnissvoll. Man nahm Bhä- 
d&k^ta's seitdem durch nichts bestätigten mündlichen Bericht, dass 
die Stelle über indisches Vierschach im Bhavishya-Purdw sich findet, 
nicht blos fUr ausgemacht, sondern Jones' Beschreibung sofort als eine 
directe Uebersetzimg aus dieser Quelle an. Das Vierkönigespiel*) musste 
nun natürlich alle Irrfahrten der Kritik mit dem Puräna mitmachen. 
Durch das Medium der deutschen Uebersetzung 1795 wurde in Deutsch- 
land zuerst Günther Wahl^j mit der neuen Entdeckung bekannt. Er 
sagt am a. 0. p. 48: „Was die gelehrten Engländer bisher aus dem Schaz 
der Ssamsskret Sprache oder alten Litteratur von Hindost&n über das 
Schachspiel aufgefunden haben, bestehet noch zur Zeit aus Mangel ge- 
nauerer Nachforschimgen, nur in wenigen Nachrichten von wirklich vor- 
handenen ürktinden in Ssamsskret und in der Beschreibung eines indischen 
Schachspiels, welche W. Jones mit Hülfe seines indischen Freundes Radä- 
kant aus dem B'awischja Puran mittheilt'' (vgl. pp. 82, 117, 295 — 308). 
Wahl berechnet dann (p. 124) das Alter des Schachspiels, nach rein sagen- 
haften Daten, auf 400 bis 1000 Jahre vor Chr.^). — A. Pichard, de la 
Societe Asiatique, übersetzte Jones in: France litt6raire (abgedruckt im Pa- 



*) Forbes bemerkt zwar (p. 296) „the Chaturaji is simply the term for the 
most complete species of victory, the game is called Chaturanga", und dass RhAd. 
„appears at least to have been practicallj unacquainted with the ancient game ot 
Chaturanga", aber erstens konnten Jones und Colebrooke besser als F. wissen, 
wie das Spiel von ihren Zeitgenossen in Indien genannt wurde; zweitens nennen 
z. B. auch die Russen das Schach nach der Gewinnstellung Schachmatspiel; drit- 
tens war nie Jemand „praktisch*^ so schlecht mit dem Würfelvierschach bekannt 
als Forbes, und ist er somit unfähig über Rhäd. zu urtheilen. 

^) Der II Geist und die Geschichte || des || Schach-Spiels H bei den Indem, Per- 
sern, Arabern, || Türken, Sinesen H und übrigen Morgenländern, || Deutschen H und 
andern Europäern. H Von || S. F. Günther Wahl. || Mit einem Kupfer. || Halle, jj 
in der Curtschen Buchhandlung || 1798. || 8vo. XVI + (420) Seiten + 1 Kupfer. 
Massmann nennt Günther Wahl den „Verdeutscher' ^ von Hyde. Es hat aber dem 
Verfasser nicht gefallen, dies ausdrücklich zu bemerken. Vielmehr hat er sich, 
im Kerker, bemüht, seinem Buche einen Anstrich der Ursprün^lichkeit zu ver- 
leihen. Doch seine selbständigen Erweiterungen beschränken sicn auf Jones' Ab- 
handlung. Um recht deutlich zu machen, was er in der Geschichte unter „alf 
und „neu'* versteht, theilt der Verfasser p. 44 folgende Geschichtsfilosofie mit: 
„Die Zeitläufte, welche ich mir für die Geschichte festzusetzen pflege, sind Ur- 
welt, dunkle Welt, Vorwelt, alte Welt, mittlere Welt und neue Welt. 
Die Urwelt ist der Zeitraum von Adam bis Noahh, die dunkle Welt von Koahh 
bis Mosseh, die Vorwelt von Mosseh bis Alexander den Grossen, die alte Welt 
von Alexander bis Muhhammed, die Mittel- Welt von Muhhammed bis zur Erfin- 
dung der Druckerei, die neue Welt von der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
nach Christus bis auf diesen heutigen Tag*^ Die wahren „Urkunden vom Schach- 
spiel" fallen also nach Forbes wol in die Ur-dunkle-voralte-Urwelt. 

®) „Wir werden nicht beträchtlich irren, wenn wir, auf der Bahn der rechten 
Mittelstrasse (!), den eigentlichen Zeitpunkt seiner Erfindung . . . und folglich der 
monarchischen Regierung des Rama (!), zwischen 400—1000 Jahre vor ChriatxiB 



Das indische Kriegsspiel 73 

lam^de 1839 pp. 60 ff.) Abgesehen von Bland'a verunglücktem Versuch, 
eine persische Erfindung des Schachspiels plausibel zu machen, war sein 
indischer Urspning von da an unbestritten anerkannt. Leider bemächtigte 
der Erzbetrüger Duncan Porbes 1865 sich der Frage und trieb den my- 
thischen Griff des Hiram Cox (vgL oben S. 9) auf die Spitze. Er sagt 
selbst (p. 297): „I confess myself indebted for the peculiar theory of Chess 
which I have endeavoured to develope in the preceding pages (to the per- 
usal of Captain Hiram Cox 's valuable critique on Sir William Jones's 
Essay*^ Der Lügenprofet hat uns sämmtlich (ich schliesse mich selbst 
nicht aus!) z\im Besten gehabt. Seine sogenannte History of Chess 1860 
hat so lange, mit den beiden Goldstempeln des Vierschach und Zweischach 
(das letzte freilich in falscher Lage) auf dem Deckel, auf den Tischen 
der Schachfreunde gelegen, dass es sich schliesslich gleichsam von selbst 
verstand: das Vierschach ist das ursprüngliche Spiel. Mit Web er 's kri- 
tischer Bearbeitung des Sanskrittextes fing aber die Beihe der Enthüllungen 
an: er kommt (Beilage pp. 18 ff.) zu dem gründlich motivirten Besultat, dass 
Forbes, indem er einen Mann wie Jones der wissentlichen Fälschung 
beschuldigt, den Originaltext „gar nicht selbst eingesehen, sondern nur eine 
von einem Andern gemachte (fehlerhafte) englische Uebersetzimg des be- 
treffenden Textes benutzt hat"®). Vom Bhavishya-Puräna war in den 
Tscbaturanga-Quellen gar nicht die Bede. Sollte aber das Vierschach je 
noch in diesem oder jenem Codex der genannten Sanskritschrift vorkommen, 
so hätte dies durchaus keinen entscheidenden Einfluss auf die historische 
Einsicht. Nach „Mittheilungen späterer Autoren" soll „das etwa [ein 
solches „etwa" ist auf indischem Gebiet oft noch sehr verhängnissvoll] 
Ende des 13. Jahrhimderts geschriebene vratahm^a des Hemddri'^ das 
BhavishyorPuränd als Quelle benutzen^"). Einen Nachtrag dazu bildet das 
(achachlose!) BhavishyottarapurdW', dessen Text in Berlin (Chambers 816) 
geschrieben AD 1654 vorliegt (vgl. Aufrechts Catalog der Oxforder Codd. 
pp. 30 — 33, Verzeichniss der BerL Sanski\ HSS. pp. 133 — 37). Von 
zwei Texten in Oxford ist der eine Ende des vorigen Jahrhunderts, der 
zweite sogar erst 1826 geschrieben. Weber sagt (am a. 0. p. 246): 
„Sodann aber ist jedenfalls wohl auch darauf besonderes Gewicht zu legen, 
dass die sämmtlichen Puräna-Texte in einem gewiss ermaassen flüssigen 
Zustande sich befinden, welcher Einschiebungen sowohl wie Veränderungen 
leicht gestattet : insbesondere hat man sich wohl oft um sectirerischer Zwecke 
willen unter die Auktorität des Namens irgend eines Puräna geflüchtet und 



annehmen. Und bei dieser Anoahme muss denn natürlich die Meinung des Elza- 
fedi, welcher den indischen Monarchen, unter dem die Erfindung geschehen sei, 
in das Zeitalter des persischen Kaisers Ardschir Bäbegkän (See. III.) herabgesetzt (!), 
als ein Missverständniss (!) zurückgegeben werden** (!). 

•) Man vergleiche damit Forbes' Humbug (p. 292): „We see that Sir W. J. 
had merely the perusal of an extracty copied from the Bhavishya Puräna**. Und 
gegen Bland (p. XV): „Their (the Hindus) historical (!) and romantic records of 
its (the game of Chess) use are in the Puränas (!), which works (!) Mr. Bland 
either could not, er would not, consult". 

*^ Vgl. A. Weber, Ueber Krishum's Geburtsfest, Berlin 1868, 4to, p. 218, 
240. „Wir wissen gar nichts", schrieb mir Weber am 10. Oct. 73, „nur das 
können wir vielleicht sagen, dass der Sprache nach auch dieses Puräi^^a schwer- 
lich älter ist als das 12« oder 13. Jahrhundert**. 
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ein eigenes Elaborat, etwa unter Benutzung älterer Bestandtheile, geradezu 
als Abschnitt eines solchen bezeichnet. Bei der Benutzung somit alier 
jener, nur durch ihre eigene Schlussunterschrift als Theil irgend eines 
Purdf^t markirten Texte wird man stets sehr vorsichtig sein müssen, und 
nur die noch anderweitig durch Citate etwa gestützten Stellen wird man 
mit Sicherheit als Original verwerthen können. Es ist indessen auch in 
Bezug auf diese Letzteren ein eigenthümlicher Umstand nicht ausser Acht 
zu lassen, das Factum nämlich, dass vollständige Copieen eines Purät^ bei 
dem grossen Umfange dieser Werke offenbar nicht gerade sehr häufig 
waren, wie dies eben einfach aus denf Umstände erhellt, dass mehrere 
Autoren von Ritual texten mehrfach ausdrücklich angeben, dass sie ihre 
Citate nicht den betreffenden Pnräna selbst, sondern anderen Werken 
entlehnen. Wie leicht konnte da auch ganz falsche Münze auf diese Art 
Eingang gewinnen! Und dem entsprechend haben wir auch mehrfach ge- 
sehen, dass derselbe Vers von verschiedenen Autoren verschiedenen 
Purätj^a zugetheilt wird"**). Nachdem wir ims also gegen jeden möglichen 
Forbes der Zukunft den Rücken gedeckt haben, gehen wir auf die Sache 
selbst näher ein. 

Der „allem Anschein nach gegen Ende des 10. Jahrhunderts lebende" 
Haltiyudha erwähnt die 64 Felder oder „Kornkammer" des Tschatu-' 
ranga Spiels (s. Beilage p. 5 n.), die früheste (freilich noch immerhin un- 
sichere) Erwähnung, welche bis jet^t in der Sanskritlitteratur nachgewiesen 
worden ist. Was dies Wort wesentlich zu bedeuten hat, ist die erste 
Frage, welche wir zu erledigen haben. 

Dass das Wort Tschaturanga aus tschatur = vier und anga== Glied 
zusammengesetzt ist und daher buchstäblich „das Viergliedrige" (näm- 
lich Heer) bedeutet, ist schon oft genug bemerkt worden. Dadurch hat 
sich denn auch die leidige etymologische Vi er zahl in unseren Köpfen so 
festgesetzt, dass wir die lebendige Bedeutung des Wortes über das Lexi- 
kon hinaus nicht mehr zu entdecken im Stande waren. Man wird dadoroh 
gewissermassen biologisch und psychologisch ausgezeichnet zu der (Beilage 
pp. 8 — 9) auch noch von mir vertretenen aprioristischen Geschichtsconstmc- 
tion vorbereitet. Nach dem Griechen Megasthenes (Duncker's Geschichte 
des Alterthums ji. 362) war die indische Militärverwaltung in sechs Ab- 
theilungen, die sich auf die vier gewöhnlichen Glieder des Heeres (Ele- 
fanten, Reiter, Wagen und Fussvolk), fünftens auf den Tross, sechs- 



") Wilson saj^t in der Vorrede zur Uebersetznng des Vishnupurd^ (ed. 
Halle 1864 p. LXIII ff.) von einigen Angaben im Bharishyottarapur., dass sie „throw 
8ome light upon the public condition of the Hindn religion at a period probably 
prior to the Mohammedan conquest'^ Was er damit meint aber erhellt ancn 
nicht; ob Mahmud von Ghazna? Aber der blieb ja nicht im Lande, die Besetaong 
Hindostans durch die Moslims hat erst in den folgenden Jahrhunderten peu k pea 
stattgefunden. Ein treffendes Beispiel für das nothgedrungene Herumtappen der 
Indologie in chronologischer Finstemiss bietet der Hauptdramatiker E&lid&sa (vgl. 
Weber s Vorlesungen 1852 pp. 187—90). Auf Grund eines missverstandenen YerseB 
hat man angenommen, dass er 56 Jahre vor Chr. lebte; die Tradition aber aetet 
ihn in die Mitte des elften Jhts. nach Chr. Weber schlug in der Vorrede eu 
seiner Uebersetzung des Mnlavikdgnimitram p. XL das Ende des dritten Jhts. 
vor; Kern versetzte ihn (Vorrede zu seiner Ausgabe von Vardham%hira^8 Bfih. 
Samhitd p. 20) in das sechste Jahrhundert nach Chr. und Weber „mOchte sich 
jetzt lieber der Ansicht Eern's anschliessend* (K.'8 Geburtsfest p. dl9). 
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tens auf die Schiffe beziehen, geschieden. Das sogenannte Gesetzbuch 
des Manu, ein äusserst unsicheres Gemisch von Altem und Neuem, dessen 
gegenwärtige versificirte Bearbeitung wahrscheinlich ursprünglich mit Manu 
gar nichts zu thun hat, spricht im 7. Buch (v. 185) ebenfalls von der 
Einth eilung des Heeres ^^, wozu die Schollen Itasty-agoa-ratha-padati-senä- 
pati (== General) -karmakara (= Diener) angeben. Das Wort caiuranga 
dagegen scheint (Weber 1873 p. 735) bei Manu gar nicht vorzukommen. 
„Dagegen kommt es im Makd-Bhärata und Rämäyanu^ bei Kdmandäka 
und in den Ätharva-Parigish/a sehr häufig vor, und zwar theils als Ad- 
jectiv zu balüj Heer, gehörig, theils auch ohne dies Wort, als selb- 
ständiges Substantiv (feminin oder neutrum), in der prägnanten Be- 
deutung viergliedriges Heer (s. die Angaben darüber im Petersburger 
Wörterbuch), und zwar wiederholentlich zugleich unter specieller Beziehung 
auf Elefant, Wagen, Ross und Fussvolk als die betreffenden vier 
Glieder. Es ist eben geradezu der solenne epische Ausdruck da- 
für. Daneben wird auch caiur angin in ganz gleicher Weise, nicht blos im 
Sanskrit, sondern auch im Päll verwendet** (Weber am a. 0. p. 735) 

Die endliche Schlussredaction des erst allmählig auf seine gegenwär- 
tige Grösse von 100,000 Doppelversen gebrachte Epos Mahabharata (im 
ersten Jahrhundert nach Chr. zum ersten Male direct erwähnt), gehört 
„jedenfalls erst mehre Jahrhunderte nach Beginn unserer Zeitrechnung" 
(Weber's Vorlesungen p. 178). Das als Nachtrag dazu geltende Werk 
Harivan9a galt zur Zeit des arabisjshen Gelehrten Albirüni, im elften 
Jahrhundert, in Indien als eine Hauptauktorität. Das jetzt etwa 24000 
Doppelverse zählende Ramilyana des Välmiki, steht der Sprache nach mit 
dem B[arapftheile des Maha-Bhärata in enger Verbindung. „In Bezug auf 
den Inhalt dagegen ist der Unterschied ein bedeutender. Während in die- 
sem das menschliche Gewicht überall die Oberhand hat, und eine Menge 
bestimmter Persönlichkeiten auftreten, denen die Möglichkeit historischer 
Existenz nicht abzusprechen, und mit denen die Göttersage erst sekimdär 
in Verbindung gebracht worden ist, stehen wir im Rdmäyana gleich von 
Anfang ab mitten in der Allegorie, und bewegen uns nur in sofern noch 
auf historischem Boden, als dieselbe auf ein historisches Faktum, die Aus- 
breitung nämlich des arischen Cultus nach dem Süden, resp. nach Ceylon 
hin, angewendet ist. Die handelnden Persönlichkeiten sind nicht wii'kHche 
historische Gestalten, sondern nur Personifikationen gewisser Begebenheiten 
und Zustände^^ (Weber, Vorlesungen p. 181). Wir bewegen uns also mit 
grösster Seelenruhe nicht blos innerhalb der Grenze unserer Zeitrechnung, 
sondern sogar in einem Zeitraum, der nicht gar zu weit von unserem 
Schatrandsch des neunten Jahrhunderts entfernt liegt. 

Die sprachliche Entwicklung des solennen epischen Ausdrucks für das 
indische Heer === tschaturanga aus den realen Elementen des geschicht- 



**) „Ayant fait ouvrir troia sortes de rotes (ä travers les plaines, las forßts 
et les endroits inond^s), et organisd les six corps de son arm^e (les ^l^phants, la 
cavalerie, les chars, les fantassins, les officiers et les valets), conformdment aux 
regles de la tactiqne militaire, qa*il se dirige vers la capitale de son ennemi*^ 
Les lois de Manou, traduites du sanskrit par A. Loiseleur Deslongchamps, VII. 
185. (G. Pauthier, les Livres Sacr^s de rOrient, Paris, Firmin Didot, 1840, pp. 
331 ff.) 
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liehen Heeres kann keine Schwierigkeit bieten. Wenn wir lesen, dass 
Alexander der Grosse, als es im Spätjahre 326 vor Chr. an den Hyphasis 
(Vip&9) gelangt war, hörte, dass der König der Prasier (der Östlichen) über 
ein Heer von 200,000 Mann Fussvolk, 20,000 Reiter, 2000 Wagen 
und 4000 oder 3000 "Elefanten gebiete, so haben wir ein sehr greif- 
bares „Tschaturanga" vor uns. Von diesen vier Theilen sind uns wol die 
Elefanten (eketpcivr = arab. aleph bind =^ indischer Ochse, wie Tama- 
rinde = tamr bind = indische Dattelpalme) des Pyrrhus und Han- 
nibal oder sonst aus den Btichem der Maccabäer (I. Cap. VI, 37: „und 
trug ein- jeder Elefant einen hölzernen Thurm, darinnen waren je 32 Krie- 
ger, und der Mohr, so die Bestie regierte") zuerst erinnerlich. Ihr erstes 
Vorkommen in historischer Zeit sind die 15 Kriegselefanten indischer Hülfe- 
truppen im persischen Heere des Darius Oodomannus. Als Seleukus den 
östlichen Theil von Alexanders Eroberimgen, zwischen 312 — 310 vor Chr., 
an den indischen König Iktvögo^vTcrog ^ Tschandragupta, wieder abtreten 
musste, erhielt er dafür 500 Kriegselefanten. Zwanzig Stadien vom Orte 
seines üeberganges über den Indus traf Alexander mit dem Sohne des 
besiegten Königs Porös zusammen, welcher sofort mit 120 Kriegs- 
wagen gegen den Feind gezogen war, aber auf dem nassen, schlüpfrigen 
Boden erwiesen sich die Wagen als unwirksam und wurden fast alle von 
Alexander erobert. Arrian (im 2. Jht. n. Chr.) spricht weiter von einem 
kleinen Hügel (nach Cunningham jetzt Mundapapura), ausserhalb der anch 
im Epos genannten Stadt Sangala,» um welche die Inder eine drei&che 
Wagenburg errichtet hätten, nach deren Erstürmung sie sich in die Stadt 
zurückgezogen. Alexander gebrauchte später diese Wagen selbst, um einen 
Sumpf zu umstellen, damit die Inder nicht nach dieser Seite aus der hart 
bedrängten Stadt entfliehen könnten (AQQidvov Ali^avÖQov Avaßaaig), Von 
dem 19. Capitel des Kdnmndnkdya nUistra (Bibliotheca Indica, Calcutta 
1861) theilte Prof. Weber mir freundlichst folgende üebersicht mit: Die 
Verse 1 — 8 handeln davon, wozu Elefant, Wagen, Boss, Fasssoldat 
je speciell dienen; v. — 16 auf welchem Terrain sie zu brauchen sind; 
V. 17 — 22: Belohnung für Tödtimg der einzelnen Glieder der feindlichen 
Streitmacht; v. 23 — 25: zwischen jedem Mann Ist ein Mann als Zwischen- 
raum zu lassen, das Ross gilt für drei, Elefant und Wagen je als fünf; 
V. 27: gegen ein Boss kämpfen drei Mann, fünf Rosse gegen einen Ele- 
fanten, fünfzehn Mann gegen einen solchen und einen Wagen (nicht ganz 
klar ausgedrückt); v. 28 — 35: Namen der Theile der Schlachtordnung 
(Centrum, Flügel etc.); v. 36: Fussvolk, Ross, Wagen, Elefanten, 
oder Elefanten, Ross, Wagen, Fussvolk geben eine feste Schlacht- 
ordnung; V. 37: im Centrum die Rossschaar, an den beiden Achselgruben 
die Wagenschaar, an den beiden Flügeln die Elefantenschaar, das ist eine 
zermalmende Schlachtordnimg; v. 38: an die Stelle der Wagen setze man 
die Rosse, das Fussvolk an die Stelle der Rosse; giebt es keine Wagen , 
brauche man nur Elefanten; vertheilend stelle man in die Mitte Fuss- 
volk, Ross, Wagen, Elefanten; in die Mitte stelle man die Elefanten, 
umgeben von Fussvolk, Ross, Wagen; v. 40 ff. noch weitere mit be- 
sonderen Namen versehene Schlachtordnungen; v. 59 — 62 von der gewal- 
tigen Kraft der Elefanten, auf denen der Sieg hauptsächlich beruht. 
Auch im 18. Capitel finden sich allerhand Angaben über das Bestehen des 



>T, 



i.£* 



*-r^ 



jHti:- 



Das indische £[rieg88pieL 77 

tschaturangabala aus Fussgängern, Rossen, Wagen = ratha, Elefanten. 
Etymologisch allerdings „viertheilig", dürfen wir jedoch das epische Tschatu- 
ranga begrifflich gewiss als das indische Heer schlechthin auffassen. Im 
deutschen „Zwieback" steckt auch das 2, aber der heutige Deutsche wird 
schwerlicli noch immer den Begriff dieser Zahl damit verbinden. Unsere 
Monate October, November und December enthalten etymologisch die Zahlen 
8, 9 und 10, trotzdem aber bilden sie ohne die geringste Begriffsverwirrung 
den 10., 11. imd 12. Monat. 

Diesem besonders poetischen Heere hat man in Indien ein Spiel 
nachgebildet und daher Tschaturanga = Kriegsspiel benannt. Dieses 
Eriegsspiel ist vor dem zehnten Jahrhundert zu den Persern und 
Arabern gekommen, \md zwar in der Form eines Zweischach. Man 
hat zwei Heere aufgestellt, die sich nach bestimmten Regeln so lange be- 
kämpfen, bis einer der beiden Führer (Könige) gefangen genommen (geschlagen, 
getödtet) wird. Jeder König hatte 2 Elefanten, 2 Rosse, 2 Wagen, 
einen Rath und 8 Fusssoldaten. Auch das Wort mantrin = Rath- 
geber (mantra, Rath) kommt bei Manu^^) und im Rämäyana vor und ge- 
hört also der epischen Zeit an. Dieser Rath des Spielbretts hatte die 
halbe Kraft des Königs, d. h. er konnte von einem Standorte in der 
Mitte des Brettes aus vier, der König aber acht Felder erreichen. Wir 
haben schon (oben S. 62) gesehen, dass die Inder im Besitz von Spiel- 
brettern mit 8X8 = 64 (und 10X10 = 100) Feldern waren, und die 
darauf nach Art des Damespiels geübten Spiele mögen die Erfindung des 
verwickeiteren Kriegsspiels veranlasst haben. Man bildete den Gang 
der Steine dieses neuen Spiels so gut wie möglich der Natur der darge- 
stellten Kräfte nach, es entstand eine merkwürdige Harmonie zwischen 
Figur und Zug: der König ging nach jeder Richtung, die Freiheit seiner 
Bewegung durfte nicht gehemmt, die Wahl der ihn umgebenden Felder 
ihm nicht vorgeschrieben werden; der Rath war ein halber König; der 
Wagen, oder in wasserreichen Gegenden das Boot, unter andern Ver- 
hältnissen das Kameel, führten den Krieger über Feld und Flur oder 
über den das Land quer durchschneidenden Fluss, und sprang also in^s 
dritte (diagonale) Feld; das bäumende R08S stürzte sich ecküber in den 
Kampf; der schwere Elefant schritt immer geradeaus; der Fosssoldat 
endlich marschirte Schritt für Schritt den Grenzen zu. Die Erfindung 
dieses indischen Kriegsspiels in's achte Jahrhundert zu setzen, 
ist der einzig berechtigte, aber auch vollkommen genügende 
historische Rückschluss über die Erfindung des Schachspiels. 
Jede Conjectur, welche darüber hinausgeht, ist zwar nicht direct vom Uebel, 
denn möglich ist eine frühere Erfindung, aber sie ist rein fantastisch, 
weil durchaus nicht sicher. Erachtet man 6in paar Jahrhunderte nicht 
genügend für die Bildung der frühesten Erfindungsmythen, so erinnere man 
sieb blos, dass solche Mythen oft nicht älter sind als der Augenblick in 
dem der geistreiche Schriftsteller sie ersinnt, und dass noch ganz andere 
Sachen, denn ein blosses Spiel, im Laufe zweier Jahrhunderte sehr oft bis 

^') „Lorsqn'il (le roi) est fatiga^ d'examiner les affaires des hommes, qu'il 
confie cet emploi ä, un prämier ministre versa dans la connaissance des lois, 
tr^instruit, maitre de ses passions, et appartenant ä une boune famille.'* Manou 
VU, 141. 
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zur Unkenntlichkeit sagenhaft geworden sind! Was sich über die Zeit 
der Erfindung feststellen lässt, ist zumeist rein negativer Natur. Dass zu- 
nächst die Griechen, während eines zweihundert Jahre langen ununter- 
brochenen Verkehrs mit Indien, weder ashtäpada noch caiuranga kennen 
gelernt haben, ist ftir die Zeitgrenze der Vergangenheit entscheidend. Eine 
zweite, gleich wichtige negative Instanz ist das noch neulich von Weber 
betonte „völlige Stillschweigen der indischen Litteratur in Bezug 
auf das Schachspiel*'. Wo man auch irgendwo eine Anspielung oder 
Erwähnung vermuthen sollte, man sucht überall vergebens. Sogar bei den 
„64 Spielen und Kunstfertigkeiten" (Beil. p. 4), den 64 Würfen eines 
Würfelorakels (Beil. 7 n. 2), in der „Probelegung der Künste**, wo von 
allem Möglichen die Rede ist^*), auf* Veranlassung der 64 Kalpa (Welt- 
revolutionen) des Buddhismus, oder in der grossen Menge Fabeln, Märchen, 
Sprüche, nirgends wird des Kriegsspiels gedacht. Wie ganz anders in der 
persischen, arabischen und christlichen Litteratur des Mittelalters! 

Die grosse Frage ist nun diese: ist dem in der Form des Zweischaeh 
aus Indien über Persien nach Arabien gewanderten Tschaturanga (Kriegs- 
spiel) ein indisches Würfelvierschach vorangegangen. Ist das Zwei- 
schach originell oder das VierschachV Ich antwortete, nach wieder- 
holter Abwägung aller einschlagenden Momente, mit Entschiedenheit: das 
Zweischach ist ursprünglich und das Würfelvierschach eine 
ziemlich moderne Abart'*). Meine Gründe werde ich so kurz und klar 
wie mir möglich zusammenfassen. 



^*) Ed. Foucaux, Raya tsch'er rot pa ou ddveloppement des jeuz contenant 
l'histoire du Bouddba (^akya-mouni, Paris 1848, p. 160—61. 

'^) Der persische Autor Muhammad ben Mahmud al-j\mali (f 1362) zählt 
fünf Abarten des Schachspiels und darunter auch ein Würfel zweischaeh 
auf. Das langwürfige Brett hat 4 x 16 = 64 Felder, die Stücke jeder Partei 
werden in vier Reihen aufgestellt, die Zahlen des Würfels verhalten sich folffen- 
dermassen zu den Zügen der Fi^ren: 1 = Fussj^ger, 2 =« Ruch, 3 = Eoas, 
4 =■ Alfil, 6 == Fers, 6 = König. Hier haben wir also eine leibliche Nichte der 
indischen Abart vor uns! 

Ein modernes Seitenstück zu der indischen Abart des Würfelvierschach 
bildet (Massmann 1839 S. 66, Schach - Zeitung 1848 S. 66.): 

„Das Schachspiel mit Würfeln zur Belustigung freundschaftlicher Zirkel. 
Nürnberg, bei Bieling" (nach Heinius: Leipzig, Benj. Fleischer). 

Die G. V. J. Bieling'sche Buchdruckerei (Georg Dietz) in Nürnberg, wo man 
(im Januar 1874) vergeblich nachgesucht hat, vermuthet, dass seiner Zeit blos 
eine Erklärung für einen Spielfabrianten gedruckt worden ist. Diese Vcrmuthung 
ist sehr einleuchtend: in Nürnberg werden eine Menge von Spielen ausgedüftel^ 
zu welchen die Fabrikanten kmrze Anweisungen oder Erklärungen drucken lassen. 
Der vermeintliche Buchtitel, welcher mir viel zu schaffen machte, könnte sich 
demnach auf einen Nürnberger Spielkasten — die alljährlich auftauchen und 
verschwinden — beziehen, um so mehr, als auch die Jahreszahl des Druckes fehlt 
und kein Sammler etwas von der Sache weiss. H<Tr Dr. Frommann, II. Director 
des Germanischen Museums in Nürnberg, hat sich vergeblich danach bemüht, und 
selbst die dortige Stadtbibliothek, trotzdem sie das Privilegium der „Pflicht- 
exemplare" blitzt, hat kein Exemplar des „Schachspiels mit Würfeln*'. 

Manu IV, 74 darf der Brfthmane nie mit den Würfeln spielen, aber IX, 227 
(vgl. 221— 26) heisst es: „Autrefois, dans une creation pr^cedente, le jeu fat 
reconnu comme un grand mobile de haine; (en cons^quence, sagt die Glosse, 
rhomme sage ne doit pas se livrer au jeu, menie pour s'amuser"). 
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Unsere älteste Quelle für die Yierschachform des Tschaturanga ist 
der blos annähernd chronologisch fixirte Baghunandana, welchen Bühler 
im Anfang des 16. Jahrhunderts blühen lässt. Aufrecht setzt ihn (im 
Catalog p. 291 b) zwischen AD 1430 (Räyamakuta) und 1612 (Kamala- 
kära). Nach Wilson (Select Works I., 60) hätte Baghimandana „less than 
a Century ago" gelebt (diese Worte datiren aus 1840); Weber erklärt aber 
(Geburtsfest 1868 p. 232) diese Ansicht für „entschieden irrig". Ob der 
also wol nicht sehr alte Raghunandana aus einer altem Quelle geschöpft 
hat, wissen wir nicht. Sein Einleitungsdialog zwischen Yy^sa und Yu- 
dhishthira (Beil. p. 10), eine beliebte Erzählungsform indischer Schrift- 
steller, wird ims wol ebensowenig geniren, als weip in einem andern 
berliner Sanskritcodex (Chambers 640, s. Weber am a. 0. p. 257) der 
Gott Erishna selbst an Yudhishthira Näheres über die Feier seines 

• • • 

Geburtstages imd die Yerehrung seines Bildes mittheilt! Die zweite Er- 
wähnung des Würfelschach ist von dem Scholiasten Ananta, der in einem 
Conmientar aus dem Jahre 1702 (leider ist nicht gesagt, welcher Aera, 
so dass man nicht weiss, ob man 56 Jahre abziehen oder 78 Jahre hin- 
zufügen muss, also 1646 oder 1780!), ganz nach der Art unserer Gom- 
mentatoren, das Tschaturanga mit Würfeln in seinen Grundtext hinein- 
interpretirt. Die Sapta9ati des Govardhana, dessen Zeit gewöhnlich in das 
12. Jahrhundert gesetzt wird, enthält (v. 678) eine von Weber so über- 
setzte Stelle: „Gequält durch das Feuer der Trennung lebt die Arme, wie 
oft sie auch (bei jeder neuen Trennung eben gleichsam) hinstirbt, doch 
(wieder auf), du Bösewicht (eig. Spieler), sobald du sie durch einen Blick 
deiner Augen wieder begütigst wie eine cdrt^'' ^ d. i., behauptet der Er- 
klärer (?) Ananta, wie eine Schachfigur (catura'iigagutika iva), die man, so 
oft (!) sie auch stirbt, d. i. ausser Spiel gesetzt wird (kridä'ksamä), doch 
im Verlauf des Spielens durch den Fall der Würfel inmier wieder zimi 
Leben führt. Der Grundtext spricht nur von einem Brettspiel stein, gar 
nicht vom Würfel; soll dieser aber herangezogen werden, so liegt, wie 
Weber mit Recht geltend macht, das „Trictrac-Spiel am nächsten, das 
faktisch mit Würfeln gespielt wird, und bei welchem das Hinauswerfen 
der Steine (ihr „Tödten") und das Wiedereinsetzen derselben (ihr wieder 
ins Leben führen) ja gerade das pimctum saliens bildet.*' Wir erheben 
aber deutlich, dass Ag^anta 1646 oder 1780 mit dem Würfelschach O^/ 
bekannt war. Femer finden wir es in Jones' Bericht 1790, in Cole- ^ 

brooke's Nachschrift 1799 noch in Gebrauch, Rädhäkanta Deva (f 1867) 
lässt 1821 ohne Weiteres die Spielregeln abdrucken u. s. w. Ein gebomer 
Hindu, Ram Tschandra Pradan, theilte mir gestern (am 5. Januar 1874) 
mit, dass er das Yierschach an verschiedenen Stellen Indiens öfter hat 
spielen sehen: man spielte es ohne Würfel, blos mit zwei Farben 
und die sich gegenüberstehenden (gleichfarbigen) Stücke waren alliirt. 
Yierschach mit Würfeln war ihm nicht blos unbekannt, sondern er ver- 
neinte, trotzdem Rädh. ein „fürstlicher" Autor war, den er behauptete zu 
kennen, die Möglichkeit mit Würfeln Schach zu spielen. 

Ich glaube nun erstens nicht, dass eine noch jetzt in Indien Vor- 
kommende Spielart das Urschach sein kann. 

Zweitens ist die Yerbindung der Würfel mit dem Schachspiel ein 
Dualismus, der nicht ursprünglich, sondern nur aus müssiger Klügelei ent- 
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standen sein k&im, Würfeln und Combiniren sind hier eo absolut heterogen, 
(lasB eine mit einem solchen unversöhnlichen Widerspruch behaftete 
Erfindung, für eine psychologische llnmöglichkeit gehalten werden mnSB. 
(Zur praktischen Würdignng der betreffenden Abart, vgl. man meinen Auf- 
satz Indisches WUrfelvierschachinderD. Schachzeitung 1874 pp. 33 ff'.). 
Wir wissen aus Webers Textausgabe, dass das WUrfelschach von Baghu-' 
nandana bei Gelegenheit der Feierlichkeiten des Vollmondfestea ein- 
geführt wird. Mit diesem Feste „ist zu gewissen Zeiten ein Durch- 
wachen der ganzen Kacht verbunden, bei welchem man sich die Zeit 
mit allerlei Kurzweil, insbesondere auch mit Würfelspiel vertreibt. Nach 



Virides 




Olli! 



^'-•' \tii\ ^'Vri 

Ansicht Raghunandana's ist nun jdarunter kein gewöhnliches Würfelspiel 
zu verstehen, sondern eine mit Würfelspiel verbundene Varietät des Schach- 
spiels'*), Für ein solches (non sine Baccho) hingeträumtes Patience -Spiel 

'*) Auch Kriabna'a Geburtsfest umiaast ein solches Durchwachen der 
ganzen Kacht wiedas VollraondsfeBt (kaumudi etc.), mit allerlei Kura weil: Taox, 
Musik, üeuang, Anhören alter Legenden, Ilecitiren von üjinnen gegen die 
Bakshas, U. s. w. TachatDranga kommt aber nicht vor (vgl, Weber am a. U. 
pp. 2G3, 64, 6C, 61, 68, beaondera aber 301). 
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indischer Eultusnächte mag sich das dumme Würfelschach während der 
Verrottungsperiode indischer Zustände geeignet haben, allein mit Schach 
theilt es nur den Namen. Es lag ja überhaupt schon eine Analogie in 
dem Tschaupurspiele vor. Dies Spiel (vgl. das Diagramm S. 80 und 
Hyde, 1694 IL p. 68: De Indorum Ludo Tchupur) wird eben mit läng- 
lichen Würfeln, mit 4x4 Figuren von gleichen Farben wie das Vier- 
schach (Gelb, Grün, Roth und Schwarz) gespielt*'). 

Drittens enthält das Yierschach innerlich entschieden moderne In- 
stanzen: zunächst das unzweifelhaft secondäre Boot, aber ganz be- 
sonders eine neuere Regel über die Verwandlung der avancirten 
Fussgänger. Im alten Schach wird der Fussgänger im achten Felde des 
Gegners ausnahmslos Fers, im Vierschach dagegen wird er, ganz wie im euro- 
päischen Zopfschach des vorigen Jahrhunderts, zur Figur des erreichten Fel- 
des. Auch in Europa ist das Drei-, Vier-, u. s. w. Schach überall als 
Auswuchs des Normalschach und Ausgeburt der Schachstümperei entstanden. 
Dass das Boot, wie Jones und Colebrooke schon richtig vermuthet haben^ 
secondär, der Wagen dagegen ursprünglich, ist, geht nicht blos aus dem 
Tschaturanga = Heer, sondern auch aus der Vergleichimg aller Formen 
des Tschaturanga = Kriegsspiel (das Neutrum caturanga bedeutet so- 
wol Spiel als Heer) unwiderleglich- hervor. Wir besitzen wenigstens fol- 
gende Aufstellungen: 



1. Im Heer: 

2-. Tschaturanga*®): 

3. Persisch -indisch: 

4. Persisch -arabisch: 

5. Parsi in Bombay: 

6. Tschinesich: 

7. Birmesisch: 

8. Bomeo: 

9. Siam: 
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^•) Die Farben der vier Hauptkasten sind: Weiss = Brahmanen (Priester), 
Roth = Könige und Krieger, gelb = Vaiyya (angesiedelte Ackerbürger), Schwarz 
= pndra (Handwerker), s. Inaische Studien X, 10. Wenn man die Farben der 
Spielfiguren darauf beziehen will, könnte man sagen, dass die Farbe des Priesters 
absichtlich ersetzt wurde, da das Spiel unter dessen Gotteswürde steht und die 
neueste Redaction des Gesetzbuchs ihm das Spiel überhaupt, auch als Zer- 
streuung oder Zeitvertreib, verbietet. Das angedeutete Spiel wird noch jetzt 
in Indien und Persien, besonders von den Frauen gespielt. Murteza erklärte es 
ftlr „sehr leicht**. Ein (dem Schachtuch analoges) Original aus Bombay, sah ich 
bei Professor Weber. 

") =3 Zweischach wird es 1799 ausdrücklich von Colebrooke erwähnt, 
H. oben p. 71. Ein altes Gesetzbuch giebt nach ihm ebenfalls den Wagen an. 

T. (1. Linde, Schaeh. C 
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10. Malakka: 

1 1 . Ceylon (? Vierschach) : 

12. Java: 

13. Sumatra: 

14. Russisch: 



Die mit einem * bezeichneten Stücke haben den Gang des orsprOnglichen 
Elefanten (unseres Thurmes^, bis in Japan werden wir dem Wagen auf dem 
Schachbrett begegnen, wogegen der Nachen (das Boot) sich als Neuerung ausweist. 

Das indische Eriegsspiel (Tschaturanga) muss sich bald nach Per- 
sien und von dort nach Arabien geflüchtet haben, wo es seine eigentliche 
Pflege erst fand, um dann als etwas Neues (die Geschichte bietet zu dieser 
Erscheinung eine Menge Analogien!) nach Indien zurückzukehren. (Jones' 
Gewährsmann scheint das eigentliche Schach kaum zu kennen). Ob wir 
überhaupt noch Aufschlüsse, die gleichzeitig Beweiskraft besitzen, aus 
Indien zu erwarten haben, ist zum mindesten höchst zweifelhaft^^) Da 
„bei dem vernichtenden Einfluss des Clima's die Abschriften der Sanskrit- 
werke überaus häuflg wiederholt werden müssen^', da „im Allgemeinen die 
altem indischen Handschriften nur 3 — 400 Jahr alt sind und über 500 
Jahr schwerlich irgend eine hinausgehen wird; da „mit der sogenannten 
diplomatischen Kritik daher sehr wenig oder gar nichts anzufangen ist, 
denn auch nicht einmal auf den Text, der in Citaten vorliegt, kann man 
sich verlassen; da diese Citate meist aus dem Kopfe gemacht wurden, wo- 
bei Irrthümer und Veränderungen natürlich unvermeidlich sind" (Weber, 
Vorlesimgen p. 172), da besonders Spieltexte sich gewiss noch am ehesten 
in „flüssigem Zustande" befinden werden, da schliesslich das chronologische 
Chaos nur selten befriedigend geordnet werden kann, bin ich für meinen 
Theil ziemlich über die Tragweite etwaiger späteren Entdeckungen in 
Sanskritteiten beruhigt. 



Wollte man das friedliche Kr^egsspiel als eine buddhistische 
Erfindung hinstellen, so liesse sich die Hypothese nach der Weise der 
Conjecturalgeschichtschreibung ausserordentlich mundgerecht machen. Ich 
deute nur Folgendes an. In dem unbedingten Verbot des Blutvergiessens be- 
greift der Buddhismus auch das Verbot des Krieges schlechthin, des Ver- 
theidigungs-, wie des Eroberungskrieges, des gerechten, wie des unge- 
rechten. Könige welche an demselben Wolgefallen finden, ehrgeizige Eroberer, 
blutige Tyrannen u. s. w. verfallen, gleich den Mördern der Heiligen, den 



*') ^S\'' [Auszug aus dem Monatsbericht der Königl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlinl. 8vo. pp. 662 — 68. Bericht aus der Gesanmitsitzung vom 18. 
Juli 1872, der Nachträge zu Prof. Weber 's Abhandlung über das indische Schach- 
spiel enthältr Erwähnt werden: Caturangakridanam. Dies Schriftchen wird in 
Rfijendra Läla Mitra's Notices of Sanskrit Mss. U, 1. p. 11 No. 639 aufgefOhrt. 
Die Stelle ist vielleicht mit dem schon von Weber behandelten Texte identisch. 
Das Tschaturangavinoda folgt weiter unten. 



Das indische Eriegsspiel. 33 

Vater- und Muttermördem, der schrecklichsten, tiefsten der acht grossen 
GlnthöUen (Koppen I, 459). So wfire das friedliche Kriegsspiel eine bud- 
dhistische Parallele zu der Verheissung des jüdischen Profeten, dass die 
Schwerter zu Sicheln u. s. w. werden sollen. Seit dem Anfange des 6. Jahr- 
hunderts flüchten Buddhisten wegen Bedrückungen seitens des wieder zum 
Sieg gelangenden Brahmanenthums aus Indien nach Per sie n. 

Ceylon, nach einer indischen Sage Geburtsort des Schachspiels, ist 
gleichzeitig im Besitze der berühmtesten Reliquie des Buddha (seines enormen 
Zahns nämlich). Einen anderen Zahn des Buddha sah der tschinesische 
Pilger Hiuan Tchang 629 — 646 inKanodscha^ einer Stadt, die man eben- 
falls mit der Schachlegende in Zusammenhang gebracht hat. Nach der 
japanischen Tradition kam das Schach im 9. Jahrhundert mit dem ver- 
besserten Buddhathum dorthin. Femer sind es in Asien besonders die 
buddhistischen Länder, wo Schach gespielt wird: Birma, Siam, Tibet, 
Tschina, Japan, Ceylon, Java (die sogenannten ^ivabilder dieser Insel sind 
!Buddhas). Die schachspielenden Mongolen verdanken ihre Schrift und 
Litteratur (13 Jahrh.) dem Buddhismus u. s. w. So Hesse sich dann weiter 
plausibel machen, wo das Stillschweigen der indischen Litteratur über das 
Schach herrührt: im 10. Jahrhundert war der Buddhismus in Indien selbst 
Tollständig wieder ausgerottet und die Brahmanen haben erst später das 
Schach von den Persem gelernt. Der Buddhismus hatte sich indessen nach 
Tibet, Tschina u. s. w. geflüchtet, wo wir das alte Schach häufiger als 
in seinem ürsprungslande antreffen. Ich weiss aber von allen diesen 
schönen Sachen nichts. Wir wissen nur, dass der Islam 652 schon ganz 
Persien erobert hatte, dass die Perser die ersten Lehrmeister der Araber 
in der Wissenschaft wurden, dass diese von den Persem bald auch die 
Hochachtung vor der indischen Weisheit lernten. Es wurden theüs die 
anter den Säsaniden in Pehlwi übersetzten indischen Werke (nach einer 
syrischen Notiz hat ein buddhistischer Mönch unter dem Patriarchen 
Ezechiel o. 570 das indische, buddhistische aber noch ganz schachlose 
Fabelbuch Pantschatantra, = Fabeln des Bidpay, Pilpay, aus dem Indischen 
übersetzt), daraus in das Arabische übertragen, theils neue indisch -per- 
sisch -arabische üebersetzungen veranstaltet. Die indische Fabel- und 
Märchendichtung bildete den Grundstock der unter dem Namen f,Tausend 
und eine Nacht" bekannten Erzählungen, die Fabeln des Pilpay wurden 
bereits in der Mitte des 8. Jahrhunderts unter dem Namen Kaiila wa 
Dinma übertragen, sodaim das Buch des Sindbad {HvvzLTtag) oder der 
„sieben weisen Meister". Diesen indisch -persisch -arabischen Weg zeichnet 
auch die Etymologie der Schachnamen, das Schachspiel begleitet sogar 
in der Sage die genannten Volksbücher wie ein Schatten (vgl. Didciplina 
ClericaHs und Gesta Eomanorum), und wir stehen also mit der Annahme 
der Verbreitung des Schachspiels aus Indien über Persien nach Arabien um 
das achte Jahrhundert gewiss auf historischem Boden. Den Indem gebührt 
die Ehre seiner Erfindung, den Arabern die Ehre seiner rechten Wür- 
digung, eigentlichen Pflege und Verpflanzung nach Europa, wodurch 
es erst zu unserem heutigen wunderbar schönen Spiel des Geistes ge-- 
worden ist. Bevor wir die Blüthe des Tschaturanga (Schätrandsch) 
bei den Arabern betrachten, wollen wir das hinterasiatische Tschaturanga 
nebst seinen Abarten erledigen. 
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In Si&m spielte man 1667 entweder nach tschineeiBcher oder nach blr- 
siacher Manier'"), Die Leipziger lUuBtrirte Zeitung vom 16. April 1864, 
No. 1085 S. 266, enthält folgende Notia 
von Dr. Adolf Bastian in Bangkok: 
„Schach in Siam. Das siameBiscbe Sehach- 
spiel gleicht in der Art der ZUge ganz 
dem birmesiacben und unterscheidet sich 
von demselben nur In zwei Pnnkten: 

1) dasB die Aufstellung nicht, wie bei 
dem birmesiechen, in dem Belieben der 
Spieler liegt, aondem eine durch den Ge- 
brauch fest gegebene ist, vfonach die Sol- 
daten durch eme offen bleibende Reihe 
von den Offizieren getrennt stehen (d. h. 
die Soldaten stehen a3 — h3 und a6- — ^h6), 

2) dass jeder Soldat, der auf dem (eechsten) 
Felde der gegenUbent«hettden Soldaten 

(soll beissen der auf dem gegenüberstehenden Randfelde) anlangt, ein 
Offizier vom Range des Met (der Königin) wird, bo daaa zuweilen mehre 
Met zu gleicher Zeit auf dem Bret sein können. Die Soldaten oder Peone 
werden gewdhnhch durch MuBcheln (Cowrie), Bia genannt, dargestellt und 
beissen deshalb auch Bia Wird die Bia zum Range eines Met erhoben, 
so wird sie umgedreht, so dass sie mit der Oeffnung nach oben zn liegen 
kommt Die Offiziere werden genau in derselben Weise wie beim enro- 
p&iBcben Schachspiel aufgestellt. Die Thtlrme heisaen Rüa (Boot), die 
Springer Ma (Pferd), die Läufer Khon (Edelmann), der König Khun 
(Eümg) und die Kunigm Met (em kleines Bischen). Die letztere Bezeich- 
nung BoU andeuten, dasa diese Figur nur ein kleiner Edelmann ist, da die 
Bewegungen der Köm gm [^^Fers] im si am esisch an Schachspiel sowol wie 
im birmesiacben weit beachrfinkter als in dem uosrigen sind." 

Eme Notiz desselben Verfassers (Schach in Blrma, Illuatr. Zeitung 
vom 4 Juh 1863, No 1044 p 18, s. Forbes p. 259) lautet: „Ueber daa 
birmesische Schachspiel gehen uns von dem zur Zeit in Birma, im nord- 
westhchen Hmtermdien, weilenden Dr. Adolf Bastian die nachfolgenden 



'") Du I rovaume |[ de Siam p Par Monaieur de La Loubfere [ E^voy^ eitra- 
ordmaire du Roy || aupräa du Ro; de Siam en IGST & || 1668. | Tome lecond. '' 
Contenant plusieurs Pi^cea dätiiihees || Ä Paris, || Chez la Venve de Jean Baptiste 
Coignard, || || MDCXCI U Aiec privilege de «a majerttS. [ 8vo. pii. 122—28: Jeu 
des EchecH des Chmoie Mit einer Tafel: Echiquier Chinois. Von den Siamesen 
eagt der Autor (I lltl) ila jouent am öchecB i nötre maniöre (was er entscliieden 
mcbt verstanden hat') & i U maiuäre chinoiae. NachdrDcke; Suivant la Copie 
impnm^e a Pana |{ A Amiterdani ] Chez Abraham Wolfgang, nr^B y de la Bourse, 
1691 II 8vo II, vp 97 ff A Amaterdam, Q Chei Henry & la Veuve de Theodore 
Boom IjMDCC ||8io II pp 97 ff In der deutlichen Ueberaetzung, Nürnberg 1800, 
fehlt der 2 Bd und somit auch daa Schach. 

") Ich muaa für daa gesammte asiatische Schach, mit Einechluss der Araber 
und Perser, ausdrücklich bemerken, daaa man sich die Diagramme hloa liniirt, 
d. b. ohne Farbcnwechsel der Felder zu denken hat. Die Menge christka- 
tholischer Pfaffen mass der ultra- und cismontaue Leser, wegen dea Mangels an 
geeigneten Figuren, gütigst entschuldigen. Auch der moderne Thurm ist nicht 
am Platz. 



Vae indüchc KriugBBpicI. 



85 



Mittheilungea zu. Nur die Yetta oder Streitwagen können aicb in der 
Weise oBserer ThOrme über die ganze Linie bewegen , alle anderen Figuren 
gehen nur einen Schritt, mit Ausnahme der Springer, deren Bewegungen 
den unerigen vollkonunen gleichen. Die Stellung des Königs, der ganz 
dieselbe Gangart wie auf unserm Brete hat, wird in Folge dessen eine 
sehr wichtige. Die Elefanten, unsere Läufer, haben fünf Züge vorwärts 
und rückwSrts in der Diagonale, geradeaus, vorwfirts und nach beiden Sei- 
ten seitwärts. Der Seekay, General, der unserer Dame entspricht [?], be- 
wegt sich in der Diagonale vorwärts und- rückwSrts nach beiden Seiten. 
Er ist der einzige Officier, der durch die (avancirten) Bauern wieder er- 
setzt werden kann, wenn er verloren gegangen ist. Der unterschied zwi- 
schen weissen und schwarzen Feldern auf dem Schachbret Mit weg. Die 
Aufstellung der Steine steht in dem Belieben des Spielers, ist aber meist 
die hier angegebene." Vgl. Indian Antiquary, June 1872, S. 195: Chess. 
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Die älteste Nachricht über das Schach in TBClÜna verdanken wir der, 
Mission der Jesmten, namentbch dem berühmten Pater Rixius. Sie findet 
sich (Nie Tngaut Soc Jesu P ei Commentar. Matthaei Ricij, ejusdem 
S P. de Chnstianä Expeditione apud Sinas sive Chinenses, lib. L pagg. 
90, <ll) lateimach und deutsch beim Selenus 1616 pp. 35 — 38. Die 
sichersten Berichte aber sind die neuem Aufsätze , des Herrn E. Htmly, 
kais deutschen Consuls m Shanghai. In seiner jüngsten Abhandlung (Zeit- 
schrift der D Morg Ges XXVII) berichtigt er zunächst^*), dass das nach 

") Eb hiesB nämlich im enten Aufsatz am a. 0. 16Tü p. I7E>: „Nach Angabe 
des viele Jahrhunderte alten Sammelwerks T'ai-F'ing-Yu-Lan ist äaa Hsiang-Tschi 
oder Elefanten Bretapiel von Tschou- Wn-Ti, einem der dem Thaug-Hanse vor- 
bergehendeD kleinen Oegenkaiaer also ungefUhr 550 □. Chr. erfimden." Diener 
TBchou Wn li der 560—678 ii Chr in China herrschte, war türkischer = tatari- 
echer Abkunft und nahm deu Namen Tachou-Eung an, nach dem alten Hauee 
Tachou (um 1121—256 v (hr) nnd zwar nach Tech ou-Kung (Herzog von Tschon), 
dem Bruder det ersten kaieers diener Dynastie Techou- Wu-Wang. In der Oe- 
schiebte des Schachspiels wurden beide Uäuser Techou Öfter verwechselt und aus 
dieser Verwechslung tm mythisches Alter des Schach deducirt. Auch das Spiel 
des Jüngern „aürdlichtn Tachou, aus dem VI. Jahrhundert, bezieht sich auf Sonne^ 
Mond und Sterne und wäre alBo ein Hinunelspiel. Die Münzen des Tschon- Wn-Ti 
zeigen u A sieben Sterne 
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dem (in „seinem Uranfange aus dem zehnten [?] Jahrhundert stammenden^^ 
Tai- Fing. Ytt-Lan angeblich vom Kaiser Tschou-Wu-Ti (A. D. 560—578) 
erfundene Spiel dem spateren Schach „nicht gleich sein, sich vielmehr auf 
Sonne, Mond und Sterne bezogen haben soll." Das Tan Tschen Tsung Lu 
[wann?] legt ihm n&mlich ein Buch hsiang-fsch'mg (f^iang-kifig) bei, das der 
Kaiser „verfasst und den versammelten Gelehrten erklärt" habe und führt 
dann einen ungenannten Roman als Zeugen dafür an, dass in diesem Werke 
des Wu-Ti die Bilder von Sonne, Mond imd Sternen in einer gewissen 
Beziehung auf Werkzeuge des ^Krieges aufgestellt seien, und fügt hinzu, 
dass dieses Spiel sich vom Schachspiele seiner Zeit sehr unterscheide." 
Wir stehen hier also entschieden auf imhistorischem Boden. 




Xuang-Xo 



Gelber Fluss 




TschinoBisches Hsiaug-Ci. 

Das oben erwähnte Citat aus dem HU'Yifig'Lin'Pi'TmDig lautet: Die 
Geschichte von Tsön Schim im Hsüan-Kuai-Lu^^) beweist, wie das 

•^) Soll dem achten [?] Jahrhundert entstammen und somit das „Elefanten- 
schachf wenn auch immer noch nicht vollständig dem jetzigen gleich, mit Sicher- 
heit'* bis in diese Zeit zurückfuhren. Es wird folgende Geschichte erzählt: Im 
ersten Jahre des Zeitraumes Pao Ying hörte Tsön Schun ans Zu-Nan in dem alten 
Gebäude der Frau Lii während der Nacht den Laut der kriegerischen Trommel. 
Ein Mann in Rüstung und Helm meldete die Nachricht des Feldherm vom golde- 
nen Elefanten vom Kampfe mit den Tien-No- Dieben. Schun leuchtete hin, um 
besser zu sehn, und nach Mittemacht war ein Mauseloch in der Ostwand in ein 
Stadtthor verwandelt. Dort standen zwei Heere einander gegenüber. Nachdem 
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Elefantenspiel zur Zeit der Tang beschaffen war. Dass das Ross drei 
Striche weit in schräger Richtung, der Soldat seitwärts einen Schritt geht, 
das ist gerade, wie heutzutage. Wenn aber der Wagen gerade vorrückt 
und nicht rückwärts geht, so ist er wie der jetzige Soldat, und ich arg- 
wöhne, dass das Uebrige nicht ganz stimmt. Was nun das Hsü des Tschao 
sagt^), dass das Elefantenschach zur Zeit der Sung nach beiden Richtungen 
11 Striche gehabt habe, ist wieder ein grosser Abstand von heutzutage, 
wo geradeaus 10 Striche, seitwärts 9 sind. Dazu kommt noch, dass auch 
das Schi'Wu'Tscki'Yüan aus der Zeit der Sung*^) die Geschichte mit 

er das Heer aufgestellt, kam der Feldherr herein und sagte: ..Das Himmelsross 
(tien ma, so genannt wegen seiner Schnelligkeit, gleichsam als flöge es durch die 
Luft) fliegt über drei (Fuss) schräg. Die Anführer gehen seitwärts und greifen 
nach allen vier Seiten an. Die Gepäckwagen (?) rücken gerade verwarte mid 
gehen nicht zurück. Die sechs Gehamischten gehen in Reihe und Glied. Dann 
wird die Trommel gerührt, und aus beiden Heeren konmit je ein Ross schräg 
hervor drei Fuss. Wieder wird getrommelt und auf beiden Seiten geht ein Fuss- 
fioldat seitwärts einen Fuss. Nochmals wird die Trommel gerührt, die Wagen 
Tücken vor, und augenblicklich fallen die Steine der Geschütze nieder, wirr durch 
einander." So machte er ein Loch in die Ostwand, wo er ein Elefanten -Schach- 
Spiel in einem alten Grabe fand mit Wagen und Rossen in Reihe imd Glied. — 
ifimly bemerkt zu dieser Vision in dem alten Gebäude der Frau Lü: „Man sieht 
hier, dieses Elefantenschach konnte zur Zeit der Veiüassung dieser Erzählung nicht 
wohl etwas neu Erfundenes sein. Die Uebereinstimmung mit dem jetzigen chine- 
sischen Schachspiele ist aber im Ganzen so auffallend, dass wir nur die Abwei- 
chungen hervorheben wollen. Zunächst fällt der „Feldherr vom goldenen Ele- 
fanten" {ein hsiang ciang cün) auf, da hsiang und ciang heutzutage verschiedene 
Steine .sind; sollte dieses der kin sho (ein ciang) oder „goldene Anführer" des ja- 
panischen Spieles sein? Das zweite Mal ist „Feldherr" durch suai ausgedrückt. 
Die Anführer, die nach allen vier Seiten angreifen, heissen auch wieder eiang; 
auch das erinnert an das japanische Spiel, wo der yolc sho (t/u ciang) oder „Edel- 
stein-Feldherr" von zwei kin sko „Gold- Anführern " und diese von zwei gin sho 
(yin ciang) „Silber -Anführern" umgeben sind und noch ein kaku sho (cio eiang) 
„Hom- oder Flügel -Anführer" im zweiten Gliede steht. Was die Gepäckwagen 
betri£ft, so werden es wohl Streitwagen sein müssen; es scheint nur den sonst 
durchgängig eine wahre Liebhaberei für das Alterthum bezeigenden chinesischen 
Gelehrten nicht in den Kopf zu wollen, dass ihre Vorfahren, wie andre alte 
Völker, die Wagen zum wirklichen Angriffe gebrauchten, was doch aus einer 
Stelle wie Möng-tse (Mencius) VII, 11, 4, 4, wo 300 Wagen und 3000 Mann ein 
Heer bilden, und die Wagen zuerst erwähnt werden, klar hervorgeht. Dass die 
Wagen nicht zurückgehn, ist ebenfalls im japanischen Spiele der Fall. Die 6 Ge- 
harmschten sind offenbar unsere Bauern, im japanischen Spiele sind ihrer neun 
(9 Soldaten, ho hei =^ pu ping „Fusssoldaten", die mitten auf den Feldern stehn) 
im jetzigen chinesischen 5." 

'*J „Tschao -Wu- Tschin, ein Zeitgenosse der Sung, welche von 970 bis 1127 
herrschten, berichtet, dass das Elefantenschach eine Nachahmung des Krieges sei, 
wie ja Huang Ti wüde Thiere zum Zwecke der Kriegführung (Elefanten?) ge- 
braucht habe. Er habe als Knabe die Leute Schach spielen sehn. Später habe 
er versucht 19 aus den ursprünglichen elf Strichen zu machen, welche das Brett 
nach beiden Richtungen theilten, und die ursprüngliche Anzahl von 32 Steinen 
auf 98 zu vermehren." Himly. Ein tschinesisches Zeugniss zwi8chen 927 — 1127 
kennt also blos ein Brett nnt 10 X 10 Feldern, und folglich noch ohne Fluss, 
(Tgl. Firdausi, oben S. 68) als das „ursprüngliche", was er dann selbst von 100 
bis auf 824 Felder ausdehnte. (Das U7e»toc/ii, „Umzingelungsbrettspiel"?) Aus der 
Anekdote der Frau Lü lässt sich die Zahl der Figuren und Felder nicht berechnen. 

'*) Diese mittelalterliche Quelle erwähnt nach dem Sammelwerke Ko-ci-cing- 
uüan, wo dieses von der Geschichte des Schach spricht, folgende Stelle: „Yung- 
Mön-Cou sagte zu Möng-Oang-Oün: Mein Herr, wann Hur bei Müsse seid, so spielt 
das Elefanten -Schach!" Hieran knüpft das Buch die Frage: „Gab es denn zur 
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TsÖn-Schun als mit der Sung-Zeit ganz übereinstimmend anführt*^). So 
stimmten sicherlich die Zeiten der Tang und der Sung mit einander über- 
ein, und die Zeit unseres gegenwärtigen Herrscherhauses mag wohl nicht 
ganz damit übereinstimmen/^ Zur tschinesischen Schachlitteratur gehören 
folgende Schriften: 

Mandragorias || seu || Historia Shahiludii, || viz. ejusdem || origo, anti- 
quitas, Ususque || per totum Orientem celeberrimus. || Speciatim prout usur- 
patur apud Arabes, Persas, || Indos & Chinenses, cum harum Gentium 
Schema- || tibus variis & curiosis, & Militum lusilium Figuris || inusitatis, 
in Occidente hactenüs ignotis. Ad- || ditis omnium Nominibus in dictarum 
Gen- II tium Unguis, cimi Sericis Characteri- || bus & eorundem Interpreta- 
tionibus || & Sonis genuinis. || De Ludis Orientalium Libri primi pars prima, ,| 
quse est Latina. || Accedunt de eodem || Rabbi Abraham Abben-Ezrae || ele- 
gans Po^'ma rythmicum: || R. Bonsenior Abben-Jachifle facunda Oratio pro- 
saica: jj Liber Delicia? Regum Prosa, Stylo puriore, per Innominatum. || De 
Ludis Orientalium Libri primi pars || 2***, quae est HebraKca. || Horis succi- 
sivis (sie) II olim congessit Thomas Hyde, S. T. D. Linguae || Arabicae Pro- 
fessor Publicus in Universitate Oxon. || Prothobibliothecarius Bodlejanus. || 
Prsemittuntur de Shahiludio Prolegomena curiosa, & \\ Materiarum Elenchus: 
Oxonü, I E Theatro Sheldoniano, || MDCXCIV. || 8vo. 36 Blatter + 184 
Seiten + 3 Kupferstiche + 2 Blatter + (72) Seiten + 8 Blätter + 
278 Seiten. 

Vortitel: Pe ludis || Orientalibus || libri duo, | Quorum prior est dua- 
bus partibus, || viz. 1, Historia Shahiludii Latina: | deinde 2, Historia Sha- 
hiludii Heb. Lat. || per tres ludseos. || Liber posterio continet || Historiam 
reliquorum ludorum || Orientis. || 

Die zweite Abtheilimg des ersten Buches hat den eigenen Titel: 

Shabiludium || Traditum in || tribus scriptis hebraicis,!:qu8e sunt [ Rabbi 
Abraham Aben-Ezrse lelegans Po^ma rythmicum:! R. Bonsenior Abben- 
Jachi* II facunda Oratio prosafca: || Liber Delicia? Regum Prosa, H Stylo 
purigre, per InnoQiinatum. { Omnia ex Chartis MSS jam primus deprompsit j 



Zeit der streitenden Reiche schon ein Elefanten -Schach?** Da die streitenden 
Reiche (6an kuo) sich zur Zeit des letzten anerkannten Tschou - Kaisers Nan bin 
gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts vor Chr. befehdeten (der genannte Möng-Oang-Cün 
war Minister des Theilreiches Ci, im heutigen Schantung\ so ist die beson- 
nene Frage des tschinesischen Schriftstellers mit Nein zu beantworten. Himly 
dagegen sieht in diesem Citat aus der Zeit 970—1127 den Beweis, wie die tschi- 
nesischen ,,Quellen" uns immer „höher ins Alterthum zurückführen", und bemerkt, 
dass die Spuren des Klefantenschach nicht über die Zeit der „streitenden Reiche" 
hinausgehen! „Führen" denn die „arabischen Quellen", wenn sie Adam Schach 
spielen lassen, uns in's Paradies „zurück"? 

*•) Das Nachtgesicht gehört also nach der einen Quelle in die Zeit der Dy- 
nastie Tang (617 — 970), nach einer andern in die Zeit der Dynastie Sung (970 — 
1127)! Ist es sicher, dass das Schi - Wu - Tschi - Yüan „sich dabei auf die Erzäh- 
lung im Hsüan-Kuai-Lü stützt" und folglich blos die Spiele der Tang und der 
Sung für identisch erklärt? Nicht lange nach Entstehung des Letzteren, nämlich 
im ersten Jahrzehnt des 9. Jahrhunderts, war Kobodaisi in Tschina, und soll 
von dort das „verbesserte Buddhathum und das Schachspiel nach Japan gebracht 
haben." Mit der tschinesischen Zeitrechnung muss man nicht weniger auf der 
Hut sein als auf dem Gebiete der Indologie, vgl. A. Weber, Die yedischen Nach- 
richten von den Moudstationen, Berlin 1860. 4to. 
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& Latin^ vertit Thomas Hy de S. T. D. || LingusB Arab. Prof. Publ. in 
Univ. H Oxon. Protobibliothecarius || Bodlejanus. || De Ludis Orientalium 
Libri primi pars || 2***, quse est HebraYca. | Praemittitur Armilustrium se- 
cnndüm dictos || Autores, & Materiarum Elenchus. || Oxonii, || E Theatro 
Sheldoniaüo, || MDCXCIV. || 

Liber 11. führt den Titel: 

Historia || Nerdiludii, || hoc est dicere, || Tnmculorum; || cum quibusdam 
aliis II Arabum, Persarum, Indorum, Chinensium, || & aliarum Gentium Ludis 
tarn Politicis quam Bellicis, || plerumque Europae inauditis, multö minus 
visis: H additis omnium Nominibus in dictarum Gen- || tium Linguis. Ubi 
etiam Classicorum Grae- || corum & Latinorum loca quaedam melius || quam 
hactenüs factum est explicantur. || Item, || Explicatio amplissimi Chinensium 
Ludi, \ qui eo- rum Politiam & modimi perveniendi ad Dignitates || in Aulti 
Regia exponit, & egregio ac peramplo || Schemate repraesentat: || De Ludis 
Orientalibus Lib. 2^"', quem horis suc- || cisivis congessit Thomas Hyde 
S. T. D. Linguae || Arabicae Professor Publicus in Universitate Oxon. || Pro- 
tobibliothecarius Bodlejanus. || Praemittitur praecipuarum Materiarum Elen- 
chus. 11 Oxonii, II E Theatro Sheldoniano, || MDCXCIV. || 

Der erste Band ist Sidney Godolphin Baron von Rialton, der zweite 
John Hampden gewidmet. Das Imprimatur, von Henr. Aldrich Vice-Can. 
Oxon., ist datirt Sept. 20, 1693. Die drei selbständigen Kupferstiche 
(l** Scaccarium Orient, ordin., 2** Scaccarium Tamerlanis, 3° Tabula promo- 
tionis Mandarinorum) müssen sich pp. 59, 62 und 70 befinden. 

Historia || Shahiludii, || viz. ejusdem || Origo, Antiquitates Usus- || que, 
per totum Orientem || celeberrimus. || Speciatim, prout usurpatur apud Ara- 
bes, Persas, Indos, & Chinenses; cum harum Gentium Schematibus va-j riis 
& curiosis, k Militum lusilium Figuris inusitatis || in Occidente hactenüs 
ignotis. Additis omni- || um Nominibus in dictarum Gentium Lin- || guis, 
cum Sinicis Characteribus eo- || rimdemque Interpretationibus || & Sonis ge- 
nuinis, || Horis succissivis (sie) congessit Thomas Hyde S. T. D. ö Coli. || 
Beginae oxon. Protobibliothecarius Bodlejanus. || 8vo. 12 Seiten (Historia 
Shahiludii. § 1. De Shahiludii Nominibus) -|- 1 Blatt + 1 neuer Titel: 
De Historia || Shahiludii || Tria scripta hebraica, || Vic. || Eabbi Abraham 
Abben-Ezrae || perelegans Poöma rythmicum: R. Bonsenior Abben- 
Jachiae || facunda Oratio prosaica: || Liber Deliciae Regum pros&, || stylo 
puriore, per Anonymum. || Omnia ex Chartis MSStis primö deprompsit & 
La- II tine vertit Thomas Hyde S. T. D, || Ling. Hebr. in Univ. Oxon, 
Prof. Regius. || Oxonii, E Theatro Sheldoniano. Prostant Venales apud 
Henr. Clements. MDCCII. || (72) Seiten. Auf der Kehrseite des letzten 
Titels: Imprimatur, Gilb. Ironside || Vice-Cancell. Oxon. || Aug. VI. 1689. 

Der erste Abschnitt, pp. 1 — 12, hat kleineren Druck als der entspre- 
chende von 1694 und ist auch abgekürzt, denn es fehlt, was in der ersten 
Ausgabe von Mitte S. 19 bis S. 30 steht. In dem überladenen Titel fehlt 
das Wort olim, vielleicht damit der unerlaubt kleine Druck erst recht 
wie von Hyde herrührend erscheine. Die hebrtüsche Trias ist vollkommen 
identisch mit der ursprünglichen Ausgabe, von der vermuthlich eine übrig- 
gebliebene Anzahl Exemplare auf diese Art, unter Anlockung durch den 
ersten grossen Titel, verwerthet wurde. 
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Syntagma dissertationum || quas olim auctor doctissimus || Thomas 
Hyde S. T. P. II separatini edidit. (j Accesserunt nonnulla ejusdem || opns- 
ciüa hactenus inedita, cum || appendice de lingua sinensi, || aliisque linguia 
orientalibus ima cimi || quamplurimis tabuüs aeneis, quibus || earum cha- 
racteres exhibentur. || A Gregorio Sharpe LL. D. || Volmnen ftlterum. 'j 
Oxonii, II e typographeo Clarendoniano. || MDCCLXVn. ' 4to. 14 BIL + 530 
Seiten + 23 Tafeln. 

Bl. 5* — S. 408: De ludis j| orientalibus || libri duo, || Quorum prior 
est duabus partibus, || Viz. 1, Historia Shahiludii Latin^: || Deinde 2, Hi- 
storia Shahiludii Heb. Lat. || per tres Judaeos. || Liber posterior continet 
historiam reliquorum ludorum || orientis. || Dieser Band ist vom Herausgeber 
dem Fred. Calvert, Bar. von Baltimore, der erste dem Edward Hyde ge- 
widmet. Vor dem ersten Bande findet sich eine Büste und Biografie des 
Thomas Hyde. Der zweite Band enthält pp. 475 — 79 einen Brief mit 
Schachfiguren von Job Ludolph an Edw. Bernard; das Schach wird 
auch erwähnt im Commercium epistolicum, continens epistolas doctt. viro- 
rum, Olearii, Boyleii, Hermanni, Gronovii, &c. ad Hydium missas, was im 
„Handbuch" irrthümlich zu einer abgesonderten Schrift wurde. Ein kleiner 
Artikel über Thomas Hyde steht im Palam^de 1837, pp. 438—40. 

The II History || of || C^hess, || Together with Short and Piain In-||8truc- 
tions by which || any one may easily play at It || without the help of a 
Teacher. || By R. Lambe Vicar of Norham upon Tweed. || Fictas fabulas 
e quibus utilitas nulla dici potest cum || voluptate legimus. Volumus no- 
mina eorum qui quid || gesserint nota nobis esse; parentes, patriam, mul^ 
prseterea minime necessaria. Quocirca intelligi necesse jj est in ipsis rebus 
qusB discuntur, et cognoscuntur, invita- || menta inesse, quibus ad discen- 
dum, cognoscendum- || que moveamur. Cicero de fin. 5. j London, || printed 
in the year MDCCLXIV. || 8vo. 148 Seiten + 1 Tafel bei S. 104. 

The [j History of Chess, || together with || Short and Piain Instructions, jj 
By which any one may easüy play at it without || the Help of a Teacher. || 
Fictas fabulas . . . moveamur. || Cic. de fin. 5. || London, || Printed for 
J. Wükie in St. Paulis Church-yard, and G. || Frier at the bible in Bell- 
yard, Temple-bar. 1765. || 8vo. 148 Seiten + 1 Tafel. 

Schmid's Ausgaben 1775 und 1778 dieser mageren Compilation aus 
Hyde u. s. w. sind apokryf. S. 84. The Chinese Chess-Board. Vgl. oben 
p. 72 Anm. 7. 

Eine Handschrift der herz. Bibliothek in Gotha (Cod. chart. B. 1230. 
4to, 10 Blätter), wo sich fol. 2 ein (ironischer?) Brief an die Ströbecker 
Schachspieler (abgedruckt bei Elis 1843) findet: 

„Denen Ehi'samen und wegen || des Schach -Spiels weit berühmten jj 
Meistern, und sämmtlichen Eingesessenen der Flecken Ströpke || Meinen 
vielwerthen Freunden || a || Ströpke. || 

„Die Erinnerung dasz ich die Ehre gehabt an ihrem Ort mit so be- 
rühmten Schach -Spielern, als die Herrn sind, einige Zeit mit Spielen zu 
vertreiben, machet mir viel Vergnügung, und wie ich es mir für eine Ehre 
schätzte; so bleibe ich auch den Herrn dafth* sehr verbunden, um so viel 
mehr, weil ich von sehr erfahrenen Leuten, als Sie in diesem Spiel sind, 
nicht wenig lernen können .... Meinem Versprechen zu Folge überschicke 
ich den Herrn einen Abrisz und Beschreibung des chiBssischen Schach* 
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Spiels, welches mir als eine besondere Seltenheit überschicket worden. Ich 
zweifle nicht, dass die Herrn, so sie anders sich befleissigen wollen, sel- 
biges bald spielen werden, und dadurch ihren Ort noch berühmter machen; 
Wann ich wieder bey Ihnen solte durchreisen, solte es mir lieb seyn, auf 
Sinesische Art mit den Herrn zu spielen. Ich schliesse, den Herrn von 
Hertzen alles Glück und Seegen anwünschend, und nebst freundlichem Grusz 
verbleibe ich . . . R. Haies. Braunschweig den 20. Febr. 1708." Dann 
folgt zunächst eine Zeichnung: Echiquier Chinois. Chinesisches Schach- 
Spiel. Bl. 3*. Femer: Beschreibung des in dem Königreich China gebrauch- 
lichen Schach -Spiels. Bl. 4 — 6. Jeu des Echecs des Chinois. Bl. 7 — 9*. 
[Aus Loub^re.] Das Currier- Spiel. Bl. 9^ Currier- Brett. Bl. 10*. — 

Miscellanea || Berolinensia || . . . || ex scriptis || Societati Begise || Scientia- 
mm II ••• II BeroUni, || Sumptibus || Johani Christ. Papenii, || Bibliopolae Regii 
& Societatis Privüegiati. || A. MDCCX, | 4to. pp. 22 — 26: Godefridi 
Guilielmi Leibnitii Annotatio de quibusdam Ludis; imprimis de Ludo 
quodam Sinico, differentiaque Scachici & Latrunculorum, & novo genere 
Ludi Navalis. Hierzu gehört die erste, Tschinesen am Spielbrett darstel- 
lende Tafel. (Vgl. Leibnitzii Epistolae a Kortholto editae, IL p. 278, 
P eller i Monumentt. inedd. p. 624). Leibnitz's Aufsatz über die tschine- 
sischen Brettspiele ist im Palamöde 1847 pp. 487 ff. von F. Alliey über- 
setzt. Himly lehrt 1870 S. 175: „Der Name Ä, Brettspiel, wird auch 
für das Jagdspiel fvei-ct gebraucht, dessen Erfindung Jao oder Schun 
aus der Zeit der Sündfluth (um 2200 v. Chr.) zugeschrieben wird [wann?], 
und das einfach im Umringen und Absperren der von beiden Spielern ab- 
wechselnd beliebig aufgestellten 361 [324?] unbenannten, aus Porzellan 
oder Olasfluss verfertigten weissen und farbigen Steinchen besteht. (Auch 
dieses findet sich nach dem Chin. Eepos. in Japan.) Das Brett dazu be- 
findet sich oft auf der Rückseite eines aus Wachstuch gemachten Schach- 
bretts und hat 18 X 18 Felder." Diese Zahl stimmt nicht blos genau 
mit den 361 Durchschnittspuncten imd 324-Feldem des wci-fschi^ Umzinge- 
lung'sbrettspiel (1873 S. 123, nach Hyde), sondern auch mit dem sog. 
vergrösserten Schachspiel des Tschao (970 — 1127 n. Chr.)! Und am 
a. 0. S. 127: „nach Kang-Hsi*s Wörterbuch kommt fllr et, welches sonst 
auch mit dem Zeichen fllr Stein, 5t, geschrieben wird, schon im Stw-tvön, 
also um 100 n, Chr., mu, Holz, vor. Da nun ci die Steine und nicht 
das Brett bezeichnet, kann hier nicht wohl das wei fscJii gemeint sein, dessen 
360 Steine immer aus Stein oder Glasfluss gemacht werden und nicht wohl 
aus Holz gemacht werden können, da sie nothwendig klein sein müssen." 

Die „Extracts from a compilation made und er the Dynastie Ming, 
which lasted from the year 1300, to the year 1600", aus dem Französischen 
des du Hald'e 1736 bei Twiss, Miscellanies 1805, U. pp. 57—62, ent- 
halten nichts Wesentliches. Auch das im „Handbuch" (1874 S. 4 Col. 2) 
erwähnte grosse tschinesische „Wörterbuch Ha'ipienne", das sich auf die 
„Regierung des Vouti, um 536 unserer Zeitrechnung" bezieht, ist keine zu- 
verlSssige Quelle. 

OnHcaHieK.HmancKoumaxMamHOHHLpbi^eoHmreBa. 1775. 4to. (8) Seiten. 

Diese Schrift (in der K. Bibliothek zu St. Petersburg) des unter der 
Kaiserin Katharina IT. bei der Gesandtschaft in Peking beschäftigten Secre- 
tairs Leontiew, enthält eine Beschreibung des tschinesiscben Schachspiels, 
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und ist zugleich die älteste mir bekannte russische Quelle für die Namen 
der russischen Schachfiguren. Vgl. auch Neuhof 's Gesandtschaft nach 
China S. 255 imd Breitkopf' s Ursprung der Spielkarten, I. Theil, Leipzig 
1784, S. 41: „Ich selbst besitze ein in Sina gedrucktes Buch in gross 8., 
das eine Beschreibung der chinesischen Glückspiele, ihres Schachspiels und 
der Instrumentalspiele enthält." Die beigefügte VII. Taf. zeigt ein tschi- 
nesisches Schachbrett. 

Nachricht vom Schachspiel wie es die Sineser spielen, mit Zeichnung 
und sinesischer Schrift und einer übersetzten sinesischen Nachricht. — Ab- 
handlungen über die Geschichte und Alterthümer . . . aus dem Engl, von 
J. F. Kleuker, Riga 1795, zweite Abhandlung. 

The II Chinese and Japanese || Repository || of || Facts and Events || in , 
Science, History, and Art || relating to || Eastem Asia || edited by || the Rev. 
James Summers || Magdalen Hall, Oirford: Professor of Chinese, Eing's 
College, London || VoL IH. No. 29. Dec: 1,1865 || Published at the Office 
of the Chinese and Japanese Repository || 31 King St. Cheapside London. 
8vo. S. 580: Chinese Chess. From the China Maü June 29*** 1865. 

Journal || of the || North -China -Brauch || of the j Royal Asiatic Society] 
New Series || No. III. December 1866 || Shangai || Printed by C. de Ro- 
zario | at the Mercantile Printing Office || MDCCCLXVI. || 8vo. (122) SeiteiL 
Enthält: A short sketch of the Chinese Game of chess, caUed Khe also 
called Seang-kh^ to distinguish it from Wei-khd and the game played 
by the Chinese. By G. Hollingworth. 

Journal || . . . || for 1869 & 1.870 jj New Series No. VI. p Shangai: }| 
A. H. De Carvalho Printer and Stationer || No. 37 Keangse Road || 1871. |j 
8vo. Art. VI. pp. 105 — 21: The Chinese game of chess as compared wiih 
that practised by westem nations. (Read before the Society on 16"* March, 
1870.) By K. Himly, Esq. Of the North -German Consular Service. 
Auch in Sonderexemplaren. 

Zeitschrift || der || Deutschen morgenlJindischen Gesellschaft. H Heraus- 
gegeben II von den Geschäftsführern, || in Halle Dr. Gosche, Dr. Schlott- 
manu, || in Leipzig Dr. Fleischer, Dr. Krehl, || unter der verantwortlichen 
Redaction || des Prof. Dr. Ludolf Krehl. Vier und zwanzigster Band. 



I. und II. Heft. || Mit neun lithogr. Tafeln. || Leipzig 1870 | in Commission 
bei F. A. Brockhaus. || Hvo. pp. 172 — 77: Das Schachspiel der Chinesen« 
Von Dr. K. Himly. Mit einer lithogr. Tafel. 

Zeitschrift || der || Deutschen Morgenländischen Gesellsqhaft . . . |j Sieben 
und zwanzigster Band. || I. und II. Heft. || . . . || Leipzig 1873 || in Commis- 
sion bei F. A. Brockhaus. || 8vo. pp. 121 — 29: Streifzttge in das Gebiet 
der Geschichte des Schachspieles. Von K. Himly. 

Das tschinesische Schach wird mit 16 Figuren auf einem Brette mit 
64, von einem „Fluss" getrennten Feldern gespielt. Die Namen der Schach- 
figuren stehen auf kreisrunden, von Holz oder Elfenbein verfertigten Steinen, 
die immer auf die Ecken derFelder gesetzt werden müssen. Die Auf- 
stellung (p. 86) ist (nach Liniennotation) folgende: al, il, alO und ilO stehen 
die Wagen; bl, hl, blO und hlO die Pferde; cl, gl, clO, glO die Elefanten; 
dl, fl, dlO imd flO die Gelehrten; el und elO die Feldherren; b3, h3, b8 und 
h8 die Geschütze; acegi4 imd acegi7 die Soldaten. Die vier besonders in der 
Mitte diagonal durchstrichenen Felder heissen die „Burg^^ (k^ung) und dürfen 
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von den drei ursprünglich darin befindlichen Steinen, dem Feldherm und 
seinen beiden Gelehrten nicht verlassen werden. Die Soldaten rücken zu- 
erst nur gerade aus, haben sie aber einmal den Uebergang über den Fluss 
erzwungen, so können sie auch seitwärts plänkeln. Der Wagen hat die 
Kraft des ursprünglichen Elefanten; das Pferd darf nicht nach einer Ecke 
springen, von der es durch einen dicht vor ihm stehenden Stein getrennt 
ißt (Pferd hl ist z. B. durch Elefant gl verhindert nach f2 zu springen) ; 
' der Elefant bewegt sich wie der ursprüngliche Nachen, darf aber nicht 
über den Fluss. Der Feldherr geht geradeaus und seitwärts, die Gelehr- 
ten schräg auf den vorgezeichneten Strichen, beide immer einen Schritt, 
und ohne je die Burg zu verlassen. Das Geschütz, eine tschinesische Neue- 
rung, ist der einzige Stein, welcher den feindlichen nicht seiner Gangart 
gemäss nimmt. Es geht gerade vorwärts, oder seitwärts so viele Schritte, 
als erforderlich, schlagen darf es jedoch nur (wie im Damespiel) über einen 
andern Stein hinüber, wie es die Natur dieser Waffe ist in Bogen zu 
werfen. Den avancirten Soldaten kann man nicht gegen einen andern Stein 
eintauschen und die Fel'dherren dürfen sich nie ohne zwischenstehende Steine 
gegenüberstehen. 

ToüAia-yüafirci (d, h. Djer Kriegskunst Urquell, von) Tschön-Hsi- 
Yi. 8vo. Titel + 136 + 142 + 140 anopisthografisch gedruckte Blätter. 
Dieses tschinesische, in meiner Schachbibliothek befindliche Werk 
und dessen Beschreibung (das 6 ist polnisch c, feiner als tsch; \ ist fran- 
zösisch j, poln. Z, c u. s. w. ist hart, X wie ch in lachen) verdanke ich 
der Güte des Herrn K. Himly. Auf einem gelben Titelblatt steht der 
eigentliche Titel in der Mitte, rechts daneben der Name des Verfassers, 
links die Druckerei oder Buchhandlung. Dann folgt die Vorrede mit der 
Zeitangabe des sechsten Jahres dia-ding, welches, da die Begierung des 
betreffenden Kaisers 1796 begann, etwa dem Jahre 1802 entspricht. Weiter 
folgt das Inhaltsverzeichniss des in acht Abtheilungen (vier Heften) ge- 
theilten Buches. Den Anfang macht dann ein Diagramm mit der voU- 
stftndigen Aufstellung der^ Figuren. Dann folgen gereimte Regeln über 
ihre Gangart: 

Öianff 6ün pu li ein Arung nei Päo hsü ko tse ta i tse 

SY €i hsiang sin pn 6u Xmng Oü hsing 6t In YÖn hsi tung 

Hsiang fei sse rang ying sse 6iö Wei Tsu 6t nöng hsing i pu 

Ma hsing i pu i 6ien Xöng Kuö Xo Xöng 6in ^ai wu tiaung. 

Der Wortlaut ist etwa: „Der Feldherr trennt sich nicht von dem 
Neun-Schloss (so genannt nach den neun Ecken der Feldherrenburg); der 
Gelehrte folgt nur und geht nicht aus dem Schloss; der Elefant fliegt 
nach den vier Hörnern des viereckigen Lagers; das Pferd geht einen Schritt 
eine Spitze quer; das Geschütz muss mit Zwischenstellimg eines Steines 
einen andern Stein schlagen; der Wagen geht gerades Weges, beliebig 
West und Ost; doch der Soldat kann* nur einen Schritt gehn. Nach 
Ueberschreitung des Flusses rückt er quer vor, zum Rückzuge giebt es 
keine Spur." Darauf rühmt das Buch die Vorzüge der verschiedenen Steine 
ebenfalls in Reimen, um dann einige bei Beschreibung der Züge zu gebrau- 
chende Abkürzungen zu erklären. Hier beginnt dann die Reihe der Schach- 
aufgaben, Diagramme mit der nach den sieben Sternen benannten Lösung. 
Die Benennung der Felder geschieht, indem für Schwarz (was im Buche 
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schwarze Schriftzeichen auf weissem Grunde sind) von rechts nach links 
(l — 9), fttr Roth (bezeichnet mit weissen Buchstaben auf schwarzem Grunde) 
von links nach rechts gezählt wird; vorrücken ist din, sich zurückziehen 
tui, p'mg „gleich, neben", bedeutet die Bewegung seitwärts; also gleich zu 
Anfang Pao ör i^ing ss^ bedeutet: das Geschütz auf dem zweiten Striche 
Ton rechts ist nach dem vierten zu ziehen. Dieses würde den gegnerischen 
König in Schach bringen, nach welchem Umstände die folgenden Züge zu 
beurtheilen sind. 

Es existiren selbstverständlich mehrere tschinesische Werke über Schach, 
die in Tschina selbst sogar sehr billig, aber für den Europäer doch schwer 
aufzutreiben sind. Durch den Catalogue des livres de M. Chardin wur- 
den im Jahre 1823 zu Paris ausgeboten: 

Tratte du jeu des Elcphants au jeu d'ichets cJiinois. En chinois. 
X Livres en 5 Voll. 8vo. 

Suite du Traite du jeu c^EcJiets diinois^ contenant les rögles et les 
exemples dun autre jeu de combinaison appelle Gouei-Ky. En chinois. 

Mit dem Uei ein ist das Spiel auf einem Brett von 324 Feldern ge- 
meint. Ein derartiges tschinesisches Werk hat auch George Walker gesehen : 
Chess in the East (Chess Player s Chronicle. 1843, Vol. IV pp. 180—88, 
1844 pp. 240 — 52). Jean Gay sagt in seiner Bibliographie anecdotique 1864, 
p. 65: La Bibliotheque imperiale (Paris) possede un manuscrit [VJ chinois, 
en- 4 voll, sur le jeu des echecs. 

Kouan tseu pJiou (Traite du jeu des echecs). Une seule page de 
texte en chinois, et le reste en tableaux representant les diverses combi- 
naisons de ce jeu. Un cahier grand in-8. Catalogue Bailleul, 1856. 

Narrative || of || the Expedition of an American Squadron | to || the 
China Seas and Japan perfonned in the years 1852 — 1853 u. 1854 || under 
the Command of || Commodore M. C. Perry || Washington || Beverley Tucher 
1856 II 4to. S. 465 findet sich ein Bericht von Dr. Daniel S. Green, 
Schiffsarzt der tlxpedition, über das japanische sho-ho-ye^ das noch mehr 
als das tschinesische Elefantenspiel zu den Abarten gehört. Himly be- 
schreibt die Stücke am a. 0. so: „Auf einem aus 9 mal 9 Feldern gleicher 
Farbe bestehenden Brette werden je 20 Steine von einerlei Gestalt und 
mit den Namen beschrieben mitten auf die Felder (nicht auf die Ecken, 
wie in China) hingelegt in drei Reihen. Dem Spieler zunächst ist in der 
Mitte der yoh sho (yü ciang) oder „Edelstein-Feldherr'^, zu seinen beiden 
Seiten befinden sich die beiden kin sho oder „Gold-Feldherren", dann kom- 
men die beiden yin sho oder „Silber-Feldherren", dann die beiden kC'-nM 
„Pferde", dann die beiden kio-shia „Wagen", in zweiter Reihe der M-shia 
oder „fliegende Wagen*' und der knku so „Flügel-AnfÜhrer". Vor diesem 
in der innersten Reihe stehen die 9 ho Im oder „Fusssoldaten". Einen 
Fluss enthält das Brett nicht, und die Bauern haben wie bei uns die Fähig- 
keit in höhere Steine verwandelt zu werden.*' 

Im lahre 1860, als eine japanische Gesandtschaft nach den Vereinig- 
ten Staaten kam, besuchten acht Japaner den Schachclub in Philadelphia, 
wo Yamada Wumagen und Sano Kanaye ihr nationales Schach spielten. 
Der Sieger kündigte das Matt durch ,, Ote ! " (= getödtet) an. The PÄüa- 
delphia Daily Bulletin (Chess World, 1868 pp. 79—84) berichtet ttber 
diesen Besuch noch Folgendes: Our visitors stated that there wäre in Jeddo 
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seven „Chess masters", appointed by the *Goveniinent, to instruct the people 
in the game, and that there were many, Japanese Books on the game, 
Bome of which they promised to send to us when the Niagara retumed 
from Japan. The Orientais, however, have poor memories. They described 
to US another Japanese game, somewhat similar to draughts, played on 
a board „nineteen Squares each way", making altogether three hundred 
and sixty-one Squares. Hier werden die 19X19 Striche und die daraus 
entstehenden 361 Durchschnittspuncte wol aus mangelnder Sprach- 
kenntniss mit den 18 X 18 = 324 Fei dem des schon öfter erwähnten 
tschinesischen Brettspiels verwechselt. Nach dem Phil. D. Bull, haben die 
40 Stücke des japanischen Schachspiels sämmtlich eine Farbe,* da sie nach 
dem Schlagen von beiden Parteien beliebig benutzt werden. Die Haupt- 
fignr yok 's1u> heisst dort Oho-shio, sonst stimmen die Namen mit Himly's 
Angabe ttberein. Dieser yok sho zieht wie unser König und sein Verlust 
entscheidet die Partie, die neben ihm stehenden hin sho haben denselben 
Gang, dürfen aber nicht in diagonaler Richtung rückwärts (z. B. nicht von 
d2 nach cl oder el); diese drei Stücke können nicht, wie die übrigen, 
umgedreht werden und eine andere Macht bekommen. Alle folgende 
Officiere und Soldaten „may be reversed (at the Option of tbe player) when 
they move to or from any Square in any of the adversary's first three 
rows, and they do hereby acquire different powers, as well as different 
names!^' Der Qin sho zieht ebenfalls wie der König, kann aber nicht ge- 
rade, seitwärts oder rückwärts (z. B. nicht von c2 nach b2, d2 oder cl) 
gehen, umgewendet wird er zum gin-na-ri-kin = kin sho. Das Pferd kann 
den normalen Zug blos geradeaus vorwärts (z. B. von bl nach a3 und c3), 
also im Granzen nur vier Sprünge machen; er wird zum ke-ma-nu-ri-kin 
== km sho. Der Wagen geht blos geradeaus vorwärts eine beliebige Zahl 
(d. h. also höchstens 8) Schritte, und wird kio-shia na^ri-km <= kin shio. 
Der fliegende Wagen zieht ganz so wie unser Thurm und wird zum rio-ho 
= Drachen, der = König + Thurm ^^ zieht; der kaku so (Flügel- Anführer 
oder Hom, im Bulletin kaku-ko) = Lauf er und wird ruMne (weibL Drache) 
5= König + Laufer. Die Fussgänger machen immer nur einen Schritt, 
schlagen aber wie sie ziehen und nicht schräg; sie werden ho^na-ri-kin = 
Jan sho. Ausserdem kann jedes geschlagene Stück nach Belieben des 
Spielers wieder aufgestellt werden. Er darf nämlich, wenn er am Zuge 
ist, ein geschlagenes Stück des Gegners auf ein beliebiges leeres Feld 
setzen, nur soll der ursprüngliche Name hervorgekehrt werden, d. h. er 
kann einke-^na nur als ursprüngliches (nicht als gedrehtes) Pferd, jeden- 
falls aber als sein eigenes, übrigens den gewöhnlichen Spielregeln unter- 
liegendes Stück verwenden. Einen „Doppelbauer" darf man aber nicht 
aufstellen. Das Bulletin erzählt noch: On being introduced into the quar- 
ters of the Embassy, we leamed that the game was almost exclusively 
confined to the middle and lower ranks — a stnking illustration of the 
seHii-barbarism of these islanders." Das Spiel selbst kommt mir aber 



'^ D. h. beliebig entweder als König oder als Thurm. Dies gilt auch vom 
umgewendeten „Flügel- Anführer oder Hom** der eine „weibliche Drache** (Dame?) 
-wird. Unter „Laufer** ist hier unsere moderne Figur eu verstehen, nicht der Alfil. 
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durchaus nicht einladend vor. Ein japanesisches Diagramm nach unserer 
Methode würde ungefähr so aussehen: 




Dschapanisches Schach. 



V. 

Arabisch-persische Schachlitteratur. 

In einer kritischen Zusammenstellung der arabischen Schachlitteratur 
haben wir zunächst die apokryfen Schachwerke, welche ihren Ursprung 
blos der Sagenbildung verdanken, auszuscheiden. Zu den angeblichen ara- 
bischen Autoren über das Schachspiel, deren Werke aber nicht historisch 
nachweisbar sind, gehören hauptsächlich die folgenden: 

1. AWl'Abbas AJimed ihn Muhammed Ihn at-Thajjib^) Serakshi, 
d. h. aus Serakhs oder Serkhas f 898 oder 899. Weder Nedim (Fihrist 
ed. Halle 1871 p. 262) noch el-Kifti (in den Handschriften und bei Casiri 
Bibl. arabico-hisp. I, 406) kennt sein angebliches Buch über Schach, wol 
aber Ibn Abi Oseibia (Ijei Wüstenfeld p. 34 No. 8), aus welchem die 
Notiz des Hadschi Chalfa stammen kann. In den von Steinschneider be- 
nutzten Handschriften (Berlin Bl. 193b, München Bl. 257b letzte Zeile), 
welche die beiden Recensionen des Ibn Abi Oseibia repräsentiren, ist der 
T\tel der beigelegten Schrift gleichlautend: Kitah fi'schSchitrendsch el-Al^je 

(JUILäJI)^ d. h. Buch über das höhere Schach, eine Bezeichnung, welche 
auch für die Spieler ersten Ranges vorkommt. Gegenwärtig heisst so Etwas: 
Der Schachmeister, oder: Der Schachmatador. 

*) nicht el-Thalib, wieSchmidp. 166 für at-Thabibj d. h. der Arzt. Arabische 
Quellen über ihn sind angefahrt von D. Chwolsohn, die Ssabier, Petersburg liB56, 
I. p. XIT; Hadschi Chalfa VII, 1000 No. 61 ; Hammer IV. 282, 323, V. 326. 



Arabisck-persische Schachlitterator. 97 

2. Rasi. Der bertlhinte Arzt Muliammed Abu Zakarija (f 923 oder 32) 
schrieb ein Buch Chmcwa's el-Eschja (d. h. Specifica und dergl. nicht 
„Essence of Things", wie Forbes p. 80 übersetzt), das schon im Fihrist 
(10. Jlvt.) aufgezählt wird, und sich in der Naniana zu Mailand befindet. 
Es soll dort die Rede von dem Schach als Mittel gegen die Melancholie 
sein. Aus dieser gelegentlichen Erwähnung, speciell Empfehlung des 
Schach, hat die Tradition ein in der ältesten Liste von Werken Rasi's 
(Fihrist pp. 299 — 302 und bei el-Kifti) noch nicht genannte selbständige 
Schrift gemacht, bei Hyde (I, 182, ed. 1767 II, 156, wahrscheinlich aus 
Ibn Abi Oseibia): „Apologeticiis pro Ludentibus AI Shutrangj, Autore AI 
Räzi, qtii vuJgo Rasis"^). Im Nuzhet (Bland p. 27) wird Rasi als einer 
der ersten unter den besten Spielern hervorgehoben. 

3. Damlri. Hyde erwähnt im Elenchus (I, 182, ed. 1767 II, 156) 
ohne nähere Angabe : al-Damiri, de Schahiludio. Unter dem Namen Damiri 
ist der Verfasser der edirten Thiergeschichte berühmt, welcher im Nov. 
1405 starb, doch ist nichts von einem Werke desselben über Schach \)e- 
kannt (s. Wahl p. 58, Wüstenfeld am a. 0. p. 155). 

Wir kehren jetzt zu dem unzweifelhaft historischen Altmeister as-Suli 
zurück. Im Fihrist des Nedim, der kein halbes Jahrhundert nach ihm 
schrieb, liest man blos (ed. Halle 1871 p. 150): „Er gehörte zu den besten 
Schachspielern seiner Zeit", und wissen die älteren Quellen von einem 
Werke as-Suli's über Schach nichts^), der Zeitgenosse Masüdi aber wird 
für die Biografie von Ibn Chalikan als unmittelbare Quelle angezogen, und 
wollen wir diese daher zuerst in Slane's Uebersetzung folgen lassen. 

„The kätib Abu Bakr Muhanmied Ibn Abd Allah al-Abbäs Ibn Mu- 
hanmiad Ibn Sül Tikln, generally known by the appellation of as-S^di as- 
Shaimnß (as-Suli the chess-player) , bore a high rei)utation as a man of 
talent and an accomplished scholar ... He became one of (the khalif) ar- 
Rädi's [934 — 940] boon companions, after having been his preceptor; the 
khalif al-Müktafi[902 — 908] and his successor al-Muktadir [908—932, 
vgl. Flügel pp. 265 — 69] received him also into their intimacy on account 
of his convivial talents. He composed a number of celebrated works . . . The 
science which he chiefly cultivated was biography, but he knew by heart 
and transmitted down a great number of literary productions ... As a 
chessplayer he remained without an equal, and, even to the present day 
(Ende des 13. Jahrhunderts), it is said proverbially of a player whose 
abilities are intended to be extolled, that such a one plays at Chess 
like as-Süli. AI Masüdi relates, in his Murüj ad Dahab, that the imtlm 
(or khalif) ar-Rädi billah (der durch Gott Angenehme) went to a delight- 
ful garden fiUed with flowers, at one of his country seats, and asked the 
boon companions who accorapanied him if they ever saw a finer sight. They 



*) Vgl. Wüstenfeid, Geschichte der arabischen Aerzte. Göttingen 1840, p. 44 
No. 11; Fihrist p. 300, letzte Zeile; Hagi Khalfa, Lexicon IIT, 332, No. 1308. 
Wüstenifeld p. 48 n. 164: „Victoria (?) eius qui ludit latrunculis" ist wol nicht 
richtig übersetzt. 

8) Hyde 1, 182: Lib. Arab. De Shahüudio, Autore Al-SuH. Directe Anfüh- 
rangen, jedoch ohne Angabe eines Titels, haben: der Verfasser des arabischen 
Minhadsch, oder sein persischer Bearbeiter (Bland p. 18), Ibn Hadschala im An- 
musedsdi: (8 Seiten, Bhmd p. 30) und Jahja im Nuzhet (Bland p. 28). 

Y. d. Linde, Schach. 7 
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all began to extol it and describe its beauties, declaring that nothing in 
the World could siirpass it; on which ar-Radi said: „As-Süli's manner of 
pla3ring chess is yet a finer sight and surpasses all you could describe/' 
Tt is related, says the same author, that when (the khalif) al-Muktafi 
(billah) first heard of as-Süli's extraordinary talent in that game, he had 
already taken into his favour a chess-player named al-Mt\wardi, whose 
manner of playing had excited his admiration. When as-Süli and al-M&wardi 
were set to play in the presence of al-Muktafi, the khalif yielded to hLs 
partiality for the latter, and, led away by the friendly feelings whioh a 
long acciuaintance had established between thera,^ he prompted him and 
encouraged hiiii so openly, that as-Süli feit at first embarrassed and con- 
fused. However, as the game went on, he recovered his self-possession and 
vanquished his adversary so completely that no one could gainsay it. Al- 
Muktafi being thus convinced of his talent, lost all his partiality for al- 
Mäwardi and said to him : „Your mä^vard (roffc-water) is tumed into urine". 
Innumerable anecdotes are told of as-Süli and his adventures; yet, mth 
all his talent, his acknowledged leaming, humour and elegant taste, he 
met with a depreciator in Abu Said al-Aklli (f 350 = 972), who attacked 
him, but not severely, in a satire: as-Süli had a library filled with works 
compiled by himself and all in differently-coloured bindings; these he used 
to call the fruits of his studies, and, when he had occasion to refer to 
any of them, he would teil his boy to bring him such and such a bock. 
This led Abu Said to compose the foUowing lines: „Of all men, as-Süli 
possesses the most learning — in his library. If we ask him for an 
explanation on a point of science, he answers: Boys! bring here such and 
such a packet of science." As-Silli died at Basra, A. H. 335 (A. D. 946 — 7), 
or 336 *j. 

Adli^) er-Rüini (aus Rum, vielleicht Kleinasien, oder noch weiter 
westlich), den Masüdl mit dem Suli als die geschicktesten Spieler seiner 
Zeit (10. Jht.) bezeichnet, soll nach den bedeutend jüngeren Citaten auch 
über Schach geschrieben haben. Wir werden ihm daher später noch be- 
gegnen. Es wird uns aber immer deutlicher werden, dass die Berichte 
des Masüdi die Hauptquelle der ganzen arabischen Schach- 
tradition bilden und man wenigen immer berühmter werdenden Schach- 
patriarchen allmtthlig alles Wichtige auf diesem Gebiete beigelegt hf^t. 
As -Suli ist der Deschapelles des Mittelalters : in damaliger Zeit würde 



*) Nedim hat das Tode^ahr 330 — 941 oder 42 (Zeichen für Null und Fünf 
sind im Arabischen einander ähnlich) ; v. Hammer (Literaturgeschichte der Araber 
Y, 507) hat aus Fihrist und Ihn Chalikan seinen Artikel mit den bei ihm gewöhn- 
lichen Irrthümern compilirt; er setzt das Todesjahr 336. Bei Hagi Khalfa (V, 104, 
Bland p. 4) ist Jahja ihn Muhammed ohne Zweifel (wie schon Schmid p. 204 
und Flügel im Index VII, 105G No. 2125 vermuthet) eine Umstellung für Muh. 
Ihn Jahja (VII, 1247 No. 9154) und für Sauli überall Suli zu lesen. 

^) Adl(un) ist Gerechtigkeit, Billigkeit, Adel (Hammer); daher das Missver- 
stilndniss bei Hyde p. 154 (ed. II. p. 180J; also nicht Adali, wie bisher fast über- 
all. Adli ist schon richtig vocalisirt bei Gildemeister S. 143 (der Hyde corrigirt), 
in der franz. Uebersetzung des Masüdi (s. oben p. 3) und bei Flügel (Hagi Ehalfa 
11, 284 No. 2941, neuerer Autor). In Siyuti's Schrift über die nom. relativa ist 

nur (p. 172) die Form el-Adili ^ JoLc) zu finden. 
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man dem letzteren jede anonyme Leistung ohne Widerspruch zuerkannt 
haben. Wir sind hier auch drei schachspielenden Chalifen begegnet, was 
gewiss der Sage genügte, das Schach zurückzudatiren und bekanntere und 
berühmtere Namen aus der Geschichte des Chalifats auch mittelst des 
Schachspiels zu illustriren. Dafür ist es nun aber auch ein zum Gott 
ayancirtes Scheusal, nämlich „der in der Geschichte in mehrfacher Be- 
ziehung fast einzig dastehende Mansür Abu Abi (996 — 1021), des sech- 
sten Regenten der Fatimiden, bekannter unter dem Ehrentitel Häkin 
biamr Allah d. i. der im Auftrage Gottes Richtende oder Herrschende, 
der Richter von Gottes Gnaden, der unter der Vormundschaft des Eunuchen 
Bardschewan als elfjähriger Boiabe den Thron bestieg (s. de Sacys Ex- 
pose de la religion des Druzes II. pp. CCLXXVni— CCCCXXXVII)", von 
dem das älteste bekannte Schachverbot herrührt. „Das Räthsel- 
hafte seines Betragens", sagt Flügel pp. 298 — 300, „die ganze 2öjährige 
Regierung hindurch that sich sehr bald durch den ununterbrochenen Wech- 
sel seiner höchsten Staatsdiener kund, die den Glanz ihrer vorübergehenden 
-Grösse nach Jahr, Monat, selbst oft nach Tagen mit dem Tode zu be- 
trauern hatten« Die Dynastie der Fatimiden verdankte ihre Entstehung 
Missionären, die als Thronwerber die Länder durchzogen und den Namen 
eines ungekannten Gottes predigten, und aus Eeirawan mit dem Herrscher 
zu gleicher Zeit in Aegypten eingewandert waren. Diese verbrüderten 
Prediger standen von nun an unter einem gemeinschaftlichen Oberhaupte, 
dem Da\* ad-duftt d. i. dem obersten Glaubensgesandten oder Thronwerber. 
Sie hielten in weisser Kleidung in ihrer Akademie, die im Jahre 1004 
erbaut, mit gelehrtem Apparat und grossen Einkünften versehen ward, 
wöchentlich zweimal Versammlungen, und es waren acht Grade des Wissens 
zu durchwandern, ehe der neimte dem Eingeweihten die Meisterschaft ver- 
lieh, d. h. ihn belehrte, „Nichts zu glauben und Alles thun zu dürfen." — 
Das Geheime ihres Wesens und die Ungereimtheit des Regenten verwirren 
zwar den geschichtlichen Standpunkt, doch lassen sie keinen Zweifel über 
die endlichen Tendenzen übrig, wenn einstimmig berichtet wird, dass 
Häkim auf göttliche Verehrung Anspruch machte, und — das Werk 
seiner Diener — in Wirklichkeit noch heute von den Drusen auf dem 
Libanon (die weder Mohammedaner noch Christen und nach Hakim'S Glaubens- 
prediger Mohammed Ben Ismall Darazi benannt worden sind) als verkör- 
perter Gott angebetet wird. Die unbekannte, in Geheimnisse gehüllte 
Todesart desselben setzte die Gläubigen über ihn als göttliche Erscheinung 
ausser Zweifel. „0 unser Gott, du Gott des Lebens imd des Todes," rief 
die fanatische Menge. Sogar die Zusammenkünfte der Minister in Staats- 
angelegenheiten hielt Häkim bei Nacht, doch änderte seine Unbeständig- 
keit oft nach Stunden die unter harter Strafe der Uebertretung gegebener 
Gesetze meist der abgeschmacktesten Art, um sie durch noch abgeschmack- 
tere zu ersetzen. Alle Nächte durchritt er die Strassen imd beachtete 
vorzüglich die Kreuzwege in der Absicht zu erforschen, was die Einwohner 
trieben. Im Anfange seiner Regierung waren Erleuchtungen der Stadt, 
(Kähira, CaJiro, der Siegreichen, 969 gegründet), Festgelage, Musik, Ver- 
fügungen aller Art die Mittel, wodurch die Einwohner sich ihrem Herr- 
scher empfehlen wollten. Häkim, der Demuth und Einfachheit in Kleidung 
und Sitte vor Allem zur Schau trug, verbot diese Freuden. Alle Läden 

7* 
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mussten mit einbrechendem Abend geschlossen werden und das weibliche 
Geschlecht sich bei Strafe zu Hause halten, wenn es nicht der geheimen 
Polizei alter Weiber verfallen wollte; endlich durften sich die Frauen selbst 
am Tage weder auf der Strasse, noch auf den Söllern sehen lassen, und 
um das Gebot unverbrüchlich zu handhaben, erhielten die SchuhmJacher 
Befehl, keine Frauenschuhe mehr zu verfertigen. Juden und Christen wurde 
eine bestimmte Tracht vorgeschrieben, vorzüglich aber musste das fünf 
Pfund schwere, eine Elle lange imd eine Elle breite Kreuz, imd die Klin- 
geln, wovon jenes die Christen, diese die Juden am Halse tragen mussten, 
lästig werden. Ebenso wurde der Genuss und Verkauf von vegetabilischen 
und animalischen Nahrungsmitteln auf bestimmte Gattungen beschränkt, so 
dass nothwendig drückende Theurung und epidemische Krankheiten ent- 
stehen mussten. Alle berauschenden Getränke wurden untersagt und die 
vorgefimdenen in den Nil geschüttet, die Gef&sse zerbrochen, die Wein- 
stöcke ausgerottet und die trockenen Weinbeeren (Rosinen) einzuführen 
verboten, endlich fast alle Hunde getödtet. Dem Palaste durfte kein 
lebendiges Wesen sich nahen ausser seine Wachen, und die Stadtthore nur- 
zu Fusse betreten werden. Die christlichen Kirchen und jüdischen Syna- 
gogen wurden zerstört, doch sie nachher wieder herzustellen erlaubt, selbst 
die Spaziergänge an den Ufern des Nils wurden untersagt, und den Haus- 
besitzern die Fenster und Thüren, die dahin führten, zimi Theil vermauert, 
das onscliuldige Schachspiel verpönt imd andere nicht minder thörichte 
Verbote gegeben. Dabei war das Schlimmste, dass den Uebertreter der- 
selben unerbittlich der Tod traf. Blutdürstig war dieser Tjrraün wie irgend 
einer. Wie einst Nero, so stiftete auch er eine Feuersbrunst, und man 
würde sich wundem, können, wie er selbst ungestraft über die Ausführung 
seines Willens wachen konnte, wenn man nicht wüsste, dass er seine Hen- 
ker mit der grössten Freigebigkeit beschenkte, den Soldaten imd ihren 
Obern ganze Provinzen und Städte als Apanage anwies . . . Endlich ver- 
schwand im Anfang des Jahres 1021 dieser Unmensch bei einem nächt- 
lichen Spazierritte auf dem Gebirge Mukattam in einem Thale durch die 
Hand von Mördern, die von seiner eigenen etwas leichten Schwester Sitt 
al-mulk gedungen waren, und dieser den ganz verstümmelten Leichnam 
zur Beerdigung überliessen." Es thut mir innig leid, dass ich nicht im 
Stande bin, der schönen Sitt al-mulk ein siebenzügiges Problem widmen 
zu können, vielleicht ist ihr Schachritter aber nicht mehr weit entfernt. 

Das wichtigste uns erhaltene arabische Schachwerk, das die Blüthe 
des Schatrandsch repräsentirt und uns gleichfalls nach Aegypt^n führt, ist 
der Codex 7515 Rieh, im Britischen Museum. Das Manuscript, 132 
Blätter in 4to, wurde am 16. Dschomada H. 655 H. = 1. Juli 1257 
beendet und ist richtig und genau im „Catal. Codicum manuscriptorum 
orientaUum qui in Museo Brittanico asservantur" (Pars secunda Codices 
arabicos complectens, Londini 1852 p. 351) beschrieben (vgl. Bland p. 25/6, 
Forbes p. 74 ff.). Es hat zwei (neuere?) Titel: Kitab fi'sch'Schairandsch 
etc. („Buch über das Schach, seine Stellungen und Feinheiten", eine ganz 
allgemeine Bezeichnung) und Kitah esch-Schatranäsch li 'l-Bdsri (vgL oben 
S. 66 Zeile 28), der das Buch (wie schon der Katalog bemerkt) flUschlich 
dem Hasan al-Basri (f 728) beigelegt, weil eine allgemeine Bemerkung 
desselben über Erheiterung des Gemüths. die Vorrede eröffnet. Bland hat 
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das Alter des Hasan nicht untersucht und ihn (stark anachronistisch) für 
den Autor gehalten. Das Werk ist, wie Forbes p. 181 bemerkt, dem 
Saladin „oder einem seiner ersten Nachfolger" gewidmet, aber der Name 
desselben radirt. Der berühmte Wiedereroberer Jerusalems (im J. 1187) 
Saläh-ad-dln (Saladin) d. i. „Heil der Religion", starb am S.März 1193, 
der Codex gehört aber unzweifelhaft wol unter „einen seiner Nachfolger", 
d. h. in das 13. Jahrhundert. Die ersten 7 Blätter bilden die Einleitung. 
Hier werden, bei der Eintheilung der Spieler, neben al-Adli, zwei sonst 
unbekannte Spieler aus Bagdad, al-Kanaf und Ihn Dendan (Bland p. 26) 
und ein neuerer Meister al-Arl (Forbes p. 103) genannt. Das achte 
Blatt zählt fünf Classen der Schachspieler auf: l) Alijat oder Rang der 
Granden, von denen selten drei zugleich leben; 2) die ohne Vorgabe von 
einem Granden nicht mehr als zwei bis drei Partieen unter zehn gewinnen; 
3) welche den Wesir, 4) die das Ross und 5) die den Roch vom Meister 
erhält. Zwischen Blatt 8 und 9 befindet sich eine Lücke; Blatt 9 imd 10 
behandeln das Gleichgewicht der Kräfte im Endspiel und den relativen 
Werth der Figuren (Forbes p. 102). Blatt 11 und 12 u. s. w. werden 
von diesem sauberen „Geschichtschreiber" (p. 76 und 107!) so abgethan: 
„The rest of the volume consists of some 200 [?] diagrams, containing open- 
ings of games eleven (= ll) in number, and positions or problems, in 
which either mate is forced in a certain number of moves, or the weaker 
party, by skilful play, draws the game". Und „In the old Arabic MS., in 
the British Museum (No. 7,515), we find no fewer than eleven (= XI) 
diagrams of „battle-array", mosÜy named after the old masters who esta- 
blished them; or from some peculiarity in their own nature, just as we 
speak of the „Evans Gambit", the „Scottish Gambit", „Bishop's Opening", 
&c. There is nothing said about the order in which the moves had been 
played up. Nor is this of any consequence ; all we have .to consider is 
the Strategie position taken up by the first player, that of the Opponent 
being supposed to exhibit the very best defensive position. It would be 
quite out of place here (!) to give diagrams of all (!) the „Ta'biyats." 
(sie! Ta'biya ist Singular, Ta'biyat Plural, ergo Ta^biya's), nor would a mere 
dry rehearsal of their names (blos dieser elf?!) prove of any interest to 
the generality of readers (man schreibt solche Sachen nicht für den grossen 
Haufen). I shall, therefore, confine myself to an examination of one 
very neat opening'* — und nun folgt ein Beispiel (s. unten S. 205 No. l) 
aus Blandes „web-footed domestic animal", das wenigstens über zwei Jahr- 
hunderte jünger ist! 

Die also von Forbes sonderbarerweise übergangenen (angeblich elf!) 
Tabiyat haben mir seitdem keine Ruhe mehr gelassen und ich verdanke 
schliesslich Hei-m Dr. Rieu in London eine vollständige arabische Abschrift. 
Meine Ahnung von der entscheidenden Wichtigkeit dieser ältesten Spiel- 
eröffhungen im Schach hat mich nicht getäuscht ! Blatt 1 1 und 1 2 unseres 
Codex enthält das „Capitel der Heeranordnungen (bahu-t-fd ähi^ tdiba) 
worüber man übereingekommen ist; die grösste Zahl derselben sind fünf^). 



") Also Bchon wieder ein aufgedeckter Schwindel des Forbes! Er hat na- 
türlich von dem arabischen Text kein Wort verstanden, sollte denn aber doch 
wenigstens die fünf Diagramme mechanisch richtig gezählt haben. Seine Yer- 
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Die erste derselben ist das Kunststück von Ladscblädsch; er wählt diese 
Heeranordnung und behauptet, dass sie die beste, weil es statt hat, dass 
Stücke (Figuren) in zwölf [vierzehn] Schlägen (Zügen) aus ihren H&usem 
hinausgehen. Er wählte, dass der rechte Roch, welcher dem Fers an 
nahe steht, zum zweiten Pferd hinausgehe, dann bringt er ihn zum zweiten, 
dem linken Elefanten und den linken Roch ins erste Haus des Pferdes. 
Dann überträgt er seinen Fers an zum zweiten (Haus) des rechten Ele- 
fanten imd stösst (schlägt) den Fussgänger seines linken Pferdes. Es 
ist das Spiel von seiner Seite. Dies ist besser als anderes. Dies ist nim 
die Form, welche er bei dem ersten Auszug erwähnt. Dann wird sein 
Spiel als richtig begründet [s. die Diagramme S. 103, IJ. 

II. Dies ist die Erfindung des Sufi Omar aus Bagdad und des Abu 
Bekr [as-SuliV vgl. S. 97 Zeile 25] des Schachspielers aus Mosul. 

LH. Dies ist eine andere Erfindung von Ladschlädsch^. Die 
(Stellung), welche er in der ersten Erfindung machte, steht dem Sch&h 



Sicherung, dass er eine trockene Aufzählung aller „Tabiyats" des Manuscripts fär 
überflüssig hielt, zeichnet den Scharlatan wieder mit gellen Farben. Ich denke 
wir haben von diesem first-rate Barnum jetzt wol für immer genug. 

"*) Auch Ledschlädsch wird bei manchen späteren Autoren als Erfinder, 
bei Anderen als Eoryfäe des Schachspiels genannt. Stellen über ihn sind gesam- 
melt bei Hjde (I, 34—36), Anspielungen erwähnt Bland, der sogar (p. 4Ö/46), mit 
Rücksicht auf eine Stelle bei Hyde, zwei verschiedene Männer dieses Namens, oder 
etwa Ledschledsch und Leiledsch (oder Liledsch, eine Form, die ich für eine 
Corruption halte) annehmen möchte. Die Form Leddschadsch erklärt Hyde 
(p. 36) ,,Bixator in Ludo**; hieraos erkläre ich nur, wie so der seltene Name 
Ledschladsch in Leddschadsch verwandelt wurde. Ledschledsche (Yerbum, Reda- 

Elication von Leddsche) heisst: in der Rede Wörter wiederholen, stammeln, und 
ledschlädsch wird wol „der Stammler** heissen, daher die Seltenheit des Namens. 
Hiemach ist die Paronomasie (aus Ihn el-Habbarijje) bei Hyde (p. 35) noch präg- 
nanter, und ist nicht an vier Personen zu denken: Der zankende Mtmd und das 
ledschladschische Spiel** bildet eine Parallele zum „heimischen (?) Spiel und 
fremden Suli*'. Dass Ledschladsch Abu'l-Muzaffer biess, erfahren wir aus Ma- 
hammed ben Husam ed-Daule oder seiner arabischen Vorlage (Bland p. 18). Er 
wird auch als Hakim bezeichnet, was Hyde (p. 34) „Philosophus** übersetzt; allein 
sollte es nicht vielmehr „der Arzt** heissen? Ein Astrolog Ledschladsch oder Ibn 
el-Ledschlädsch , der sich auch mit der Arzneiwissenschaft beschäftigte {Muta- 
thäbbib)^ begleitete den Cbalifen Almansor auf dessen Pilgerfahrt nach Mekka und 
soll den Tod desselben (7. Oct. 775, nach 6. Weil, Geschichte der Chalifen H, 98) 
prognosticirt haben. Den Bericht darüber giebt Jusuf ben Ibrahim Ihn ed-Daijeh, 
genannt el-Hasib (Vater des Abu Dschaafer Ahmed) im Namen des Ismail, Sohn 
des Abu Sahl ben Naubacht, eines gebornen Persers (eigentlich Chursched genannt), 
welcher seinem alten Vater Naubacht im Dienste des Chalifen folgte und letzteren 
zugleich mit Ledschladsch begleitete. Ledschladsch ist auch höchst wahrschein- 
lich identisch mit „fiHus Ligilag^\ welcher nach Tiraquellus (bei Fabricius, Bibl. 
graec. Xni, 160) im ersten Buche des ,,Continens*' von Rhazcs angeführt wird. 
Als allgemeines Resultat eingehender Forschungen Steinschneider's, um unsem 
arabischen Schachspieler zu ermitteln, kann hier nur vorläufig festgestellt werden, 
dass Ledschladsch (der Schachspieler?) lebte in der, für die Umwandlung arabi- 
scher Kultur durch fremde Elemente so wichtigen, noch nicht genug beleuchteten 
Periode des IX. Jahrhunderts. Die Anführung der zahlreichen Belegstellen würde 
hier aber zu weit abführen,be8onders da ^ie nichts über Schach enthalten, und 
muss also einem andern Orte vorbehalten bleiben. Obige Nachrichten sind den 
unedirten Werken von el-Eifti und Ibn Abi Oseibia entnommen ; vgl. auch Hammer, 
HI, 354 No. 1132. 
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nah; er macht diese, welche dem Fers an nah steht, bis der Fers an im 
vierten (Haus) des Pferdes macht gewinnt. Sein Weg ist dann sehr schön. 

IV. Dies ist die Erfindung vom haidaq as sajjdl (des flüssigen oder 
leichten FussgSngers, Anspielung auf Bc5?), nach dem man an jedem 
Vollmond spielt. Das ist eine gute Erfindung, die meisten Leute unserer 
Zeit spielen darnach. Dies ist ihre Form. Das was vom schwarzen Spiel 
erwähnt wird, der Fussgänger imterstützt es mit seinem Roch zum vierten 
(Haus). 

V. Dies sind die Erfindungen der meisten späteren. Was nun al- 
■^■dli von Erfindungen erwähnt, ist im Folgenden berichtet. Dies ist sein 
Entwurf (sein Spiel); in dieser unserer Zeit spielt keiner der kundiger 
wäre als er. Die Erfindungen sind Aufstellungen (es werden also nmbädt 
d. i. Neuerfindung und mandsth d. i. Stellungen unterschieden), sind schöner, 
passender und schneller zu verstehen. Gott kennt am besten das Richtige". 

Dann folgen unmittelbar 127 Probleme: „Capitel der Aufstellungen, 
der überwimdenen, mit dem Schah verbundenen", imd besitzen wir also 
jetzt das Capitel der Spieleröffnungen aus dem wichtigsten arabischen Co- 
dex vollständig. Die Theorie, dass die zwei Schritte des anziehenden Fuss- 
gängers erst in Europa eingeführt wurden und dass dieser Doppelschritt 
den Spieleröffnimgen einen ganz neuen Character verliehen habe, fällt durch 
dies Capitel, dessen Namen uns jedenfalls einen alten traditionellen Stoff 
verbürgen, zu Boden! Die angegebene Zahl der Züge in I. muss einen 
Schreibfehler enthalten. Man kopirte damals sehr inexact, zumeist aus deni 
Gedächtniss : man las ein Stück und schrieb dann frisch weiter. So fehlten 
auch in den Diagrammen I. Sc6, ü. e5, HI. steht der Fers auf g3 und 
der Fussgänger dieses Feldes auf g4 (trotzdem der Text ausdrücklich an- 
giebt, dass die erste Schlachtordnung des Ledschladsch sich auf der 
Seite des Königs, die zweite sich auf der Seite des Vesiers befindet), 
IV ist unrettbar verdorben (die Vesiere haben eine Farbe, der Alfil steht 
auf gl, und die beiden Stellungen können nicht in gleicher Zügezahl her- 
gestellt werden), in V. fehlt Sgl. Ein derartiger Schreibfehlei; befand sich 
folglich auch in Forbes' Spieleröffhung, die ich also nicht zögere um einen 
Zug (nach der auch in den andern Beispielen vorherrschenden Symmetrie 
der Aufstellung) zu corrigiren und den schwarzen Fers nach d8 zurück- 
zustellen. So entstehen in der That zehn Züge (jede Partei mit den Bauern, 
2 mit den Springern und 1 mit den Thürmen zur Linken). Als regelrechtes Spiel 
betrachtet, würden die Aufstellungen so lauten: L 1. e2 — e3, e7 — e6; 
2. d2 — d3, d7 — d6; 3. f2 — f4, H — fö; 4. c2 — c4, c7 — c5; 5. g2 — 
g3, g7 — g6; 6. b2— b3, b7 — b6; 7. Sgl — f3, Sg8 — f6; 8. Sbl — c3, 
Sb8 — c6; 9. Rhl— gl, Rh8 — g8; 10. Rgl— g2, Rg8 — g7; 11. Rg2 
— c2, Rg7 — c7; 12. Ral — bl, Ra8 — b8; 13. Fei — f2, Fe8 — f7; 
14. a2 — a3, Rb8 — b7. H. 1. e2 — e4, e7 — e5; 2. f2 — f4, H— f5 
(dies wäre ein „Controgambitto di donna" und zeigt, dass jeder Spieler die 
Stellung auf einmal anlegte und das eigentliche Spiel von der theoretisch 
angegebenen Schlachtordnung anfing?); 3. g2 — g3, g7 — g6; 4. h2 — h3, 
h7 — h6; 5. d2 — d3, d7 — d6; 6. c2 — c3, c7 — c6; 7. b2 — b3, b7 — 
b6; 8. Sgl — f3, Sg8 — f6; 9. Fei — d2, Fe8— f7; 10. Fd2 — e3, Ff7 — 
e6; 11. Sbl— d2, Sb8 — d7; 12. Rhl— h2, Rh8— h7; 13. Rh2 — f2, 
Rh7— f7; 14. Ral— bl, Ra8 — b8; 15. Rbl— b2, RbS— b7; 16. Rb2 
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— c2; Rb7 — c7; 17. Kdl— e2, Kd8 — e7. lü. Weiss spielt: 1. b3 
2. c4; 3. dS; 4. e3; 5. f4; 6. g4; 7. h3; 8. Sc3; 9. Sf3; 10. Rbl 
11. Rb2; 12. Rf2; 13. Rgl; 14. Fd2; Schwarz: 1. h6; 2. g6; 3. f5 
4. e6; 5. d6; 6. c5; 7. b6; 8. Sf6; 9. Sc6; 10. Rg8; 11. Rb8; 12. Rb7 
13. Rf7; 14. Fd7. V.Schwarz: 1. a2; 2. b4; 3. c3; 4. d3; 5. e3; 6. f3 
7.g4; 8. h3;9. Ra2; 10. Rb2; 11. Rh2; 12. Rg2; 13. Sd2; 14.Ff2; Weiss 

I. a6; 2. b6; 3. c5; 4. d6; ö. e6; 6. f6; 7. g6; 8. Sc6; 9. Se7; 10. Ra7 

II. Rc7; 12. Rg8; 13. Rg7; 14. Rf7. Wenn man No. VI umdreht, 
hat man genau unsere Lage des Brettes. 

Ohne sich eingehend mit der alten Spielweise zu befassen und die 
Tabiyat dann nach einiger Uebung zu versuchen, was mir bei den ver- 
kommenen Schachzuständen in Berlin persönlich unmöglich ist, wird es 
immer schwer sein, ein genügendes Urtheil über das orientalische Schach, 
namentlich über die Spieleröffnungen zu gewinnen. Da sie den berühm- 
testen alten Meistern beigelegt werden, muss natürlich etwas dahinter 
stecken. Man weiss aber nicht, ob die Tabiyat gleich gut für Angriff und 
Vertheidigung sich eignen, oder ob die eine Stellung für den Anzug, die 
andere immer für den zweiten Spieler berechnet ist. Eine Centrumsbildung 
nach unserer Art scheint nicht angestrebt zu werden, das oft vorkonunende 
Vorrücken von f2 — f4 xmd c2 — c4 sieht mehr defensiv aus. Aber die 
alte Taktik musste wol dadurch von der unsrigen abweichen, dass Alfil 
und Fers sich nicht gegenseitig angriffen. Im Ganzen genommen 
sieht man aber, dass die „technischen Anordnungen" und die Aufgaben 
(Anfangs- und Endspiel) im alten Schach denselben Platz einnehmen, wie 
durchgehends die Theorie der Eröfl&iungen und Spielendungen in der ganzen 
Bibliothek des neuen Schach: man überliess und Überlässt dem Anfänger 
die Mitte der Partie*^). 

AUes zusammen genommen halte ich dafür, dass allein den in der 
Eröffnung begriffenen Fussgängern der Doppelschritt erlaubt 
war, dass aber die rückständigen nur noch einen Schritt von ihrem Stand- 
orte aus macljen durften. So lässt sich am besten begreifen, einerseits, wie 
in Asien zxma Theil (wo man nämlich altes Schach ohne Aufstellungen spielt) 
der vollständige Einzelschritt noch herrscht, von der andern Seite, wo die 
europäischen Schachfossilien (wie Ströbeck, Wielius, Grossmutter Schulze 
u. a.) ihren theilweisen Doppelschritt beim Aussetzen herhaben. 
Erst in Europa ist er (Lombardische Regel, Cessoles) Ende des 13. Jhts. 
als allgemeine Regel angenommen worden. 

SchQwb ed-Din Abu'l Ahhas (oder Abu 'Haf's) Ahmed ihn Jahja ihn 
Abi Bekr el-Misri ef-TiJimsani (der, Aegypter aus Telemsan), Ibn Abi Ha- 
dschala (f 1374/5), ein Schöngeist, Verfasser verschiedener Schriften (Hagi 
Khalfa VJDl, 1224 n. 8324), unter anderen zweier dem Sultan el-Malik en- 
Na'sir gewidmeten^), das eine die Siebenzahl verherrlichend, wie jener 
Herrscher der siebente seiner Dynastie, schrieb Anmusedsch el-Kitdl fi Na- 



^) Eine flüchtig gestielte Schatrandschpartie nach europäiechen R^eln (d. h. 
mit Doppelschritt und Eönigssprung) mit dem Schluss 33. Ef4: Sd5t 34. Kg4, Td4t 
3.5. Kh6, Sf6t 36. gf: 37. SfGf Kg5; 38. Tg4f steht in der Schachzeitung 1874 S. 44. 

*) Flügel, Die arabischen u. s. w. Handschriften der k. k. Hofbibliothek zu 
Wien, Bd. I S. 371, Bd. II S. 136; Catal. Codd. manuscr. orient. qui in Mup. 
Brit. . . P. U p. 796. 
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kli'l'Äwäl (d. h. Beispiel des Krieges, nach der Ueberlieferung der obersten, 
oder besten Spieler, Awal ist plur. von Alijje, vgl. „Summates" bei Hyde, 
Proleg. f. 64 Zeile 4) über Schach, ohne Namen des Autors und ohne Inhalts- 
angabe von Hagi Khalfa (I, 467n.l387) angeführt, aber mit einem Schreib- 
fehler (JUaJI für JUäJl), der sich schon aus der alfabetischen Reihenfolge 

ergiebt, von Flügel, dessen Uebersetzung daher ganz verfehlt ist, unbeachtet 
blieb. Diese Schrift über das Schach ist, nebst dem unten zu nennenden 
Ntizhet, in zwei Katalogen der von Lee erworbenen Handschriften erwähnt. 
Der erste ist der bei Schmid (p. 88) angeführte „Verkaufskatalog Orient^ 
lischer Manuscripte": Oriental Manuscripts purchased in Turkej. („The 
principal part of the books described in this Catalogue was purchased at 
Aleppo and Damascus, in the years 1811 and 1812, many of them by the 
assistance and recommendation of the late Mr. J. L. Burchhardt. The rest 
was procured at Cairo or Constantinople. (London) Nov. 1830".) 4to. 
2 + 22 Seiten, p. 16. VI. Games &c Darin: No. 76 A treatise on the 
Game of Chess; apparently of considerable antiquity. SmaU 4to. Nr. 77 
A treatise on the Game of Chess; by Um Ähi Hoflah. Transcribed Bejeb 
A. H. 850 = A. D. 1446. 8vo. 

Der zweite (Oriental Manuscripts || purchased in Turkey | s. L et a. 
in 4to mit Vorbemerkung datirt June 1840, — das Exemplar der Berliner 
k. Bibliothek ist von Dr. Lee selbst durch Schwartze im October 1847 
übersendet) enthält auf S. 46 folgende Notiz: 146. NozMu erhdbf'l'ukul 
fish Shetrenji4 menkuL Small 4to. — A Treatise on the Game of Chess; 
apparently of considerable antiquity. 147. EnmüeijfUrl Kit4b (sie). — 
A Treatise on the Game of Chess, by Ibn Abi Hqjlcilu Transcribed Bejeb. 
A. H. 850^ = A. D. 1446. 8vo. 

Wohin diese HSS. gekommen, ist unbekannt; Porbes (Appendix p. XXXIX, 
vergl. p. 83) bemühte sich vergeblich, ihre Benutzung zu ermöglichen und 
musste sich mit einem Auszuge aus Bland's Beschreibung (in dessen Ab- 
handlung p. 28) begnügen. Nach einer kurzen Vorrede spricht die Ein- 
leitimg von den ältesten Spielern seit Muhammed, von den Blindspielem, 
von den Bedingungen des Spiels, von Schach und Nerd, von der Ortografie 
des Wortes nach Hariri^®), Safadi und Anderen. Das erste Capitel er- 
zählt f[inf Erfindungsgeschichten, das zweite behandelt die Rangordnung 
der Schachspieler ('Alüja, Mutakariba, bis zur sechsten Classe, den ,fBook- 
players"), den Tauschwerth der Figuren und deren Gang. Das dritte Ca- 
pitel liefert einen Auszug von acht Seiten aus As-Suli's Schach werk (?); 
das vierte behandelt die Eigenschaften des Schachspielers, die geeignetste 
Zeit zum Spiele (wenn es regnet). Den vier Temperamenten (das warme, 
kalte, feuchte und trockene der arabischen Mediciner) entsprechen vier 
Schachfiguren: König, Fers, Elefant und Ruch. Cap. 5 ist eine Antho- 



**^ Hariri, der, namentlich durch Rückert's Verwandlungen des Abu Zeid, 
berühmte Dichter (f 1121) verfasste ein Werk (Durret el-Gawwa*8) über ge- 
wöhnliche Sprachfehler. Dasselbe ist von Heinrich Thorbecke Leipzig 1871 edirt; 
p. 130 Lst von der verschiedenen Aussprache des Wortes Schatrendsch die Bede, 
welches „das indische Spiel** genannt wird. Darauf beruft; sich das Anmusedsch 
etc. (bei Bland p. 29); demnach ist auch beim Perser Muhammed ben Hu sam ed- 
Daule (Bland p. 20) Hariri für „Jurairi** zu lesen, und diesCitat wol von einem 
Autor dem andern entlehnt. 
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logie in Prosa und Poesie über Scbach, Cap. 6 eine Beschreibung 
vom „vollständigen Schach'^ und andern Abarten, unter andern der Säi- 
diye, Cap. 7 eine Sammlung von Schachanekdoten. Cap. 8 vielleicht an- 
fangs defect, enthält wieder poetische Anspielungen u. dgl. Am Ende 
aller 8 Capitel finden sich Figuren (Diagrams). Ein „Schlusscapitel" 
{KJiatime) enthält eine Schachmakame, el-Malik el-'Adil, als Folge einer 
solchen an al-Malik en-Nasir gewidmet. Diese stäte Beziehung zu den 
Beherrschern Aegyptens ist auch für das Ansehen des Schachspiels von 
einiger Bedeutung. 

Abu Zakarijja Jahja ibn Ibrahim äL-Haklm [der Arzt?J verfasste: 

Nuzhet arhäbi 'Uülcul fi-sch-Schatrendsch d-mmhü (das Ergötzen der Ver- 
ständigen, über das überlieferte Schachspiel). Handschr. Lee 's 146 (neue 
76). Das Buch ist nach Bland's Beschreibung (p. 27) nicht in Capitel ge- 
theilt, aber beachtet die gewöhnliche Reihenfolge bei der Behandlung des 
Stoffes in den meisten orientalischen Schriften: Erlaubtheit des Schachspiels, 
Belege dafür aus andern Autoren, Erfindungslegenden, Vertheilung der 
Spieler in Classen (zu den 'Alijje gehören hier: Babrab, Dschabir, 
AbuU-Na'im, Al-'Adli und Rasi); Tauschwerth der Figuren u. s. w. 
Auszüge aus Adli über die verschiedenen Arten und Benennungen der 
Schachspiele, und ungefähr 70 Diagramme, welche Schriften (?) von 'Adli 
und Suli entlehnt sind, drei Rösselsprünge, wovon der zweite 'Ali ibn 
Mani', der dritte 'Adli zugeschrieben wird, und Anthologie von Versen 
(20 Seiten). 

Der schon oben pp. 5 — 6 erwähnte Damascener Sokeiker, im 16. Jht. 
Redner an .der Hauptmoschee zu Aleppo, mag wol der letzte Araber der 
alten Schule gewesen sein^^). Nach Hyde (pp. 154 — 65) enthält sein Buch 
über den Vorzug des Schach vor dem Nerd auch zehn Aufgaben: 1. Matt 
in 35 Zügen (dem al-Adli, dessen Name von Hyde missverstanden 
wurde, beigelegt); 4. Bauemmatt in 11 Zügen; 5. Matt in 7 oder in 18 
Zügen; 6. Bochmatt in 21 Zügen; 7. Matt in 25 Zügen; 8. Problem des 
Rabrab; 9 = Problem 139 unten S. 228. Aus diesen Namen und Hyde's An- 
deutung, dass der Sieger selbst auf Matt steht, geht deutlich hervor, dass 
die schachspielenden Araber des 16. Jahrhunderts noch immer auf dem 
traditionellen Standpunkt der Problemlitteratur sich befanden. „Ich begreife 
nicht", sagte Sokeiker, „wie Jemand ein schöneres Spiel wählen könnte als 
das Schachspiel, da dasselbe in Anbetracht seines Nutzens einen so mäch- 
tigen Vorsprung vor dem Nerdspiel hat. Man gewinnt dadurch, bei einem 
angenehmen Streit der Verstandeskräfte, Scharfsinn und Uebung im Nach- 
denken; der furchtsame imd beherzte Mensch wird gestärkt, ermuntert und 
standhaft; es leitet zui* richtigen Erkenntniss des Kriegswesens; es zeigt 
den Weg, wie einer mittelst mannigfaltiger Anschläge und fester Grund- 
sätze den im Leben vorkommenden Geschäften vorzustehen habe. Es ist 



") Hyde I, 182 — 11. 10, 166 ed. 1767); in Hyde's Proleg. (El. b. 3): „Mu- 
b am med Sokeiker Daxnascenas, in Templo Adalia Aleppensi Orator seu concio- 
nator celeberr/* erzählt aus Autopsie oder „quae . . . a Saphadio . . . accepit;^* 
Safadi erzählt, was er im J. 731 H. (1330/1) gesehen; hingegen sind die weiteren 
Mittheilongen (Bl. c. 2 etc.) aas den Jahren 064, 970, 975 (1567/^). V^l. Sokeiker 
aas Damaacus, Zeitgenosse des Buy Lopez. Von v. d. Lasa (Schachzeitung 1850, 
pp. 320—22). 
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Lgleich ein Spiel, (las alle Gläubigen spielen dürfen, ein Spiel, auf welches 
W jeher und mit Recht alle grosse Fürsten ihre ganze Sorgfalt gerichtet 
laben^*)". Aus Safadi berichtet er, dass ein gewisser Said ihn Dscho- 

eir ,^ewÖhnlich hinter seinem Rücken (d. h. ohne Ansicht des Brettes) 
[zu spielen pflegte", dass ein wirklich blinder Soldat in Egy])ten, A1& ed- 
din, ein Perser Namens Nisäm in Damask gegen Scheich Amin ed-din 
Soleimän (im J. 1330) sich im Blindschach ausgezeichnet haben (vgL 
Wahl pp. 28—35). 

Die persische Schachlitteratur schliesst sich ganz der arabischen 
an. Wir kennen von ihr blos die folgenden, fast durchgehends aus ara- 
bischen Quellen geschöpften Schriften, die sich aber besonders mit bevor- 
zugten Abarten des Normalschach beschäftigen. 

1. Eine persische Encyclopädic des Hühammad ben Hahmfld al-AmiLl! 
(f 753 = 1352/53), Nefä'ts nl Funm &c. d. h.: Die Kostbarkeiten 
der verschiedenen Wissenschaftszweige in den Bräuten (d. L aus- 
gesuchtesten) der Quellen, enthält im 5. Abschnitt (Mathemat. Wissen- 
schaften) No. 15 fünf Abschnitte über Spiele, darunter drei über Schach. 
Das Werk wird von Hndsch) Chalfa in seinem bibliografischen Wörterbuche 
und Flügel VI, pp. 364 und 13905 besprochen. Eine Handschrift befindet 
sich in Gore Ouseley's Sammlung im East-India House, eine nicht ganz 
vollständige besass Bland (i)p. 31 — 33\ zwei im Brit. Museum will Forbes 
benutzt haben; die ehemalige H.S. Hammer -PurgstalFs vom Jahre 1624 
beschreibt Flügel (Katalog der Wiener orient. Handschriften I, pp. 38 — 42). 
Das 2. Capitel enthält eine kurze Geschichte von der Erfindung des Spiels 
in Indien und zählt fünf Abarten des Schach auf: 1) ein grosses Brett 
mit 10 X 10 = 100 Feldern (srhafrandschi husum); 2) Quer seh ach mit 
4X16= 64 Feldern {schatrandschi mnndttdah oder tawtla)] 3) Rund- 
schach {schatrandschi rümtjah); 4) nmdes Sternschach; 5) das grosse 
Schach mit 10 X 11 = 110 Feldern. Das 3. Capitel enthält 15 Stel- 
lungen der zuerst genannnten Abart. An dieser Stelle wolle vor uns die 
orientalischen Abarten ein wenig genauer ansehen. 

Wir haben schon aus Hammer fresp. Masüdi)imd Firdausi (obenS. 66 
und 68) ersehen, dass im zehnten Jahrhundert sieben schachartige 
Brettspiele existirten: 1) das indische Viereck schach, el-Morebba 
(8X8=64 Felder); 2) das langwürfige Viereckschach, el-Mostui' 
thilet (4 X 16 = 64 Felder); 3) das arabische grosse Viereck, d-alet 
d'Morcbbaat (10 x 10 =* 1(X) Felder); 4) das Rundschach (cirkelfÖrmig 
16 X 4 = 64 Felder); 5) das Planetenschach, nfinod-scMtm^d oder 
cl'fekkfjef', 6) das Gliederschach, rN7).srÄr/r(iWÄ/;V'(7x8 = 56 + 12 = 68 
Felder); 7) Firdausl's persisches grosses Schach (10 X 10 = 100 Felder). 
Mit dem Rundschach (sLUch schatrandschi mitdatrira) und Planetenschach können 
wir uns nicht weiter beschäftigen: das zuerst genannte müssige Spiel hat 
unsere Felderzahl in Kreisform, in der Mitte einen leeren kreisförmigen 



rjLt? 



V^i*' 



") Schach und Nerd werden nicht selten zum Vortheil des ersteren einander 
gegenübergestellt, s. z. B. schon bei Firdausi, Masudf, Safadi (Ihn Challikan) bei 
Hjde, Bist. Nerdil. p. 54; Bland p. 88; Gain de Tessy, Bistoire de la litärature 
bind. etc. ed. 11 Tome 111 (1870) pag. VlII. 
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Platz und dieselben Figuren wie das Normalschach, das Stemschach da- 
gegen gehört nur noch blos dem Namen nach zu unserem Gebiete. Von 
den übrigen Spielen begegnen wir zunächst offenbar dem arabischen 
grossen Brette mit 100 Feldern in der arabischen Handschrift vom Jahre 
1257 als schatrandsch al tdmmat wieder. Jede Partei hat zwei dahbdbah's 
nebst Fussgängem mehr, als im gewöhnlichen Schach; die neuen Stücke 
werden neben dem König und dem Fers aufgestellt und ziehen wie die 
Könige. Däbhäbcüi heisst ein bewegliches Dach, vmter dessen Schutz die 
Belagerer sich den Mauern einer belagerten Festung nähern, also Belage- 
nings-, Schirm- oder Schutzdach, vineus (bei Hyde muscidus^ bei Forbes 
vinea). Im arabischen Schachcodex wird dies Spiel dem Adli beigelegt, 
ein neuer Beweis, wie Masüdi's Nachricht die gemeinschaftliche Quelle 
einer Menge litterarischer Schachsagen gewesen ist. Zum dritten Male 
erscheint 'dieses Spiel als Citadellenschach in unserer persischen Ency- 
clopSdie; die zwei dahbdbcJi's bewegen sich hier aber schon wie die modernen 
Läufer. Das persische grosse Brett (des Firdausi) war, zwischen den Ele- 
fanten und Bossen, mit vier Kameelen (nebst Fussgängem) vermehrt: 
das Kameel (shuiür) konnte sich senk- und wagerecht wie der Alfil 
bewegen. Von dem Grossen Schach (mit 110 Feldern) bemerkt al-Amull 
ausdrücklich, dass man es mit Giraffen, Löwen u. s. w. vermehrt hat. 
Es tritt etwas später wieder im Leben Tlmürs des Ibn 'Arabschäh 
(f 854 = 1451) auf *^). Forbes übersetzt (p. 157) die betreffende gtelle: 
„Among the Chess - players (während Timürs Regierung) were Muhammad 
Bin 'Akil al Khlmi, and Zain oj" Yazd; but besides those two, the 
most distinguished in this science Was ^Alan-1-D5n, ofTabriz {Ala- eddin 
Tabrizensis, bei Hyde I, 180, bei Schmid p. 98 und 114, irrthümlich Fa- 
bricen^is, Febris)^ commonly called 'All al Shatranji (Meister Ali der 
Schachspieler). He gave the odds of the Pawn to Zain of Yazd and beat 
him, and to Ibn Akil he gave the Horse and conquered him. The great 
Timür who subdued all the regions of the East and of the West, and gave 
checkmate to every Sultan and King, both seriously on the battle-field, 
and sportively on the chess-board, used to say to 'Ali: „Verily, 'Ali, thou 
art unrivalled in the realms of Chess, as I am in the battle-field and in 
the art*of govemment. There is none to be fouud who can perform such 
wonders as we can; each of us is a master in his own department, myself 
and you my Lord 'All". He ('All) has composed a treatise on the science 
of Chess, and on its rare stratagems and positions. No one could cope 
with him without receiving odds^*). He told me thät he once upon a time 



^') Vitae et rerum gestarum Timuri, qui vulgo Tamerlanus dicitur, historia. 
Lu^duni Batavorum ex typogr. Elzevir. 1636, 4to. p. 428; AhmedisHArabisiadae 
I vitae et rerum gestarum || Timuri, || qui vulgo || Tamerlanes || dicitur, || historia. || 
Latine vertit, et adnotationes || adjecit || Samuel Hemricus Manger. || Tomus I. 
Leovardise, || Apud H. A. de Chalmot, MDCCLXVll. || 4to. Tome 11. P. IL p. 873. 

**) „This sentence in the original Arabic savours a litth of the Oriental. 
. . . There is nothing in the sentence offensive to sound and healthy morality. 
It is simply a very bold and uncommon metaphor, the literal rendering of which 
might shock the delicacy of those whose morals are of the thin-skinned and 
valetudinary description". Es geht doch nichts über die drückende Atmosföre 
englischer Prüderie, wo man den Zarten spielen und gleichzeitig die Wahrheit 
erwürgen kann. Die entsetzliche Stelle heisst, nach freundl. Mittheilung des 
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saw in a dream the Commander of the Faithful 'All (may God render bis 
face glorious), and received ' as a present from that prophet a set of 
Chessmen in a bag: and no mortal eyer conquered bim after tbat. It 
was one remarkable feature in bis play tbat be never spent a moment 
in consideration over bis moves. Tbe instant bis adversary played, afber 
long and tedious cogitation, 'All made bis move off band witbout panse 
or reflection. He often played blindfold (ghd'ib) against two adversaries; 
and from tbe odds he could afford tbem, one migbt easily coneeive 
bis strengtb wben looking over tbe board. He and Tlmür always 
played tbe Great Cbess. I saw at bis ('Alfs) bouse a round cbess- board, 
also a long quadrangnlar board. Tbe Great Cbess bas in it tbe additional 
pieces wbicb we bave already mentioned. Tbe use of it i^ better leamed 
by practice; and a description of it in words would extend too to great 
a lengtb". Diese vorhergehende Erwähnung des grossen Scttacb, das 
die angeblichen Schachgrössen mit Vorliebe spielten, lautet bei Forbes: 
„Timür was devoted to tbe Gkme of Cbess because be tbereby wbetted 
bis intellect; but be possessed too lofty a mind to content bimself by 
playing at the common game (!). He therefore constantly played at tbe 
Great Cbess, tbe board of wbicb consists of 110 Squares, or eleven Squares 
by ten. Tbis game bas an increase of two Camels, two Giraffes, two 
Scouts, two Vineae, and a Wazlr, togetber with other matters; and tbe 
common game, in comparison witb tbis, is a mere notbing (!). I bere 
give an extract transcript of it, in order to save myself the trouble of a 
long description in writing". 

Von Ibn 'Arabscb&bs Biografie des Timur besitzt die Bibliothek in 
Gotha drei Handschriften (Möller No. 293, 294 und 4ö5) von denen zwei 
(293 Fol. 133^ und 455 Fol. 131*) die Aufstellung des grossen Schach- 
spiels, und zwar in umgekehrter Reibenfolge wie by Hyde (1694 I, 62, 
wo im Brett blos vier leere Felderreiben vorkommen, d. b. zwei ganz 
fehlen), enthalten. Der erste Codex ist sehr gut und alt, im Jahre 
850 =1446 d. b. vier Jahre vor dem Tode des Verfassers geschrieben. 
Die andere, jüngere und schlechtere Handschrift stimmt im Schachbrett 
vollkommen mit jener tiberein, nur das ein unregelmässiger Tbeil der 
Namen roth geschrieben ist, offenbar ohne Grund. Wahrscheinlich* war es 
ursprünglich die Absiebt des lässigen Schreibers, die eine Partei roth zu 
schreiben. Diese Aufstellung ist sowol von der bei Hyde als a^cb von 
der bei Forbes verschieden. 

„It came to pass", übersetzt (?) Forbes weiter, „once upon a time — 
tbat is, on Thursday, tbe 20tb August, in tbe Christian year 1377 (I am 
enabled to be thus particular through tbe mibute industry of 'All of Yazd), 
tbat Tlmür was deeply engaged, as was bis wont, in a game at Cbess 

Herrn Dr. W. Pertscb , unter Beiziebung einer besseren Lesart der beiden im Text 
erwähnten Gotbaer Handachriften und der Ausgabe von Golius (p. 428), wörtlich 
80: „und es gab Niemanden, der im Stande gewesen wäre, die Niederkunft seines 
Gredankens in einem Spiele mit ihm (dem * All) zu bewirken , ohne dass es eine Fehl- 
geburt gewesen wäre". Diese Ausdrncksweise für den einfachen Sinn: „es gab 
Niemanaen, der sich im Spiel mit *Ali hätte messen können**, ist natürlich sehr 
bombastisch imd unserem Geschmack zuwider, von unanständig kann aber nicht 
die Rede sein. 
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with one of bis courtiers — tbe place, tbe imperial palace in Samarkand. 
In tbe course of tbe game bis Tartaric Majesty was just about to make 
bis move, wben, bebold! tbe cbamberlain suddenly entered and said, „Sire, 
may your sbadow be extended; yonr favourite wife bas tbis moment been 
safely delivered of a son'*. On bearing tbis good tidings, Tlmür made bis 
move and, as usual in sucb cases, exclaimed, Shdli-rukh^ wbicb move completely 
demolisbed tbe adversary's game. It was tberefore decreed tbat tbe newly- 
bom prince sbould be named Shäh-rukh^ a name tbat migbt serve as a 
memorial of tbe auspicious event tbat took place at bis birtb. Wben 
Timür and tbe astrologers, bas just settled upon tbe prince's nomenclature, 
it so bappened, tbat a messenger arrived in bast from tbe nortb, and 
said, „Sire, tbe new city wbicb you some time back ordered to be built 
on tbe plain beyond tbe Slbün (Jaxartes), is now completed in all its 
parte, and it only remains for your Majesty to pronounce its name^'. 
Tlmür said in reply, „Let its name be Shafirukhiya (existirt aber nicbt *■''). 
Nacb einer späteren persiscben Handscbrift der Roy. As. Soc. No. 260 
bewegen sieb die binzugefügten Stü^cke nacb den folgenden Begeln: Wa- 
ztr = Rucb, aber blos ein Feld; Dahhäbah = Rucb (aucb über eine 
Figur binweg) in's dritte Feld; Taii^ah (avant-garde/ eclaireurs) = Curier 
(moderne Lauf er); Shuhir (dschamel,, Kameel) = dabbäbab -f- farzin 
{= Sprung des Pferdes um ein Feld weiter); Zarufa (Giraffe, pers. 
aucb Kameel-Kub-Leopard) = Rucb in's vierte Feld -j- Fers (= Sprung 
des Pferdes um zwei Felder weiter, vgl. Forbes pp. 145 — 46). Die 
avancirten Fussgänger wurden in die Figur verwandelt, welcbe sie reprä- 
sentirten, der Fussgänger des Fussgängers (auf a3) aber blieb unverwan- 
delt auf dem Randfelde steben, bis der Spieler ibn benutzen wollte. Die- 
ser konnte damit entweder eine Gabelstellung gegen zwei feindlicbe Figuren 
macben, oder ibn gegen eine unbeweglicbe feindlicbe Figur verwenden, 
welcbe dann im näcbsten Zuge genommen wurde; in beiden Fällen 
durfte man einen im Wege stebenden Stein entfernen, um Raum für den 
Baidaq des Baidaq zu scbaffen. Erreicbte er bemacb von Neuem ein 
Randfeld, so wurde er Baidaq des Königs. Drang er mit diesem Range 
zum dritten Male durcb, so wurde er Prinz oder ünterkönig (Shähi masnü, 
mit der Gewalt eines Königs?). Der König wurde nicbt patt so lange 
nocb ein Stück auf dem Brette stand, denn in diesem Falle durfte er, obne 
sieb dem Scbacb auszusetzen, seinen Platz damit vertauscben. Der per- 
siscbe Anonymus scbliesst diese Bescbreibung mit folgender Anrede, welcbe 
Forbes „as literally as possible" tibersetzt: „Now tbat I bave made clear 
to you wbo invented tbe Perfect Cbess (shatrandschi hamtl)^ and wbere it 
was invented, and wby tbe Sage did invent it (nämlicb Hermes in den 



") Bei Ducas (Cap. XVI) spielt Tlmür im Jabre 1401 Scbacb mit seinem 
Sobn, indem der besiegte Schab Bajazet als Gefangener in ibr Zelt gefübrt 
wurde. Der Sobn bietet dem Vater Schachruch und wird nun nacbber immer so 
genannt. TsptvQ nslevcag idj^ai 6%rjv7}v Ihc'Otjto fista tov vtov avrov ivdov TTJg 
<f%fivrjg ncc^^cav IccxqUiov, o ot Uigaai GavtQari nalovöiv, ot Öl Aatlvoi (die Ita- 
liener) «rxcfxoy etc. Vom oxaxQOvx sagt er: o Xiystai nag' ^IzaXoig a%d%(o pdxxca. 
Hiergegen Forbes (p. 160): Now, I believe tbe story of tbis mendacious (I) Greek 
isnot wortb one moment's consideration compared witb tbe positive t^stimonyofTi- 
mür'sown contemporary bistorians. Forbes benutzt nur „contemporary bistorians". 
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Tagen Moae's) aud the vast benefita resultlng from the inTentdon; ob all 
of which I have said aomething; and I have detailed the number and 
powevs of the piecee and pawns — I will now teil you in whose time 
thä gtane of Chei^s was received in India and who abridged (!) it there, 
and why it was there abridged, so that all inen niay completely abandon 
the absurd notion (!) that the HindOs were the inventors of Chess, for 
they never bad in them isnfGcient wiadom to effect auch a result. In fact, 
this Perfect Chess ia the Invention of the Philosopher Hermes, and they 
(the Hindu h) conijjletely spoiled (!) the sanie by their abridgement (!) 
thereof," In einer neueren Handschrift der Biografie Timür's (Brit, Mus. 
7322, nach Forbes um 300 Jahre alt) findet sich statt des Wazlrs ein 
seltsamer Fisch {I.Hchm , Schwertfisch oder Krokodil) , ausserdem (ohne 
Angabe der Züge) Stier, Löwe und Nachhut (icashshüfj bis wir in 
einem bald zu erwähnenden türkischen Buche einer vollständigen Menage- 
rie begegnen. Das Eriegsspiel wurde allmählig eine Arche Noah "'). 
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") Forbes citirt p. 16-2 noch ein GroHBCB Schachbrett von 10 X 12 = 120 
Feldern. Ein Gefangener im Kriege gegen Uyder 'Ali 1T80 schreibt am 3. Hai 
1780 in seinem Tagebuch: „Vi^ited by a black Commandant wbo playeJ a g»me 
nt ChcHs with Captuin LucaH: this game was brought froiu liidia intu Kurope. 
In Indiu there are three kinds of Cheaa; two of these are mach more complei 
thau the game of that iiame played in Euroiie. In one of them, the men, or 
lignres, amount to sixty; and the movcments are proportionably varioiia, (Hit der 
kweiteii Variante ist wahrscheinlich das Vierachach gemeint?) It very seldom 
happons that an European i» 6t to contend with a nativc of liidia, whether 
Fcrsee, Gentoo, or MuHHulman. Captain Lucas was highly honoured liy the black 
nicn on accouut of hia skill in Chess", Hemoira of the War in Asia from 1780 
to 17B4, Loiidou 1790. 8vo. Forbes fantasirt sofort eine Schachscene am Hofe 
Hydcr 'Ali's. — Zu dem deutschen Cariereehach im IV. Diagramm S. llS'ist noch 
Folgendes zu bemerken. Eine dasselbe charakterieirende Hauptfigur, der Curier, 
Herold oder Laufer, kommt auch im- ueuen Schach vor und gab dem neuen 
Spiel (e. w. u. S. 323) anfänglich in Deutschland seine Ueieichnung. Herr v. d, 
Lasa erklärt die Anwendung der Bischofsmütze in uneeren Diagrammen (Handbuch 
1874 p. 9*} mit Recht aus dem „Mangel eines zum Namen gut passenden Bildes". 
Bei der Emblemfcage des Läufers (Couriera) müssen wir wol von dem Vorbilde 
des Königs, der Königin und des engl. Bischofs abweichen; für diese kann aller- 
dings kein besseres Sinnbild gewählt werden, als ihre Kopfbedeckungen, weil sie 
auf dieselben ein anaachliesBlichea Hecht haben. Das ist aber mit dem Herold- 
Laufer nicht der Fall: er trug den gewöhnlichen Dreimaater oder, je nach der 
Mode, das Barrett, wie andere Sterbliche auch. Die Kopfbedeckung bat daher 
'für den Laufer nicht* Cateracbeidendes, Die Attribute des Herold sind: ein 
Scepter oder eine Fahne. Da nun aber das Scepter einerseits wieder das Sym- 
bol der fürstlichen Würde (speciell dea Marse ballamtea) iat, andererseits im kleinen 
Haassatabe nicht deuthch zu zeichnen ist, eo dürfte wol die Fahne, entweder die 
alte heraldische oder die moderne mit ihrem Faltenwürfe, dasEmpfeblenawertheaeiD. 
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iii^^ii^milE 




E n prOfeader Bl ck auf d e '*tell ngen der Abarten (mau vergleiche 
auch das Dschaj an ch Schach oben S SC e gt deutLch daas wir uns 
der 7e t dea nd heu Wurf«lv erschach 
geuttlert haben Der Würfel war nicht 
bloa auf das alturab a he Querscbach = I) 
ang wendet worden vgl oben p 79n. 15), 
1 such die Lehre der unabSnderli- 
'ersverwaudlung war durchbro- 
chen ) m arab sei eu Belagerungsschach 
(^=1. hatte man faktisch schonmt sechs, 
i ie tschen Cu ers hach (=IV) mit vier 
bnigen gespielt, und sogar die Erhebung 
les bestimmten Soldaten zum König 
lag im grossen persischen Schach (^ VII) 
Für den scharfblickenden und schach- 
geübten Leser ist wol jede fernere An- 
deutung llberflUsaig. Eine Vergleichung 
^^^ Curierschaoh, wo (freilich unter 
ge&nderten Namen) das arabische und das persiscbe Belagerungs- 
dach (aus V und VI, durch umgedrehte Könige und Läufer ang^eu- 

") Der persische Dichter Scheikh Muslih-eddin Sa'di (11G4-1863}, 
konnte damals noch gauz allgemt'iu die aoHiialuiialoiiu Verwandlung in einen Fers 
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4. Grosses Schach im arab. Codex 
7322 Brit. Mas. am 1550 (?}: 
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3. Grosses Schach im 
Goth. Codex dd. 1446: 
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tet) und der Wazlr (aus VII, durch einen umgekehrten Thurm ver- 
treten) sich zusammen finden, macht es vollkommen verständlich, wie eine 
solche Abart im 13. oder 14. Jahrhundert nach Constanz und zufällig auch 
nach Ströbeck kam, wo dann die Spielregeln (s. weiter unten S. 313) theil- 
Weise auf das gewöhnliche Schach tibertragen worden sind. 

2. Persische Handschrift des Hnhammed ben Husäm ed-Daule, der 
(im 16. Jahrhundert?) für den Kaiser Humäjün von Delhi eine Uebersetzung 
und Abkürzung der arabischen Schrift des Abu Muhammed ibn Omar 
(s. oben pp. 5 Anm. 6, 15 Anm. 4) verfasste. Der Octavcodex des Brit- 
tischen Museums (Additional 16,856, oder pers. 151 ausführlich besprochen 
von Bland (pp. 18 — 25, vgl, Forbes pp. 76,172n.) , ist 1612 geschrieben. 
Die Abhandlung zerfällt in 12 Capitel. Capp. 1 — 5 enthalten Notizen 
über Muhammeds Begleiter und Folger, die Schachspieler gewesen sein 
sollen, um damit die Erlaubtheit des Spiels zu 1)e weisen. Femer wird von 
den Vortheilen des Schach für Verstand und Körper, von dessen Erfindung 
und von der Ursache der Erfindung gesprochen. Cap. 6 und 7 handeln 
von der Moral des Schachspiels (worin einige Anekdoten), Cap. 8 von un- 
entschiedenen Spielen, Cap. 9 von den Spieleröfl&iungen, Cap. 10 vom 
Rösselsprung (Forbes hat p. 147 „only to remark to that gentleman", 
nämlich Teodoro Ciccolini, „that the Orientais had anticipated him by 
some thousand years'M!) Cap. 11 enthält eine Sammlung Endspiele auf 
Diagrammen, mit deren Lösungen. Das letzte, 12. Capitel handelt vom 
Blindschach. Der Autor spricht von Leuten, die vier oder fünf Par- 
tieen gleichzeitig gespielt haben ohne Ansicht der Bretter, die während 
des Spiels Poesie vortrugen, Geschichten erzählten oder sich mit den um- 
stehenden unterhielten, ja er hat in einem Buch von einem Schachspieler 
gelesen, der zehn Partieen gleichzeitig auf diese Weise führte und 
nicht blos gewann, sondern auch die Fehler verbesserte, welche seine 
Freunde in der Beschreibung der Züge machten. Seine Vorschriften für 
das Blindschach (freilich ein ganz nutzloses Gerede, bei Forbes pp. 173 
— 175 übersetzt) stinmien mit Damiano 's Anleitung (s. weiter unten 
S. 340) überein. 

3. Eine unvollständige anonyme persische Handschrift der Royal 

Asiatic Society (No. 250, Geschenk des Majors David Price, 64 Quart- 
blätter ausführlich beschrieben von Bland pp. 2 — 17, Forbes pp. 78 — 82, 
vgl. oben S. 7, Chess Players Chronicle 1858 pp. 25, 52, wieder ab- 
gedruckt bei Forbes, Appendix pp. I — XVL Der charakteristische Anfang 
/des erhaltenen Fragments lautet nach Forbes Uebersetzung: 

„* * * Und schon hat mancher eine Erleichterung seiner Sorgen und 
seines Trübsais in Folge dieser magischen Zerstreuung erfahren, und das- 



l>oeti8ch in seinem Gülistan (Rosengarten) verwenden: „Merkwürdig! Der Puss- 
gänger von Elfenbein, wenn er das Feld des Schachbrettes durchlaufen, wird Vesir, 
ü. h. er wird etwas besseres als er gewesen; aber die Fusspilger der Wallfahrt 
haben die Wüste durchlaufen und sind schlechter geworden." Die 13. „Historia** 
des VII. Buches in der Uebersetzung des A. Olearius, Schleszwig und Hamburg 
1654 und 169« fol. p. 132/33 (oder Hamburg 1660, Querquart, p. 247: Vom Schach- 
Spiel) wendet die Vergleichung mit den muhammedanischen Pilgern auf den „elfen- 
beinernen Elefanten" (!) an, der Königinn wird „nachdem er fünf Haupteteine ge- 
schlagen hat" (!). Das Original weiss von diesem Unainn nichts. 
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selbe wird auch von dem berühmten Arzt Muhammed Zakaria Ei^zl in 
seinem Buche über die Specifica (s. oben S. 97) versichert; und es ist 
auch die Ansicht des Arztes All ben Firdaus^®), wie ich ausführlicher 
nachweisen werde am Schluss dieses Werkes, für dessen Ausarbeitung ich 
meinen Lohn von Gott, dem Erhabenen und Herrlichen, erwarte. Ich habe 
mein Leben seit meinem fünfzehnten Jahre unter den Meistern des Schach- 
spiels, die zu meiner Zeit lebten, zugebracht; und seit der Zeit bis jetzt, 
wo ich das mittlere Alter erreicht, habe ich in 'Lräk-'Arab, 'Iräk-'Adscham, 
ChoräLSän und den Ländern von Transoxanien gereist und bin ich dort 
vielen Meistern dieser Kunst begegnet, imd ich habe mit allen gespielt, 
imd, durch die Gnade Dessen, der anbetungswürdig und erhaben ist, habe 
ich sie besiegt. Im Spiele ohne Ansicht des Brettes habe ich ebenfalls 
die meisten Gegner geschlagen imd waren sie nicht im Stande gegen mich 
aufzukommen. Ich, der arme Sünder der jetzt zu Dir redet, habe oft mit 
einem Gegner am Brett gespielt und zu gleicher Zeit vier verschiedene 
Partieen gegen ebenso viele Gegner ohne Ansicht des Brettes gefühirt, in- 
dem ich mit meinen umstehenden Freunden mich frei unterhielt, und durch 
die göttliche Gnade besiegte ich sie alle. Auch im Grossen Schach habe 
ich feine Stellungen erfunden, sowie auch verschiedene Eröffnungen, die 
nirgendwo sonst ausgedacht sind. Es giebt eine grosse Zahl geistreicher 
Aufgaben, die mir während meiner Praxis im gewöhnlichen Schach, wie 
es jetzt gespielt wird, vorkamen; und von vielen Aufgaben, welche die 
Altmeister als Gewinnstellungen angeben, habe ich bewiesen, dass sie ver- 
theidigt werden können, oder ich habe die nothwendigen Verbesserungen 
darin angebracht, so dass sie jetzt das sind, was man ursprünglich damit 
beabsichtigt hat. Ich habe gleichfalls alle seltene und feine Combinationen, 
welche bis jetzt Überlief ei*t, oder von den ersten Meistern erfunden worden 
sind, verbessert und vollständiger gemacht. Mit einem Worte, ich habe 
hier dem Leser Alles vorgelegt, sowol das, was ich selbst aus Erfahrung 
gelernt, wie das Seltenste und Schönste, das ich in den Werken meiner 
Vorgänger gefunden habe. Zimächst werde ich Dir deutlich machen, dass 
das Vollkommene (d. h. Grosse!) Schach das ursprüngliche (!) ist; sodann 
will ich Dir erzählen wer es erfand, und wo es erfunden wurde, und wo 
die Erfindung Statt fand. Ich werde Dir femer auseinandersetzen, wie es 
seinen Weg nach Indien (!) fand, und zu welcher Zeit man es dort abkürzte, 
damit die ganze Welt wisse, dass die Inder nicht die Erfinder des Schach- 
spiels sind, denn sie besitzen dazu weder Kenntniss noch Weisheit genug, 
imd haben dieselbe auch nie besessen. Ich werde Dir auch die besten 



***) Die Originalstelle, worin das Wort „telesmat" vorkommti welches Forbes 
„niagic" übersetzt, giebt Bland p. 3. Der Name des zweiten Arztes ist sehr ver- 
dächtig, besonders da auch der vorangehende Name des Razi ungenau wieder- 
gegeben ist. Steinschneiders Conjectur, dass Abu'l- Hasan Ali ben Sahl 
oder Rabban (Sohn des Rabbi) aus Taberisten (um 850), der zum Islam über- 
getretene Lehrer des Razi, gemeint sein könnte, der ein medizinisches Werk: 
Firdus el-*Hikme (Paradies der Weisheit, oder Wissenschaft) verfasst hat und wo 
IV, 2 von Kopfkrankheiten, Vll, 2 von den „Specificis" handelt (handschriftlich im 
ßrit. Mus.), scheint für eine so moderne Compilation doch zu weit abliegend. Die 
medicinische Vorschrift des Spiels zur Bekämpfung der Schwermuth wird übrigens, 
wenn auch der ursprüngliche Autor es nicht ausdrücklich erwähnt hat., wol auch 
öfter durch die Compilatoren auf das Schach übertragen worden sein. 
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SpielerÖfl&iimgen vorlegen, denn darin ruht die Wurzel und der Grund des 
guten Spiels; -und ich werde Dich lehren, wie Du dein Spiel zu fuhren 
hast, nachdem es eröffnet ist, und ich werde Dir eine grosse Verschieden- 
heit der seltensten und geistreichsten Probleme vorlegen, welche Du im 
Stande sein wirst, entweder zu gewinnen, oder unentschieden zu machen, 
während der Uneingeweihte sie für verloren halten würde. Ich will Dich 
gleichfalls über den genauen Werth der Figuren unterrichten, denn ohne 
diese Kenntniss kannst Du kein guter Spieler sein. Ich werde Dir auch 
die verschiedenen Stufen der Vorgaben erzählen, welche die Spieler geben 
oder bekommen; und ich werde die Natur solcher Stellungen, welche am 
Schluss der Partie zum Remis führen, für Dich entfalten; und ich werde 
Dir die Stücke bezeichnen, welche gegen gewisse andere Stücke die Partie 
unentschieden machen, damit der Kampf unter solchen Umständen nicht 
nutzlos verlängert werde. Schliesslich werde ich Dir zeigen, das Pferd von 
einem beliebigen Felde des Brettes ausgehend so zu bewegen, dass es die 
übrigen Felder in eben so vielen Zügen berührt und schliesslich wieder 
auf dem Felde anlangt von dem es ausgegangen ist. Ich werde Dir auch 
zeigen, wie dies auf der Hälfte oder einem Viertel des Brettes gemacht 
wird." 

Hier bricht das Fragment der Vorrede unseres Aufschneiders ab. 
Seinen ausführlichen Bericht über das Grosse Schach hat Porbes pp. 138 
—150, oben S. 111. 

„Die beiden ersten Diagramme," sagt Forbes, „sind unleserlich, aber 
sie enthielten glücklicherweise blos Aufstellungen (Eröffnungen), von denen 
wir (?) einen Ueberfluss (!) im Arabischen Manuscript des Britischen Mu- 
sjBums besitzen." Nach 5 Schlachtordnungen folgen 59 Endspiele, welche den 
folgenden Meistern beigelegt werden: 'Adall (Adli) v. Rüm 6, Abdul- 
lah V. Chärism (Chorosmia) 2, Abul Fath v. Hindostan 2, Beh&ud- 
dln V. Schiras, Chalife Mutasim 2, Chattäb v. Irak 1, Challl aus 
Aegypten 1, Dschemäl-uddln v. Schiras 1, Dschiläluddln v. Naoh- 
dschawän 1, Farasdaq Junäni (ein Grieche aus Kleinasien) 6, Farun 
(lies Fir'aun, Farao, wie auch in einer der arabischen Quellen ein Autor 
Abkönmiling der Faraonen sein soll) 1, Chuädscha Ali Schatrandschi 
(„Meister Ali, der Schachspieler", am Hofe Tlmür's) 21, Chuftdscha Masüd 
V. Tabriz 3, Hädschi Nizäm v. Schiras 2, Mahmud v. Kirm&n 2, Mu- 
hammed v. Karzuni (?) 2, Osm&n v. Damask 1, Rabrab aus der tschi- 
nesischen Tartarei 2, Schams v. Kirmän 1, Surch (?) Schatran- 
dschi 1. 

Den angeblichen kaiserlichen Componisten Mutasim billah hat die 
Schachlegende vielleicht mit dem späteren Chalifen Muktafi billah (s. oben 
pp. 65, 97) verwechselt. Eins der beiden ihm zugeschriebenen Probleme ist 
weiter unten (S. 209 No. 28) abgedruckt, das zweite, ebenfalls ein ein- 
faches Matttreiben (wegen der Absenz des weissen Königs vom Diagramm 
auf Bl. 14** nicht ganz sicher), soll sogar aus einer wirklich gespielten 
Partie hervorgegangen sein! Probleme des „'Ad all" (Bl. 4*), des Challl, 
des Dschiläluddln (BL 3*) und des Hftdschi Nisäm sind ebenfalls 
am a. 0. (s. die Nummern 26, 11, 15 imd 33) zu finden. Die übrigen 
Schatrandschmeister wollen wir, im 2. Bande, durch ihre Productionen 
reden lassen: das Schach selbst ist hier immerhin die „Wahrheit" der 
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Dichtimg." Die Haupttendenz der Schrift ist aber offenbar die Verherr- 
lichung des Meisters 'All des Schachspielers^^). Was der Verfasser 
uns in dieser Hinsicht nicht Alles aufzubinden versucht, ist in der That 
grossartig! So soll No. 12 „from actual play" sein, und hat der auf gl 
unmögliche weisse Fers wol schon Rh8 geschlagen? Die Bemerkungen zu 
15 und 16 sind geradezu komisch (Bl. 6* heisst es von einem einfachen 
Endspiel „said to be very cunning", Bl. 22* von einem defecten Problem: 
„It is said to be extremely fine, and worthy of so great a master"), 17, 
18, 19, 20 und 21 sind dem praktischen Blindspieler beigelegte schulge- 
rechte Probleme. Bl. 32^ wird es als eine Ausnahme erwähnt, dass 
Meister 'Ali am Brett spielte: er gab wieder ein Pferd vor (das sich aber 
trotzdem im Diagramm befindet, was allerdings Schreibfehler sein kann), 
ijpielt dann aber ein Problem, das aus einer Aufgabe der arabischen 
Handschrift vom Jahre 1257 (Bl. 48*) hervorgegangen ist. Bl. 6^ 16^ 
und Bl. 21* spielt er ebenfalls blind, Bl. 8* eine Variante eines alten 
Problems, welches „occurred to him when playing with a man to whom he 
gave the odds of the Rook" (Forbes' handschriftliche Bemerkung)! Die- 
selbe Geschichte findet sich Bl, 22**, wo eine Variante des 10. Problems 
S. 206 (vgl. Arab. 11, 12, 22, 117, Escorial 5, 99), und sogar das von 
Forbes p. 86 mitgetheilte Problem, was Forbes aber nicht mittheilt, fand 
nach Ruchvorgabe statt! 

Forbes bemerkt p. 79: „It is a curious fact, that among.the number 
of the end-games (the most valuable are eighteen positions by Khwäja 
•Ali Shatranjl, most of which occiirred in actual play) there is not one of 
the author's own invention, although in his preface he boasts of having 
made wonderful improvements in every departments of Chess, and of hav- 
ing discovered and corrected several errors in problems composed by emi- 
nent masters before his own time." Der Autor sagt ja in der Vorrede 
ausdrücklich, dass er verzweifelte Stellungen zum Gewinn führen würde 
(vgl. Stamma's Verheissung weiter unten S. 378 Anm.); wir wissen, zweitens, 
wie er über das „Grosse Schach" und über die Inder urtheilt; wir sahen, 
drittens, die Haupttendenz seiner Schrift; es ist, viertens, bekannte orien- 
talische Schriftstellerei, von sich selbst in der dritten Person und zwar 
von einem armen Sünder u. s. w. zu reden: sollte folglich nicht Timür's 
Hofschachspieler selbst der Verfasser sein und die Schrift also in die erste 
Hälfte des 15. Jahrhunderts fallen? Hierdurch liesse sich seine haarspal- 
tende Vorgabetheorie mit den rein fiktiven Beispielen am natürlichsten er- 
klären. Sie lautet nach Forbes' abgekürzter üebersetzung (p. 99): „Nach- 
dem ich die Züge der Figuren und deren Tauschwerth ^^) erklärt habe, 



'*) I may ßtate, sagt Forbes p. 86, what is said of him by the author of the 
Habibu-1-Siyar — a well known Persian history. „Khwfija 'Ali, of Tabriz, surna- 
med Shatranjl, was an expounder of the Word of God (i. e. the Kurän), and an 
authority on all matters relatins to traditions. In the science of Chess his know^ 
ledge was so profound that both the high and the low of his time unanimoosly 
proclaimed him their master. He played without seeing the board as well as if 
he were lookinff over it. He was m nigh favour with Timür, at whose court he 
passed much of his time, and with whom he frequently played^^ 

^^) V. d. Lasa giebt diese Schätzung (Handbuch 1874 p. 32) so an: „T (Ruch) 
« 6; S = 4; D (Fers) = 2% bis 3; L (Alfil) = 1% und wird mit Vortheil far 
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werde ich fortfahren, o Leser! dich über die verschiedenen Stufen von 
Vorgaben, welche die Meister von Alters her festgestellt haben, zu unt-er- 
richten . . . Wer nicht mit diesen Regeln bekannt ist, verdient den Namen 
eines Schachspielers nicht Bios die Ausgleichung der Kräfte mit- 
telst Vorgabe vermag beiden Spielern Zerstreuung imd Uebung xu ver- 
schaffen; denn was für Interesse könnte es sonst für einen Spieler ersten 
Ranges (Älijah^ „noch heute in Persien der gesuchteste Titel fftr Personen 
von anerkannt hohem Range", v. d. Lasa), wie 'Adall |'Adll er- Rümi 
stand, nach dem Arabischen Manuscript 1257, in Widerspruch mit Masüdl 
943, s. p. 3, als Schachgrande eine Zeit lang ganz allein; bei dem Perser 
Muhammed, s. p. HG, vielleicht schon in dessen arabischem Grundwerk des 
Abu Muhammed, wird er als Ustad, Lehrer, Verfasser eines kurzen 
Tractats, vor Suli imd Ledschladsch, Bland pp. 16, 17, 18, 27, 28, 47, 
im arabischen Nuzhcf endlich gleichfalls unter den Spielern ersten Ranges, 
Älijje^ vor Rasi genannt], oder Süll, oder 'Alt Schatrandschl haben, mit 
Jemanden zu spielen, dem sie ein Pferd oder einen Ruch vorgeben könn- 
ten)?'* Er klassificirt dann folgende Vorgaben: l) Anzug; 2) Bg2 nach 
h3 = Vg Bauervorgabe; 3) Bh2; 4) Bg2; 5) Bf2; 6) Bd2; 7) ße2, der beste 
Pussgänger vom Brett; 8) Afl; 9) Acl; 10) Fers; ll) Fers + Fuss- 
gänger oder (!) Pferd (dieser Unsinn wird damit motivirt, dass der Fuds- 
gänger ein zweiter Fers werden kann); 12) Pferd -f- Fussgänger; 13) 
Ruch (blosser Springervorgabe fehlt!). „To give any odds beyond the Rook 
can applj only to women, children, and tyros. For instance, a man to 
whom even a first-class player can afford to give the odds of a Rook 
and a knight has no claim to be ranked among Chess-players. In fact, 
the two Rooks in Chess are, like the two hands in the human body, and 
the two knights, are, as it were, the feet. Now, that man has very little 
to boast of on the score of manhood and valour who teils you tüat he 
has given a sonnd thrashing to another man who had only one band and 
one foot*'*^). 



zwei Bauern hingegeben. Letztere sind am Rande etwas unter 1 , in der Mitte 
des Brettes aber etwas mehr als 1 werth. Nach dieser Berechnung bildet der 
Thurm, wenn man dabei den König einem Springer ungefähr bleich setzt, Vs der 
ganzen Streitmacht einer Partei, während gegenwärtig der einzelne Thurm nur 
% der gesammten Kraft ausmacht**. Im neuen Schach ist der Tauschwerth der 
Steine, wenn der Bauer als abstracte Einheit gedacht wird (denn in der Mitte 
sind sie mehr als in der Ecke, vereint mehr als vereinzelt wcrth), ungefähr 
(v. Oppen, Sz. 1847 p. 143): Laufer und Springer = 3%, Thurm = b%, Dame 
==10. Im indischen Heer (Weber 1873 p. 706) kam „ein Pferd auf drei Mann, 
ein Elefant und ein Wagen auf fünf Mann", was mit der allgemeinen Norm der 
modernen Werthschätzung der Schacharmee merkwürdig übereinstimmt. Es ist 
schwer sich für die weiter gehenden Grübeleien einiger Schriftsteller über diesen 
Punkt zu erwärmen, denn erstens wird der abstracte (absolute) fast in jedem Zug 
von dem concreten (relativen) Werth modificirt, zweitens ist die geschicktere Füh- 
rung gewisser Stücke (Läufer oder Springer, Bauern oder Damen) und damit ihr 
subjektiver gegen den objektiven Werth rein individuell. 

**) Persian Chess, illustrated from Oriental sources; 1 especially in reference 
to the II Great Chess, improperly ascribed to Timur, || and in vind[ication of the 
persian origin of the ffame against | the claims of the Hindus. || By N. Bland, 
Esq., M. R. A. S. thou, whose cynic sneers express jj Know that its skül is 
science seif, Q It ßoothes the anxious lover's care, H It counseU warriors in their 
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Von einem modernen persischen Schachleben ist mir nichts bekannt. 
Nach den mündlichen Mittheilungen fünf persischer Edelleute, die vor 
einigen Jahren zur Erlangung europäischer Bildung durch den Schah nach 
Paris geschickt worden sind, berichtet Forbes (aus dorn Chess Player's 
Chronicle) p. 248, dass das Spiel in Persien sehr gepflegt wird und fol- 
gende Regeln gelten: l) Lage des (gefärbten) Brettes gleichgültig; 2) die 
Damen stehen den Königen gegenüber; 3) die Bauern gehen immer nur 
einen Schritt; 4) Rochirt wird blos auf der Königsseite Kgl (g8 & Tel 
(e8), denn die auf der Damenseite erforderlichen zwei Züge Kd2 (d7) -f- 
Kbl (b8) = Springerzug (nachdem man also schon früher den Thurm 
herausgebracht hat) kann man noch keine Rochade nennen; 5) mehr als 
eine Dame zu haben ist (unmuhamedanisch) nicht erlaubt; 6) rai d^ouilU 
gilt für verloren. Das neue Spiel der syrischen Araber stimmt mit die- 
sen Regeln fast genau Überein. Der ungarische Schachmeister Vincenz 
Grrimm, nach der Revolution als türkischer Oberstlieutenant Murad Bey, 
kam anfänglich nach Sjrrien und schrieb 1851 an die englische Schach- 
zeitung (Forbes p. 243, Schachzeitung p. 230: Schach in Aleppo): „Als 
ileppo zum Orte unseres Exils bestimmt worden war, dachte ich gleich 
an Stamma, und glaubte in dem Geburiisort dieses Meisters müsse das 
Schach floriren; aber dem ist nicht so. Es giebt dort wohl Schachspieler, 
aber keinen von Ruf; die Meisten spielen nach europäischen Regeln und 
man kann ihnen dann leicht einen Thurm vorgeben; schwerer ist dies bei 
der arabischen Spielweise. Sie unterscheidet sich von der unsrigen folgen- 
dennassen. 1) Der König steht zur Rechten seiner Dame, der feindlichen 

art, II And yields us, when we need them most, jj The censure of cur favourite 
Chess! 1 Its play diBtraction from distress. || It weans the drunkard from excess; |' 
When dangers threat and perils press; || Companions in onr loneliness. || Ibn ul 
Mutäzs, in praise of Chess-play. || London : || Printed by Harrison and Son, St. 
Martinas Lane. || 1850. || 8vo. 2 Blätter -f 70 Seiten + 4 Tafeln. Besprochen von 
Garcin de Tassy im Journal Asiatique- 1851, Avril-Mai, p. 485 ff. Ausser den 
Whriebenen Quellen kommen in dieser ausgezeichneten Abhandlung noch fol- 
^de persische Notizen zur Schachlitteratur vor: eine Parallele zwischen Schach 
^nd Nerdspiel in Wassäf's Geschichte Persiens (p. 33); ein Schachgedicht aus 
dem Divan des Ibn ül Mutils (p. 34); eine Schachanekdote aus. dem Ätesh Kedah 
(p* 37); ein Schachgedicht des Ziäi (f 1520); poetische Anspielungen von Eemäl, 
Bisäti, Kemä.1 Chodschendi, Feriddudin Att6.r, Hasan Dehlewi, An- 
^ari (p. 40—42, 47, 49); ein Schachgedicht Bisalahi Schatrang (p. 43); eine 
Stelle des Tähir von Nasräbad, des Abul Farah Runi (Rumi?) (p. 44), des 
Kchters Zuhüri (p. 50) und des Hindostaners Mir Chosru (p. 52). — Die vier 
Kthografischen Tafeln stellen dar: I. Board of the great or complete chess, Sha- 
ifanji kämil. Exhibiting the Masculine and Feminine Arrangements. IL 1. Moves 
pecnliar to the Great Chess. 2. Board of Chaturanga, or Hindu Chess. III. 1. Di- 
laram's Position. 2. Board described in the Shäh Nämah (10 x 10 Felder), 
rV. 1. Shatranji Memdüdah, or Oblong Chess. From the Nefats ul Funün. 2. Ob- 
long Chess from another M. S. of the NefaU (oben S. 113). 3. Shntrangi Rümiyah. 
Round Chess. 

The y Journal || of the || Royal Asiatic Society || of || Great Britain and Ireland. 
ir] Volume the thirteenth. || London: || John W. Parkerand Son, West Strand. || 
>CCC.LII. II 8vo. pp. 1—70: Art. I. — On the Persian Game of Chess. By N. 
Bland, Esq. M. R. A. S. [Read, June 19th, 1847]. Mit IV lithogr. Tafeln. Vgl. 
über persisches Schach noch: Jos. Brosse, Gazophilacium linguae persarum tri- 
pHci linguarnm clavi . . . reservatum &o. Amstelod. ex off. Jansonio-Waesber- 
giana, 1684, fol. p. 370; Berth. Herbelot, Bibliotheque Orientale, Parisiis 1697, 
Fol. p. 121, 218; Günther Wahl pp. 59— .62, 93; Palam^de 1837 p. 384. 
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gegenüber. 2) Ein Bauer zieht nie zwei Felder. 3) Zum Bochiren werden 
drei Züge erfordert [d. h. man rochirt noch nicht]. Mit dem ersten 
geht der König auf das Feld eines Bauers, mit dem zweiten geht der 
Thurm so weit er will oder kann, mit dem dritten kommt der König 
durch einen Springerzug hinter die Bauern. Ist vor diesen drei Zügen oder 
während derselben Schach geboten, so geht das Recht zu dem Springer- 
zuge verloren. 3) Der zur Dame konmiende Bauer kann nur zu einem 
solchen Officier gemacht werden, den der Gegner bereits genonmien hat, — 
Die abweichende Aufstellung des Königs paralysirt unsere Spieleröfl&iungen, 
die beschränkte Bewegung der Bauern schliesst stürmische Angriffe, die 
beim Vorgeben so nöthig sind, aus. Die Araber spielen schnell [^ schlecht], 
und verfehlen nie mit dem Finger auf den Stein, welchen sie angreifen, 
hinzuzeigen. Sie respectiren so wenig wie die Russen den Grimdsatz der 
Nichtintervention; jeder Zuschauer sagt seine Meinung und giebt sein 
Gutachten ^^). Ihr 'Brett ist gewöhnlich ein Schnupftuch [sollte heissen: 
Taschentuch], auf dem alle Felder weiss, nur durch schwarze Linien ge- 
trennt sind, die Steine selten von Elfenbein, gewöhnlich von HoLz, grob 
geschnitzt, Springer und Läufer schwer zu unterscheiden. Alle meine Ver- 
suche irgend ein arabisches Schachmanuscript zu finden waren erfolglos. 
[Auch in Cairo, wo eine grosse Bibliothek existirt, hat Herr 0. Malmqvist 
1873 vergeblich für mich nachgefragt.] Kenner der arabischen Literatur 
glauben, dass welche vorhanden sein müssen, aber keiner meiner Bekannten 
hat oder kennt eins. Keiner erinnert sich hier des Namens Stamma, aber 
Schachspieler erzählen gerne eine Anekdote von einem berühmten Meister 
zu Aleppo im vorigen Jahrhundert." (Folgt eine in Stambul am Hofe des 
Grosssultans spielende Schachanekdote, die Grimm auf Stamma deutet.) 

Das persische Schach führt uns schliesslich wieder .dorthin, wo wir 
den Anfang zu setzen hatten, nämlich nach Indien: 

Bhagavantahhdskara (Sonne des Bhagavanta, welche Bliaita Nilakar^flu^ 
Sohn des Bhatta Qamkara^ Enkel des Naräyar^abhatfa, jüngerer Bruder des 
Bhafta Eanganäiha^ Bdmodara und Nrisinha^ auf Befehl des Bhagavaniadeva^ 
Sohnes des Jayasinha, in 12 Büchern [mayMclm^ Strahl] verfasst hat). 

Das letzte Capitel des 5. Buchs {Nüdkanßa's nUimayukhd) dieser 
grossen Encyclopädie für Ritual, Rechts- und Staatswesen, handelt, aber 
ganz auf persischem Boden stehend, vom alten Zweischachspiel, und 
wurde von Weber nach drei Handschriften (Chambers 264 foU. 100* — 
102% A. C. Bumell's Abschrift eines Mspts. in Tanjore, Dr. R. PischeFs 
Abschrift aus dem Codex East Indian Office 271 fol. 75) bearbeitet (Sitz- 
img der philosophisch - historischen Klasse der Kön. Akad. der Wiss. zu 
Berlin vom 3. Nov. 1873). Der nltimayükha handelt ausschliesslich vom 
Könige, von der Salbung und Weihe desselben, von der ganzen Einrich- 
tung des königlichen Lebens, endlich von den Mitteln der königlichen Herr- 
schaft. An den letzten Abschnitt, über das Heer (fcoZaw), schliesst sich 



**) Dieses orientalische „Dreinreden", dem wir im Verlauf auch in Indien 
und Abessinien begegnen werden und das Stamma ausdrücklich vertheidigt, ist 
so sehr semitisch, dass, wie mir ein jüdischer Gelehrter erzählt, er öfter Zeuge 
war, wie der eigentliche, von Rathgebem umstellte Spieler verzweifelnd ausrief: 
„Lasst mich denn doch auch 'mal ziehen!" Solche „ungezogene" Züge sollen 
aber auch bei der arischen Basse dann und wann vorkommen? 
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nmnittelbar eine Darstellung des, im Gegensatz zu den eben geschilderten 
materiellen KrSften, „auf GeiBteakraft (buddhibalam) beruhenden" Spiele 
(krt^dy Diese Bchline Definition habe ich, zur Ehre des Vaterlandes des 
Schachspiels, zum Motto des Titelblattes gewählt {kri<fä buddbib<üä^-it&). 

Es ist äusserst auffallend, dass eine Hauptquelle Nllakantha's , Kä- 
mandak&'s nüisäia, wo ebenfalls ein ausfuhrliches Capitel über das Heer 
wie Über die Spiele eines Königs vorkommt, das Schachspiel nicht er- 
wfibnL Weber fragt mit Recht: „esistirte es damals noch nichtV" Leider 
visaen wir wieder nicht, wann dies „damals" war. 

„Auf einem StUck Zeug oder Brett oder dem Erdboden ziehe man 
neun Linien nach Osten hin, ebenso neun gleiche nach Norden hin. So 
wird dies ein 64 Felder haltendes (Quadi'at). In den Ecken markire man 
dasselbe mit GSnaefüssen, (ebenso) je zwei in dei-selben Reihe gerade aus 
befindliche Felder; auch in der Mitte markire man vier Felder [vgl. hierzu: 
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**) Nach einem rothen, fOr die beigefügten Fieareu viel zu kleinen Schaeh- 
tnch (mit anfgenähtem gelbem Felderabsatz], das Weber durch Bühler ans Indien 
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und stalle dann die streitbare Macht beider Heere darauf. In den beiden 
mittelsten Feldern der letzten acht Felder stehen König und Vesier, 
neben ihnen die beiden Kameele, ' daneben die beiden Rosse, daneben 
die beiden Elefanten; in der anstossenden nächsten Reihe sind acht Fuss- 
Soldaten aufzustellen, und ebenso auch auf der andern Seite das Heer, 
beide zum Kampfe bereit. Der König geht geradeaus und in der Diago- 
nale (im Ganzen) acht Felder — und der Fers nur in der Diagonale; — 
(ebenso, d. i. in der Diagonale) das Kameel, aber ein Feld kettenweise 
in der Mitte zurücklassend; — das Ross ein anderes (nicht das in der 
Mitte liegende gerade) Feld zurücklassend von einem geraden Felde auf acht 
Querfelder; — (Scholion: eine dazwischen stehende, nSmlich Figur, hindert 
das Ross und das Kameel nicht beim Gehen und Kommen; den Ele&nten 
aber hindern Ross u. s. w., wenn sie davorstehen.) Der Elefant geht grade 
aus auf alle Felder in der (betreffenden) Reihe; — der Fusssoldat geht 
nach vorn. Er schlägt je einen (d. i. nach beiden Seiten hin) schiefgehend. 
So auf dem letzten Felde angelangt, wird er zum Fers (mantravid)^ wenn 
er von da gewendet (wieder) auf dem früher eingenommenen Platze (steht). 
Wenn er beim Ende am Gänsefuss (im Eckfelde) anlangt, wird er gleich 
da zum Vesier (^tnantrin)^ nicht erst durch Umwenden (Rückkehr) nach 
dem früheren Felde hin (vgl. S. 313 Note). (So) wird die Regel richtig, 
der Ordnung nach gelehrt. (Beim Anzug) sind die vor den beiden Ve- 
sieren stehenden beiden Fusssoldaten, hinter ihnen drein dann die beiden 
Vesiere selbst zu rücken, zwei Felder weit. So ist hier die Ueberliefe- 
rung. Die beiden an den Rücken -Ecken des Vesiers aufzustellenden Fass- 
soldaten sind fest (nicht zu rücken), ebenso auch die beiden, welche hinter 
dem Kameel in der Kette gehen ^). Dieses in doppelter Schlachtordnung 
aufgestellte Heer, welches die Tödtung des Feindes (eben) gemäss der 
(regulären) in der gewöhnlichen Schlachtordnung vollzieht, welches in zwei- 
facher, dreifacher Weise ausgerüstet (?) ist, heisst durokhaqa (nach Webers 
ausgezeichnet schöner Conjectur für pers. du-rokashäh^ d. i. das Spiel, wo 
beide Thürme {rukh) und der König ihre reguläre Stellung haben). Wenn 
man (aber) den Elefanten in die Mitte dem fremden König gegenüber 
stellt, nach Wegziehen des eigenen (Königs), heisst das MHga (pers. Ä5a/-t- 
shdh, Wanderung des Königs, d. h. das Spiel des umgestellten Königs**). 
Keine Figur ist ohne Schutz herzustellen; der Schutz ist erwünscht durch 
einen Geringeren; ein anderer Schutz als der des Königs ist nicht beliebt 
(d. h. der König i&t vor Allen zu schützen); noch ist das Tödten des 
Königs beliebt hierbei. Einsperrung gilt hier als Besiegung des Königs ; 



erhielt; das dritte Beispiel ist von Bumell in Tanjore. Hyde erklärt die mar- 
kirten Eelder seines Diagramms (Scaccarium Persarum in India degentium für 
die sichersten Stellen des Königs (!), tanquam castella quaedam, in denen er sicnt 
in asylo tutus nonnisi difficulter ab hoste impetitur. Vgl. weiter imten S. 340 
und Forbes p. 173 über die Vertheilung des Brettes zum Blindspiel. 

^*) Die Eckbauem sind folglich nicht fest, d. h. auch zwei Schritte eu 
rücken, wodurch die Spieleröffnuug bei NU. (vgl. das Diagramm S. 313!) mit der 
Ströbecker Aufstellung identisch wird. 

^^) Dieses Vorgabespiel kennt auch Lucena, sogar Carrera 1617 (p. 269), der 
noch in der arabischen Schachtradition (Schach ohne Sprung des Königs, folglich auch 
ohne Rochade) seines von den Arabern lange unterjochten Heimatnlandes steckte. 
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Halbirong dessen (halber Sieg) wird es genannt, wenn er ganz allein zu-' 
rückbleibt; wem der Reihe nach 64 mal Schach geboten wird, der auch 
gilt hier fttr besiegt (j>att und immerwährendes Schach, echec perpSPuely 
gelten also für ganz, roi depouüle für halb verloren). Wenn ein König 
eingesperrt ist (nicht ziehen kann), aber nicht im Schach steht und wenn 
auf seiner Partei kein Andrer ist, der rücken kann, darf er den in seine 
Nähe kommenden ihn einzusperren Fähigen von der Partei des Gegners 
tödten"^^). (Hier folgen unverständliche Bestimmungen über die Berechnimg 
von Marken in Bezug auf Gewinn und Verlust.) Am Schluss folgen drei 
Rösselsprünge, von denen der erste einem König von SMdladmpay Cey- 
lon, der zweite dem Vater des Verfassers, der dritte dem Verfasser selbst 
zugehört „Man mache ein Diagramm mit 64 Feldern, schreibe die Silben 
sim na hi von der Ecke im Südwesten beginnend darin ein, und ebenso 
dieselben von der Ecke im Nordosten (man wird sich erinnern, dass der 
Osten unten, der Süden rechts, der Westen oben, der Norden links 
liegt, 8. Beil. S. 14 Z. 4), worauf man das Ross unter Recitirung der Silben 
gri sim ham darauf herumführt". Der Vers selbst lautet: „Unter König 
{W Sh/ihana (gab es) eine reiche Schaar kluger (Leute); es war bekannt 
die Bewegung des Bosses (je) um ein Feld (weiter), in jedem Hause". 
Die Lesung (Lösung) des zweiten Rösselsprungs (Diagramme mit den 
Sanskrittexten stehen bei Weber): „Im unvergleichlichen Palast des Fürsten 
HämeQa mit dem Beinamen Ndrdyana führte Qamkara das Ross aus seinem 
Hause mit 63 (Sprüngen)". Das dritte Räthsel (mit dem Schluss: „so 
wieder führte von hier das Ross Nüakantha^^) wurde am 1. Januar 1874 
von Professor Stenzler in Breslau gelöst. Der Verfasser lebte nach 
Btthlers Digest of Hindu Law (VoL L Bombay 1867, p. VIE) „about 
1600 or about 1700""). 

Caturangavinoda = Tschaturanga spiel {ninoda heisst Vertreib, Zeit- 
vertreib), Handschrift, 59 Blätter von 18 Zeilen, wird in G. Bühler's Ca- 
talogue of MSS. from Gujarät, 2. Heft p. 84 erwähnt und gehört einem 
Nilakantha Ranachoda in Ameda. Bios das letzte Capitel aber handelt 
vom Tschaturanga. Am 22. Januar 1874 hat Professor Weber das be- 
treffende Capitel, 44 y^ gloka (89 Verse), aus Indien erhalten. Der Text ist leider 
in einem entsetzlichen Zustande und entschieden modern. Die Bewegung 
der Figuren ist sehr unklar ausgedrückt. Der Wagen hat hier, obschon 
in der Ecke stehend, die Bewegimg des Alfil, also in der Diagonale zwei 
Schritt weit; der Elefant dagegen, obschon neben dem König stehend, 
hat die Bewegung des Ruch. Der Vezier geht ein Feld, oder zwei [beim 
Anzug?], ja sogar auch alle Felder weit (so scheint es!), in der Diagonale, 
der König auf jedes Feld seiner Umgebung. Vom Würfel ist nicht die 



'^ Zu dieser Künstelei, welche entschieden einen gewissen modernen An- 
strich hat, ist eine Stelle bei Forbes p. 116 zu vergleichen. Er behauptet, leider 
ohne für eine derartige Behauptung unerlässliche Quellenangabe (natürlich weil 
er wieder einen Anachronismus verübt^ , dass im Schatrandsch der pattstehende König 
das Recht hatte, wenn er sich dabei nur keinem Schach aussetzte, seinen Platz 
mit einem seiner unbeweglichen Stucke (fidd oder „Opfer" genannt) zu wechseln. 
Das hat er wol aus dem persischen Anonymus? 

■^ [Auszug aus dem Monatsbericht der Königl. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin.] 3. Nov. 1873. 8vo. pp. 705— 85. Sten zier 's Lösung des dritten Rössel- 
sprunges erschien im Monatsbericht vom 5. Jan. 1874, pp. 21 —26. [Auszug u. s. w.J 
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Rede. Der Hauptgewinn dieser Schrifk ist für uns die Bestätigung der 
oben pp. 69 flP. entwickelten Ansicht, denn hier haben wir unwiderleglich 
T8cliatliranga = Zwei8cliach! Der Verfasser des betreffenden Werkes hiess 
Yaidyanätha Päyagunda und lebte in der erstenHalfte des 18. Jahrhunderts 
oder später. Und die abweichende Aufstellung zweier Hauptfiguren in 
diesem modernen Spiel stimmt darin wieder mit dem Vier seh ach überein! 

Damit wir später nicht wieder nach Asien zurückzukehren brauchen, 
wollen wir zwei indische Schriften, die zum Theil in einer Uebergangsfase 
des alten zum neuen Schach stecken blieben, gleich an dieser Stelle erwähnen. 

Trevangadächärya hat zu Anfang dieses Jahrhunderts das hin dos ta- 
n i 8 c h e dem neuen europäischen Schach angepasst. Sein Sanskritmanuscript „in 
verse" hat er entweder selbst englisch tibersetzt oder übersetzen lassen; 
das Werk erschien 1814 (Essays on Chess) in Bombay und wurde den 
Engländern, Major William Cowper, Captain Cowper, Mr. T. G. Gardiner, 
Major Harris, Mr. W. A. Morgan, Mr. Remington und Mr. Warden zuge- 
eignet. Der Verfasser sagt in dieser Widmung p, IV: „I, Trevanga- 
dächärya (of the Village of Tirputty near Madras, who is patronised by 
his Highness the Peshwa, is deeply skilled in the Science of Chess, & a 
proficient in the Sanscrit language), who know the principles of the science, 
have drawn out this treatise called Vüas Muni Munjuri or the Diamond 
Flower Bud of amusement. — It's sixty-four leaves, four long petals, 
sixteen peduncles; & sixteen fruits, are invaluable Diamonds; it grows in 
a bed of precious stones . . . adomed with one hundred brilliant Dia- 
monds" (= 96 Aufgaben -f- 4 Spiele). Er giebt in der Vorrede folgende 
Differenzpunkte an: 

„Ist. In the Hindoostannee game the king is placed to the right 
band so that the king of one party is opposite the queen of the other. 
(v. d. Lasa citirt, Handbuch 1874 p. 8, aus Hamilton's Aegyptiaca^ London 
1809 p. 258, dass auch in Aegypten die eine Dame dem andern Könige 
gegenübersteht.) — 2d. There are three modes of winning the game. 
The first called Boorj^ when the losing party has no piece left on the 
board. This mode of winning is reckoned the least creditable, and in 
many parts it is deemed a drawn game. The second is by cheekmate 
with a piece when the loosing party must have one or more pieces re- 
maining. The third is by cheekmate with a Pawn (Piedmdt), The losing 
party having one or more pieces remaining. This last shews the greatest 
superiority. — 3d. Stalemate is not known in the Hindoostannee game, 
if one party get into that position the adversary must make room for him 
to move. In some part of India he that is put in this predicament has 
a right to remove from the board any one of the adversary's pieces he 
may choöse (= Nllakantha). — 4th. No party can make a drawn game 
by an universal check, he that has the Option must adopt some other 
moves. — 5th. The pawn on reaching the last Square of the board are 
transformed into the master piece of that file, except the king's pawn 
which becomes a queen. If the pawn be on the knights file, the knight, 
immediately, on being made, takes one move in addition to the last move 
of the pawn, unless some other piece command the Square to which the 
pawn was advancing. — 6th, No pawn can be pushed up to the last 
Square of the board nor take any piece on that line so long as the master 
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piece of that file remainB. — 7th. The king doea not Castle, but ia al- 
lowed the move of a knight once in tbe game, not howeyer to make any 
piece — not can he exereise fchis privilege after having been once checked, 
— 8th. The two royal pawns and those of the two rooks are allowed to 
moTo two Squares each at first, so long ae their master piecea remain at 
tbeir Squares. The other pawns move only one Square at a time. — 
9th. At tbe beginning of a game, 4 «r 8 moves, as maj be determined, 
are played up on both sidea. This in a great measure preventa unneces- 
sary exchangea tili a general disposition ia adopted and the piecea brought 
out. — lOth. The first move at tbe beginning of a match ia arbitrary; 
afterwards be that has won most games movea first". 

Der Verfasser giebt pp. 78 — ^107 vier Spiele (Four essays or regulär 
parties, ^reeably to the Hindoatannee mode of opening the Game, adapted 
to the European Play) mit ihren Varianten an, die unt einen nchtigen 
Slick in das Wesen dieser Abart er- 
laoben. Die erste Partie lautet in un 
aerer Notation (im Original beginnt aber 
Schwarz); 1. e4, e5; 2. d4, d5; 3 c3, 
c6; 4. Le3, Le6; 5. Ld3, Ld6; 6 f3, 
f6; 7. 3d2, Sd7; 8. Se2, Se7; 9. Tel, 
Tc8; 10. Lbl, Lb8; 11. Rochirt, Rochirt, 
12. Kbl, Kh8 (wenn es so weiter gebt, 
fehlt blos, dass sich die ftegner gleich 
zeitig mattsetzen); 13. f4, fö. Hiermit 
ist die Stellimg im Diagramm erreicht, 
in der wir ohne Mühe eine (nach Art 
vieler Probleme modemiairte) alte Eröff 
nong, mit Einbegriff sogar der Älfil 
flprUnge, wiedererkennen. 

Interessant ist, wie der Autor aicb in der Vorrede gegen Bedenken, 
welche dieses Schieben ohne Abtausch erregen konnte, zu decken sucht 
(to disarm all criticism). Er kann n&mlich mcht zugestehen, daas man 
das Recht haben sollte, augenblickboh zu Anfang der Partie, blos um einen 
geringen Positionsvori^heii zu erreichen ('), ein paar Officiere und Bauern 
zu tauschen. Man hoU im Gegentheü so lange wie mögbch mit sSmmt 
liehen Stücken manoeuvriren (!). Das europäische Spiel möge vollkommner 
sein, da es fast eine vollstSndige Analysis zulässt, das asiatische verdient 
aber den Vorzug, denn es ist, wie unser Hmdu glaubt, mehr geeignet, die 
grSsste Zahl guter Spieler zu bilden (vgl. Porbes p, 101, Absatz 2, xmd 
Stamma'a schiefes ürtbeil). Die oben erreichte Stellung bält er (Freface 
p. Xin) für die stärkste, welche fUr Angriff und Vertheidigung Überhaupt 
mSglich ist (of course the moves of the adversary seldom aUow of the 
pieces being thus disposed, but he that can bring kis game nearest to this 
disposition without allowing, in the Interim, any particuiar adyantages to 
his Opponent will always, cxteris paribus, eatablisb a auperiority). Von 
da an beginnt denn auch eigentlich erst das Spiel (Ist- -5th Variation be- 
ginning irom the 13th Move of the Ist Party), ein treues Bild indischer 
Ohnmacht. Die erste Fortsetzung wird zur Charakteristik genügen: 14. fe: 
fa: 15. Sf4, Sfö; 16. Dh5,De8; 17. Lg8, Lgl; 18. c4, c5; 19. Tc3, TcG; 
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20. Th3, Th6; 21. Dgö, Dg8; 22. Dg4, Th4; 23. Ddl, cd: 24. cd: e3; 
25. Se6, Le6: 26. de: Th3: 27. gh: ed: 28. Lf6: Seö: 29. Dd2: d3; 
30. Tf4, Dgö; 31. h4, Dd8; 32. Le4, Tf4: 33. Df4: d3; 34. e7, De7: 
35. Dd2: Dh4: 36. Lb7: h5; 37. Lf2, Sc4 (Bauemgewinn durch Dh2:t 
nebst 38. Sh3tt w&i-e natürlich viel zu ansti-engend) ; 38. Lh4: Sd2: 
39. Ld5, Le5; 40. b3, g6; 41. a4, Ld4. The Game is even". 

Das neue Schach war übrigens schon im vorigen Jahrhundert in Indien 
bekannt. Forbes theilt pp. 250 — 51 (Edward Moor's Narrative of the 
Operations of Captain Little's detachment, &c. London 1794, 4to., pp, 138 
— 39) die Nachricht über eine derartige Partie des Verfassers gegen vier 
Brahmanen mit. Die Inder berathschlagten ohne Umstände und Lieutenant 
Moor verlor. „Shäh mä.t was pronounced, not with the exultation of ca- 
sual conquest, but with the moderate gratification arising from a foreseen 
event, which a consciousness of superior information authorised them to 
aspect. . . Chess is played all over India in much the same manner as 
in Europe, with some difference in the names of the pieces". Aus Mrs. 
Postans Werk über westliches Indien wird p. 255 von einem Hindu, 
Ramdass, erzählt, der seine Partie am besten blind spielte. „Bamdass 
told me he played Chess at nine years old'\ sagt die Verfasserin. End- 
lich, nach Allen's Indian Mail vom 12. Mai 1860 (p. 256) von einem 
Brahminen in Bellary, der gleichzeitig 2 Partieen Blindschach, 1 Partie 
]^arten spielte, sich in 6 Sprachen Verse dictiren, den indischen Kalender 
vorlesen, den Rücken mit Kieselsteinchen bewerfen und eine Glocke vor 
sich läuten liess. Dies dauerte ungefähr drei Stunden, eine Stunde später 
aber zählte er jeden gemachten Schachzug, jede gespielte Karte nebst 
Spieler vor, sagte alle Verse und den Kalender wörtlich her, und wusste schliess- 
lich noch die Zahl der Schläge der Glocke und der Eaeselsteine, die seinen 
Rücken berührt hatten"^®). Die jüngste Nachricht über indische Spiel- 
regeln (am a. 0. p. 254) bestimmt: l) Lage des (geförbten) Brettes gleich- 
gültig; 2) die Könige stehen den Damen gegenüber; 3) nur die 4 Thurm- 
und Centribauem dürfen den Doppelschritt machen, aber nicht nachdem 
die betreffenden Figuren gezogen sind; 4) der König kann einmal während 
der Partie, nur nicht ' aus dem Schach oder wenn er sich in's Schach ziehen 
würde, den Springerzug machen, wobei er auch schlagen darf; 5) der avan- 
cirte Bauer wird auf d7 und e8 (dl und el) zur Dame, sonst aber zur 
Figur des erreichten Feldes; 6) ein Bauer kann nicht „en passant" ge- 



'") Das Wunder scheint sich gegenwärtig in Europa aufzuhalten: „Ein Phä- 
nomen. Das Pariser caf^ de la R^gence ist bekanntlich der Sammelpunkt der 
dortigen Schachspieler. Diese Herren erhalten jetzt einen geföhrlichen Concor- 
renten in der Person eines jungen Indiers, der die wunderbarsten Fähigkeiten in 
sich vereinigt. Er spielt drei Partieen auf einmal mit verbundenen Augen und 
gewinnt sie; zu gleicher Zeit nimmt er auch an einem Kartenspiel Theil und ge- 
winnt. Während dieser Zeit schlägt Jemand alle zwei oder drei Secunden an eme 
Glocke und er sagt zu Ende der Siteung, wie oft angeschlagen worden ist. Ausser- 
dem wirft eine hinter ihm stehende Person kleine Bälle oder Kügelchen auf seinen 
Rücken und er zählt sie gleichfalls und declamirt schliesslich, wenn das Spiel zu 
Ende, auch noch ein Gedicht, das er während dessen verfasst hat. Wenn dieser 
merkwürdige und ausserordentlich vielseitige Spieler nicht einen kolossalen Erfolg 
erringt, so müsste Paris allerdings sehr blasirt sein*^ AUg. Moden-Zeitung 1873, 
p. 813. 
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schlagen werden; 7) wenn alle Officiere einer Partei geschlagen sind (!), 
bleibt das Spiel unentschieden. 

Äkshavalacaritra || 9rlbrahmänandacattopädliyäya || pranlta P kaükatä 
crlnrityalEila ^rllera || jnänamtnakarayantre mudrita halla || samoat 1913 
8yÖ. 2 BU. + (74) Seiten. Dieses bengalische Schachbuch (akslia = 
Würfel, vaJa = Kraft, force, caritra = Wandel, Lauf, Geschichte) von fr/ 
Bridtmänanda (Gotteswonne) u. s. w. erschien zu Calcutta 1857 (die Vorrede 
ist t^kätda 1778 =^ 1856 datirt), und beruht auf dem durch diePädischah 
von Delhi eingeführte persische Schach , theils auf einem englischen 
Werke, dessen Verfasser ye ei ca (tscha) sya r&ta (offenbar Sarratt, 
s. Bd. II p. 1) genannt wird. Zunächst werden, bis S, 60, neunzehn Pro- 
bleme abgespielt, dann folgen einige specielle Bemerkungen über die Dif- 
ferenzen des englischen (imri^'l) Schach, und auch zwei Partieen dieser 
Art: I. 1. e4, e5; 2. Sf3, Sc6; 3. Lc4, Lc5; 4. Rochirt, Sf6; 5. d4, Ld4; 
6. Sd4: 8d4; 8. f4, Se6; 8. fe: Sg8; 9. Tf7: Kf7; 'lU. LeG: Ke6; 11. DdSf 
Ke7; 12. LgSf 8f6; 13. Sc3 \ind Weiss gewinnt. H. 1. e4, e5; 2. Sf3, 
Sc6; 3. Lc4, Lc5; 4. c3, Sf6; 5. d4, ed; 6. cd; Lb6; 7. e5, Se4; 8. Ld5, 
ffi; 9. Le4: fe; 10. Lg5, Se7; 11. Sh4, g6; 12. Sf5, gf; 13. DhÖf Kf8; 
14. Lh6t Kg8; 15. Dg5t Kf7; IG. DfCf Ke8; 17. DhSf Kf7. 18. Dfßf 
Ke8 oder Kg8; 19. DfGf oder DgSf Oder: 17 . . . Sg8; 18. DgSf 
U.S.W, (Durch Prof. Weber freundlichst mit mir am Brett enträthaelt.) 

Auch das türkische Schach ist kein anderes als das arabische, Über- 
haupt aber von türkischer viel weniger als von persischer Schachlittera- 
tur bekannt. Das einzige arabisch- türkische Schach, das ich bis jetzt 
aufgetrieben habe, ist eine fotografische Coyie der zwei folgenden Schach- 
Stellungen aus einer türkischen Hondfichrift in Gotha: 
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Die beiden Stellungen im Serapeuni von Dr. R. Naumann (XXVIII, Leipzig, 
T. 0. Weigel, 18C7 pp. 177—88) irrthümliuh als „Probleme" aufgefasst, 
sind roth und schwarz mit den arabischen Scliachnamen (shfbh, fersin, fll, 
fers, nich, baidaq) eingeschrieben imd offenbar zwei arabische „Sclitncht- 
ordniingen". Sie sind aber augenscheinlich verdorben (vgl. No. 1, die am 
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meisten der No. IV oben S. 103 ähnelt, den Sf7 der wol auf d7 gehört, 
No. n den Roch des unerreichbaren Feldes d2 und den Doppelbauer*®). 

In der k. Bibliothek zu Berlin erhaschte seitdem Herr Steinschneider 
eüi 1805 — 6 zu Constantinopel gedrucktes türkisches Buch, das eine mehr 
als sechs enggedruckte Seiten einnehmende Stelle über Schach enthält. 
Prof. F. Dieterici hatte die Güte sich das Werk genauer anzusehen, und 
mir folgende Beschreibung zu schenken. — Das unter Z y 564, altes Zeichen 
K2 936, auf der königl. Bibliothek befindliche Buch hat als eigentlichen 
Titel „ausgewählte zerstreute Perlen über die Berichtigung der bekannten 
Fehler**, — galatat el niaseMiure — daher der auf dem Vorderblatt falsch 
angegebene Titel: Galal<itaH MeschJmre (auf der Bückseite steht: Galainti 
Meschhure 1806). Zuerst sind verschiedene Zeugnisse d. i. Kritiken und 
Anzeigen über den Werth des Buchs vorgedruckt. Dann folgt das Inhalts- 
verzeichniss der behandelten nach dem Alfabet geordneten Stoffe, und dar- 
auf dann eine kleine Vorrede. Dieselbe handelt zunächst über den Werth 
ier Sprache, die Pflicht dieselbe ordentlich und richtig zu behandeln, und 
das Streben der Gelehrten eingeschlichene Fehler auszumerzen. Das Buch 
ist 1221 der Hidschra 1219 in dem Glanzort der unverletzbaren (unbesieg- 
baren) Städte d. i. Constantinopel gedruckt, und nennt sich der Verfasser 
den auf die Gnade Gottes hoffenden Amin allah abu-r-rafid Muham- 
me d, £nkel des Mustafa, früher Mufti des erhabenen Reichs. Er erwähnt 
in der Vorrede, wie ähnliche Bestrebungen bei den Arabern geherrscht und 
nennt besonders Hariri's „Perle des Tauchers" und dessen Coramentare. 
Unter den nach dem Alfabet geordneten Artikeln findet sich pp. 231 — 34 
ein Artikel Über das Wort Sitrindsch (Schachspiel) und zwar a) über die 
Ableitung des Wortes Schitrindsch, b) über die Form des grossen Schach, 
c) über das kleine Schach. Angehängt ist S. 234 noch die Erwähnung 
anderer Spiele, wie Ncrd^ Tameh, Mankale Madjls und Gungafa. Schliess- 
lich wird mit besonderer Liebe ein Himmelkreisspiel beschrieben. Der 
Kreis getheilt in 12 Segmente, die nach den 12 Sternzeichen benannt sind, 
jedes dieser Segmente ist quer durch drei gleich weit abstehende Linien 
durchschnitten, also 36 Abschnitte, und in 7 concentrische gleich weit ab- 
stehende Kreise getheilt. Also Mitte wol gleich Ende, dann die 7 Pla- 
netensfUren. Hier ist das Schachspiel zu behandeln, und wird zunächst 
also über die Ableitung des Worts gehandelt, wobei der Verfasser, wie ge- 



*•) Dr. Wilhelm Pertach, Die türkischen Handschriften der herzoglichen Bi- 
bliothek zn Gotha, Wien 1804, p. 29, Cod. 18, No. 16, fol. 95*. Eine metrische 
Uebertragung des türkischen Schachteztes lautet im Serapeum am a. 0.: 

Wer schlägt, der richte flugs den Zug aufs Ziel, 

Dann kürzt er sicher ab des Feindes Spiel. 

Und rückt er weiter fort im nächsten Augenblick, 

So kann der andre nimmermehr zurück! 

Thust du es nicht, so fähr den Schaden klar, 
Halt' an und überleg* was dir sich bietet dar, 
Will er (der gute Spieler) vermeiden jede Streitigkeit, 

So folg' er meinem Rath zu jeder Zeit. 

Nur dreist, im Fall er schlechte Spieler fand, 

Sei's auch ein Turkoman mit schwerer Hand. 

„Alsdann verzieht' er auf das Spielerthum- 

„Und gürte fest des Mannes Gürtel um!** 
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wöhnUch, die verunglttckten Erklärungsversuche des (aus Mangel an Kennt- 
niss des indischen Grundwortes tschaturanga) unverständlichen Fremdworts 
wieder vorbringt. Er führt dies zunächst unter dem Wort Sentererig auf; 
seine Bedeutung sei Kriegsbild der Menschen. Ueber den persischen Namen 
des Spiels, sagt ein Gelehrter — Djad ud Dürr, ein Schafeis — sei er in 
Verlegenheit, da derselbe aus zwei Theilen zusammengesetzt sai: schitrink, 
ha-schitrindsdi^ hasadrendsch (die Sylbe ba = begabt mit). Im Ara- 
bischen sei die unter den Gebildeten angenommene Form SdiittrendscJi. Im 
Türkischen sei der Gebrauch und die Beziehung des Worts unbeachtet ge- 
wesen, bis einige fremde Herren (Nimtsche, gewöhnlich Deutsche, Oester- 
reicher) die Bedeutung von schatara^ in zwei Theilen, da zwei Corps (Ab- 
theilungen) gemacht werden, es abgeleitet hatten. Siirang sei von satara 
zweite Form abzuleiten, d. i. Reibung. Der Verfasser verwirft dies, da es 
absurd sei, Fremdwörter aus dem Arabischen abzuleiten; das sei eben so 
verkehrt, als wenn man Adan; von Adim, Erdoberfläche, oder Iblis, Teufel, 
Diabolus, von ablasa = an Gottes Gnade verzweifelnd erklärte. Terf. hält 
das Wort offenbar für ein persisches und sucht es aus dem Persischen zu 
erklären. Bei den Persem sei sdi^atrindsch bekannt und wäre vordem die 
Form schatrenk bekannt gewesen (schaty verschieden) = der zwischen die 
mit verschiedenen Steinen Spielenden gelangende nimmt Antheil an der 
Pein des Spiels. — Schot renk femer mit pers. k (renk = gleich) bedeutet 
den Aufbau des Spiels, giebt den anwesenden Spielern gleichen Antheil an 
Unruhe. Schadrendsdi (rendsch Pein, Mühe) = nothwendig entsteht Pein 
und Unruhe. In einigen arabischen Büchern wird sdiadrensdi „es wich 
das Genüge** erklärt. Bei sadrehk und sadrendsch (sad = hundert) imd 
rendsch Pein, Sorge == hundert Pein, oder renk Farbe, Art = der Spieler 
habe wol hundert Arten und Listen'^) u. s. w. Es wird erzählt, dass ein 
indischer König aus Ermattung gestorben sei und seine Mutter über die 
Trennung vom Sohn bis zum Wahnsinn gelangt [deutet auf Firdausl's Thal- 
chandj. Da hätten die Weisen Indiens das Schach zu ihrer Heilung er- 
funden und ihr durch das Spiel desselben Ruhe gewährt. Vom Schach 
ist es bekannt, dass, da man Schwarz und Weiss 16 Figuren hat, es mit 
32 Figuren gespielt wird. Aber im grossen Schach steht zur rechten 
"Seite des Schach der grosse Vesier, zur linken der alte, kleine. Ausser- 
halb der Vesiere die Hirsche und hinter diesen die Rhinocerosse. Nach 
diesen sind Elefant, Pferd und Roch gestellt. Da in dieser Stellung fünf 



'^) Ueber das vergebliche Abmühen, das unverstandene Wort Schatrandsch 
zn begreifen, sind zu vergleichen Hyde, I. pp. 10 — 30 (Wahl pp. 72—81), Forbes 
pp. ÜXVI— VII. Hyde selbst erklärt es durch Satreugk = Mandragora, Alraun 
(die sogenannte anthropomorfe Liebespflanze der Alten, Circea, den Baum Wakwdk 
arabischer Romane), d. h. das Spiel mit Mandragoren (Halbmenscben, stummen 
und anbeseelten menschlichen Gestalten). In der zweiten Ausffabe steht {Commercium 
epistolicum)^ in einem Briefe Edward Bernhardts an Hieb Ludolf eine Art Wider- 
legung dieser todtgeborenen Erklärung; der selehrte Briefschreiber erklärt das 
Räthsel seinerseits durch den „bekriegten oder befehdeten König^*. Das malayische 
Tschatury ein abgelöstes Glied des Sanskritnamens, verdunkelt Hyde mit dem per- 
sischen Tschddir =» Decke, Teppich, weil die Orientalen sich eines Schachteppiche 
(schitrandscfU) bedienen. Nach einer der vielen Verstümmelungen, satrenk^ satrink^ 
haben die Byzantiner Eax^Uiov (mit fonetisch ausgeworfenem y) gebildet, aus 
dem Possiu (zu Anna Komnena, s. im Verlauf) gar^etov, Kejrker, Stockhaus machte. 

9' 
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Figuren mehr sind, werden auch 5 FugsgSnger mehr auf jeder Seite, also 
26, zusammen 62. Der Oang des alten Schachspiels ist bekannt. Der 
grosse Vesier bekannt seiend spielt wie das Pferd mit mehr Bewegung. 
Die Hirsche epieleu um ein Feld weiter als der Gang des Pferdes. Die 
RhinoceroBse um den Gang des Elefanten, noch einmal wie das Pferd. 
Viele Leute htttten lange Zeit dies Schach gespielt. — Ueher das kleine 
Schach seien viele Abbandlungen geschrieben. Es folgt „eine aufgestellte 
Form in 13 Zügen Matt zu machen". 
Das Diagramm ist blos linürt, die Namen 
der Steine sind (voUst&ndig arabisch) 
eingedruckt, die Farben sind nur aus 
der Richtung der Schrift zu deduciren 
(in meinem Diagramm und Text sind sie 
Terwechselt). „Wenn in der geschriebe- 
nen Form an Schwarz der Zug ist, so 
ist klar, dass mit einem Mal Sohahsagen 
MM sein würde. Der weisse Veaier 
Schah gesagt habend mit dem ihm gegen- 
Über befindlichen weissen Pferde, bewegt 
der Herr des schwarzen Königs, wissend 
das 8 durch seine Bewegung zur Seite 
des eignen Elefanten mät sein würde, den 
KiSmg nothwendig zum zweiten Feld. Von Neuem das Pferd (hier tUrkisch 
at') von semem Haus mit dem Vesier Schah gesagt habend, geht der 
König zum dritten Feld Mit dem Veaier von Gradaus Schah gesagt, 
würde wenn ei wieder zur Seite seines Elefanten ginge, offenbar schnell 
mut bem, er geht also nothwendig vor das weisse Pferd. Der weisse 
Schah lou dem Haus des in semer Verbindung stehenden weissen Pferdes 
aus Schah gesagt, gebt der (Gegeukönig) sich bewegend nach der andern 
Seite vom Haus des besagten Pferdes, Schah geboten geht er in die Ecke. 
In der Ecke von Neuem vom Hans des besagten Pfenles Schah gesagt, 
bewegt er sich zur Verhmdung mit dem anderen Elefanten. Mit dem 
weissen Vesier den schwarzen Elefanten nehmend Schah gesagt habend, 
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"] Kennef derSchachlittei'atur haben hier 
-einen alten Bekannten vor sich, n&mlich 
No, S (White to plii; and mate in seven 
movea) aus Miles' Chess Gema 1860 (vgl. 
ScbachzeitnnK 1^6* P 6S). mit der Ueber- 
schrift i, la Forbea: „From an ancient (!1 
Turkiah Mannacript (II in tbe British Hu- 
aeum". Auch das dritte Problem des Miles 
(am a. 0. p. 67) ist pjefälacht und Herr 
v. d. Lasa vermuthete gani richtig, daaa „ein 
altes Spiel durch eine Aenderang für nnaere 
Zeit brauchbar gemacht worden ist". Die 
Originalstellnng (vgl. Problem 67 S. 81G!) 
steht hier zur Seite. Die LSeang würde to 
lauten: 1, Fglf 2. Rhöf 3. Rfäf 4. Bi8t 
f.. Itdet G. Rd4t 7. Rf4t 8- Rfäf 9- Aflf 
10. Rf4t >!- R<l6t 1»- Rfiii' 14. RfBt 

n. Rhsf 



Arabisch-persische Schachlitteratur. ^ 133 

bleibt zur Bewegung keine Stelle mehr und wird somit Schahmät. (Die 
Lösung lautet in unserer Notation: 1. Sb4 — c6t Kd7! 2. DeSf Kd6; 
3.Dd8tKc5! 4. Dd4t Kb5; 5. Db4t Ka6; 6. DaöfKb?; 7. Da7:t Man 
sieht, dass der Türke neues Schach spielt, und jeden Zug einzeln zählt, 
sonst wäre es ein Matt in 7 Zügen.) Schluss S. 234 Zeile 7. Es folgt die 
Beschreibung des Himmelkreisspiels. 

Forbes (p. 47) bemerkt: „I remember distincly, when the Turkish 
ambassador and his secretary visited the Westminster Chess Club somewhat 
over the twenty years ago, they both told me that they had, in the Im- 
perial Library of Constantinople, many manuscript works on chess, almost 
all in the Arabic language*^ Nach einer ErzShlung von GeorgeWalker, 
Visit of Namik Pascha, the Turkish ambassador, to .the Westminster Chess 
Club (Westminster Chess Club Papers 1868, pp. 98—100), muss die Zahl 
dieser „many'* sehr bedeutend sein, denn Walker sagt: „Namik talked freely 
upon Chess, and I inquired of him if they had many Chess manuscripts 
in the Royal Library at Constantinople*'. „We have some thousands, 
sir", replied Namik Pacha. Mit den „Tausenden" wird es sicherlich nicht 
so arg sein, Mr. Walker? „Chess for the Millions!" 

Ob der constantinopolitanische Oberbibliothekar, ein Berliner Franzose, 
no«h fortwährend beschäftigt ist, die Tausende Schachcodices für unsere 
Geschichte zu zählen, weiss ich nicht, bestätige aber mit Vergnügen, 1) dass 
er der einzige Bibliotheksverwalter auf Tellus ist, der meine höfliche 
Nachfrage unbeantwortet Hess, 2) dass ich fest Überzeugt bin, dass wir die 
Substanz der mittelalterlichen Schachlitteratur jetzt vollständig besitzen. 
Auch der Leser wird sich, zu seiner etwa erforderlichen Beruhigung, durch 
genaues Studium davon überzeugen können. Die gewiss (bis in Ewigkeit) 
fehlenden einzelnen Probleme, Anekdoten und poetische& Anspielungen 
ändern natürlich nichts an dem historischen Gebäude. 

Bevor wir schliesslich einen schachlichen Eückblick auf das arabisch- 
persische Schaträndsch werfen, erledigen wir die spärlichen Nachrichten 
über Schach in Afrika. Das arabische Schach ist selbstverständlich bis 
nach Fez ^durchgedrungen. Jo. Leon, 1492 in Granada geboren, sagt in 
seiner Äfricce Descriptio Lib. IIL, französisch Übersetzt von Jean Temporal 
(Lyon 1656 foL): „Ceus (les citoyens de Fez) qui, entre la modestie et 
civilite, ont prins lieu, ne s'exercent k autre maniöre de jeu qu'aus eschez, 
imitans en cela la coutume qui leur a 6te delaissee par leurs ayeuls d'an- 
ciennete". Durch den Verkehr mit Spanien und Italien wurde aber das 
Schaträndsch, im vorigen Jahrhundert wenigstens, vom neuen (europäischen) 
Schach verdrängt. Dies geht aus den Belegstellen zu den mauritanischen 
Schachnamen im 2. Bande hervor. Wir müssen aber mit dem echten alten 
Schach beschliessen. 

Forbes citirt, p. 240, aus Mr. Salt 's Journal (Lord Valentia's Tra- 
vels in the East, III. p. 57, 4to) Folgendes: „On our arrival at Antalow, 
we found the Ras (Welleta Sebasse, Ras, arah. rais, hebr. rosch, Häupt- 
ling von Abessynien) at breakfast, and were invited to join him. The Ras 
was in good humour, and asked many questions about our Churches, our 
King, &c. In the evening we went into the hall, and found the Ras at 
Chess in the midst of his Chiefs. The chessmen, which were coursely made 
of ivory, are very large and clumsy: wh«n they have occasion to take any 
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one of their adversary's pieces, they strike it with groat force and eaget- 
ness from its place. I observed that their game differs much from ours. 
Bishops [== Alfil] jump over the heads of the Knights [d. h. allor Stücke], 
and are only allowed to move three Squares. The Pawns move only one 
step at starting, and get no rank [.?J by reaching the end of the board. 
They play with much noise; every person s^round, even the slaves, having 
a voice in the game, and seizing the pieces at pleasure to show any ad- 
visable move. We obsei-ved, however, that they always managed with 
great ingenuity to let the Ras wie every game^' (vgl.: Une partie d'echecs 
en Abyssinie, PalamMe 1838 pp. 5 — 7). 

Wenn wir in einem schachkundigen Bückblick die Geschichte des alten 
Schach zusammenfassen, so entdecken wir, dass es denselben Weg wie das 
neue Schach zurückgelegt hat. 1) Im klassischen alten Schach wird jeder 
avancirte Fussgänger ohne Ausnahme zu einem Fers. Der schritt- 
weise bis zum Bandfeld des Brettes vorgedrungene Fussgänger stand fest, 
er konnte weder vorwärts noch rückwärts. Sollte er daher nicht als völlig 
unbrauchbares Stück eine Anomalie bilden, so lag es am nächsten ihn eben 
durch das Stück zu ersetzen, das ebenfalls immer nur einen Schritt- weit 
ging. Der umgewendete Fussgänger ist also ganz rationell ein Fers. Bei 
meiner früher (in Polerio p. 2) versuchten Ableitufag der Ferswerdung aus den 
angeblich degradirten Königen des indischen Vierschaxjh habe ich (das 
machte das blendende System!) übersehen, dass in dieser (eben dadurch 
auch sich als Neuerung charakterisirenden) Abart blos ganz bestimmte 
Fussgänger zum König, die übrigen aber, wie in den späteren Fasen des 
Zweischach, zu anderen Figuren werden. 2) Der pattstehende König ver- 
liert. 3) Der entblösste König verliert. Je mehr das Schatrandsch sich 
aber von seineiA Ursprung entfernt, je mehr auch diese bestimmten Eigen- 
schaften eines reinen Spiels erschlaffen oder schwinden: l) Die Ferswerdung 
wird erschwert, überkünstelt, oder von der schülerhaften Regel, dass der 
Fussgänger die Figur des erreichten Feldes werden soll, verdrängt; 2) der 
pattstehende und der entblösste König erlangen Vorrechte um den Verlust 
weiter hinauszuschieben. Im klassischen neuen Schach wird gleichfalls 
jeder Fussgänger im 8. Felde Dame, später aber wird diese Regel nicht 
blos aufgehoben (resp. bereichert), sondern man kann während der Zopf- 
zeit überhaupt keine zweite Dame (auch wol gar keine noch nicht ver- 
lorene Figur) erlangen, gewinnt patt (z. B. in England), kann roi de- 
pouille nicht verlieren (z. B. in Deutschland und Holland) u. s. w. 



VI. 
Verbreitung des Schachspiels nach Europa. 

Da das Schachspiel bei den Arabern selbst geschichtlich erst im 
neunten Jahrhundert angenonmien werden darf, sind die, besonders unter 
dem Banne der Kühnheiten des betrügerischen Forbes, öfter aus der fttLh- 
zeitigen Eroberung Spaniens durch die Araber gezogenen Folgerungen einer 
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dieser Periode noch vorangehenden Existenz des Schachspiels in Europa 
entschieden falsch. Die ersten Stürmer gegen das wurmstichige westgo- 
tische Reich Roderichs, 7000 (afrikanische) Berbern, die im Jahre 711 unter 
Tarik ihn Zy&d (Berg oder Gebal-Tärik = Gibraltar) mittelst einer grossen 
Bazzia jählings zum Einsturz brachten, so dass 18000 Araber unter Müsä 
schon während der nächsten zwei Jahre, mit Ausnahme einiger nördlichen 
Provinzen, die Eroberung vollenden konnten, waren selbstverständlich noch 
keine Schachspieler. Die immer weiter vordringenden Araber wurden 721 
bei ihrem zweiten Zuge in Gallien durch Herzog Eudes von Aquitanien 
vor Toulouse geschlagen, drangen zwar 726 nach Burgund, 731 und 732 
mit neuen Massen unter Abdarrachman bis zu den Ufern der Loire und 
Saone vor, aber der grosse Major domus des fränkischen Reichs, Pippin's 
Sohn Carl Martellus (der Hämmerer), hemmte durch die Schlacht von 
Poitiers (Oct. 732) den Siegeslauf der Sarazenen in Gallien für immer. 
Doch folgten noch neue Heereszüge, doch wurde Arles, Avignon mehrfach (zu- 
letzt 738) genommen; Eudes und Karl siegten aber 737 zum zweiten Male 
und 759 eroberte Pippin der Kleine ihren letzten Stützpunkt Narbonne. 
Dies ist also überhaupt keine Zeit gewesen, die sich zur Verbreitung des 
Schachspiels in Frankreich geeignet haben würde. Als die Omijaden 750 
in Asien vom Thron der Chalifen gestürzt und ausgerottet wurden, rettete 
sich ein Enkel des Chalifen Hischäm (724 — 43) über Afrika nach Spanien 
and hielt, nachdem er den Gross-Emir Jusuf besiegt hatte, Juli 756 seinen 
Einzug in Cordova. Er regierte als Abdarrachman I. 756 — 88, dann folgen 
die Sultane Hischäm bis 796, Hakam L bis 822, Abdarr. IL bis 852, Mo- 
hammed bis 886, al-Mundir bis 888, Abdallah bis 912, Abdarr. HI. (der sich 
929 zuerst Chalife nennt) bis 961, Hakam IL bis 976, Hischäm H. bis 
1013. Von da an zersplittert sich die arabische Macht in Spanien und 
erhebt sich die christliche. Ferdinand I. (ff 1065), König von Castilien 
und Leon zwingt Mutadhid 1063 zu Tribut, erobert 1064 Coimbra und 
belagert Valencia. Alfons VI. nimmt 1085 sogar Toledo (Toleitala) ein, 
aber die 1086 aus Afrika herbeigerufenen Morawiden befestigen auf längere 
Zeit die muhammedanische Herrschaft wieder. Erst 1248 verlieren die 
Saracenen Sevilla, 1341 Aldschazira, 1480 Malaga, 1490 Cadix imd AI- 
meiia, 1492 geht ihre letzte Kraft bei einer Schlacht in der Ebene von 
Granada verloren, die Stadt wird genommen, und der letzte muh. König 
in Spanien, Abdallah az-Zakir wandert 1493 nach Afrika aus. Unter Ab- 
darrahman H. bis Hakam IL stand das Chalifat von Cordova, um mit 
G. FlügeFs Worten (Geschichte der Araber, Zeitz 1867, p. 226) zu reden, 
als eine der blühendsten Regentschaften da, die es irgendwo gab. Nirgends 
mehr als in Spanien amalgamirte sich Christenthum und Christensitte mit 
dem Charakter der wilden sai*acenischon Eroberer. Alle Händel, die auf 
beiden Seiten Tapferkeit und Edelmuth entwickelten, führten nur eine 
grössere Annäherung herbei. Die Wissenschaft und Bildimg jeder Art 
milderte vielfach den Religionsfanatismus. Diese Bildung tmd Gelehrsam- 
keit brachte neben der Tapferkeit das ritterliche Wesen hervor, welches 
sich in Spanien auf eine Weise gestaltete, wie nirgends. Die dortigen Sa- 
racenen lernten die Frauen mehr achten, als sie es gewohnt waren; die 
gegenseitigen •Heirathen verschmolzen Eigenthümlichkeiten der Christen mit 
denen der Araber und umgekehrt. Dem edlen Jüngling, Saracene oder 
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Christ, lag nicht blos ob, das Rosa zu tummeln und das Schwert geschickt 
zu führen, um einen Feind zu besiegen, er musste diese ritterlichen Pflichten 
zum Beifall imd zur Ehre der Frauen üben. Diese aber wussten sie durch 
Würde und Anmuth zu fesseln, und der Minnedienst war ebenso ehren- und 
verdienstvoll, als die Vertheidigung der Freiheit und des Yaterlandes. Der 
Raub derselben wurde zwar oft Veranlassung zu blutigem Kampfe, bildete 
aber eben das Romantische des Ritterwesens mehr aus, das sich von dort 
über gauz Europa verbreitete. Selbst die Poesie, der Gesang und die Musik 
nahmen abendlandischen Schwung und abendländische Form an. Aber 
auch das Nützlichste verbanden diese Chalifen gern mit dem Schönen und 
Angenehmen. Landstrassen, Brücken, kunstreich angelegte Brunnen, Wasser- 
leitungen entstanden neben Palästen, Cathedralen, Moscheen und Schulen. 
• Die Pracht cler Mausoleen und Bäder wetteiferten mit denen Roms, und 
als der Staat am beglücktesten war, unter Abderrachman III. und Hakam II», 
herrschten diese Chalifen Über 80 Städte vom ersten Range, über 300 vom 
zweiten und dritten, und die fruchtbaren Ufer des Guadalquivir allein 
deckten 12000 grössere und kleinere Dörfer. Abdarr. III. hatte 951 einen 
Staatsschatz von 20 Millionen Goldstücken, und ebenso reich war das Land, 
in welchem Ackerbau, Industrie, Handel, Künste und Wissenschaften blühten. 
Künstliche Canäle erhöhten überall die Fruchtbarkeit, ül>erall herrschte 
Ordnung, die Lebensmittel waren wolfeil, Wolstand allseitig sichtbar in 
Kleidung und Aufwand. Cordova hatte eine halbe Million Einwohner, 3000 
Moscheen, herrliche Paläste, 113000 Häuser, 300 Bäder, 50 Hospitäler, 
80 Schulen und 28 Vorstädte. Hakam II. hinwiederum war der gelehrteste 
aller omeijadischen Fürsten in Spanien. Seine Leidenschaft für Bücher 
war eine ausserordentliche, er schaffte sie mit Hülfe von Agenten unter 
grösstem Aufwand von ü])erallher herbei, von Kähira, Bagdad, Damask, 
Alexandrien, theils durch Kauf, theils durch Anfertigimg von Copien. Sein 
Palast war ganz damit angefüllt und man schätzte ihre Bändezahl auf 
4(X)000. Sollten also zur Zeit Hakams IL (961 — 976) in der That schon 
selbständige arabiaphe Schachcodices existirt haben, so wäre seine Biblio- 
manie gewiss die iTi^Baehe ihrer Einführung in Spanien gewesen. Seine 
Regierung war also vielleicht der Zeitpunkt der Einführung des, damals 
in Asien sicher existirenden Schachspiels, in Europa. 

Eine, in Zusammenhang mit demjenigen, was über das Ritterthum l>e- 
merkt wurde, vortrefflich stimmende Andeutung besitzen wir in dem älte- 
sten spanischen Datum ttlr Schach. Der 1062 zu Huesca in Arragon 
geborene si>anische Jude Moses Sefardi, Leibarzt des Königs Alfons VI., 
zu dessen Ehre er nach seinem üebertritt zum Christenthum (s. unten p. 
185 n. 2) 1106 sich den Namen Petri Alfonsi beilegte, stellt in seinen 
aus arabischen Quellen geschöjiften Erzählungen*), den sogenannten sieben 

^) Disciplina [I Clericalis; || autorc Q Petro Alphonsi, y exjudieo hispano. 
Pars prima. || Parisüs, || ex typographia Rignoux, || via edicta Francs -bourgois- S.- 
Michel, no. 8. II M DCCC XXIV. || 8vo. In der .B. Fabel S. 42. Am Schiusa steht: 
Explicit Clericalis JJisciplina translata a Petro Alfunso de arabico in latinutn. Der 
Text ist hier zum ersten Male, nach sieben pariser Handschriften, durch die „So- 
ci^te des Bibliophiles fran9ais**, und von zwei französischen Ueb^rsetzungen be- 
gleitet, edirt. Die üebersetzunjjf in Prosa, La Discipline de Clergie, ist nach dem 
Herausgeber J. Labourderie, Vicaire g^n^ral d' Avignon, etc. , „^videmment du 
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freien Künsten der Gelehrten (Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Physik, 
Musik und Astronomie, Grammatik) die folgenden sieben Fertigkeiten des 
Ritters gegenüber: Reiten, Schwimmen, Bogenschiessen, Kämpfen, Vogel- 
fang, Schachspielen und Versemachen (Probitates vero haec sunt: 
Equitare, natare, sagittare, cestibus certare, aucupare, scacis ludere, ver- 
sificari). Konrad v. Würzburg (f 13. August 1287) hat dafür (der werlt« 
lön V. 28): „Schachzabel unde saitenspiel daz was sin (des Ritters) kurze- 
wlle". — 

Das Citat aus der Disciplina clericalis bietet uns einen äusserst wich- 
tigen Vergleichungspunkt mit einem anderen gleichartigen Citat aus dem 
Ende des neunten Jahrhunderts. Der arabische Ritter Sa'id ihn Dschüdi 
wird in einem Quellenwerke unter dem Jahre 890 mit folgenden Worten 
bezeichnet: „Von edler Ablnmft — sein Grossvater war unter der Regie- 
rung Chacam's Kadi von Elvira und später Präfect von Cordova gewesen 
— war er überdies das Ideal eines arabischen Adeligen, und seine Zeit- 
genossen legten ihm die zehn Eigenschaften bei, die ein vollkommener 
Edelmann besitzen musste. Sie waren: Grossmuth, Tapferkeit, vollkommene 
Kenntniss aller Regeln der Reitkunst, Schönheit des Körpers, Gabe der 
Dichtkunst^ Beredsamkeit, Körperkraft, die Kunst, die Lanze zu handhaben, 
die des Fechtens und Geschicklichkeit im Bogenschiessen"*). Trotz der 
grösseren Zehnzahl damals folglich noch kein Schach! 

Die älteste europäische Urkunde des Schachspiels, repräsentirt 
das arabisch-spanische Schach, eine kostbare Pergamenthandschrift in 
der Bibliothek des Klosters v. St. Lorenzo del Escorial (bezeichnet j. T. 6 
foL). Der Codex handelt über Schach-, Trictrac- und Mühlespiel (Juegos 
diver SOS de Axvdrcz^ dados y tahlas^ con fnis explicaciones)^ wurde auf An- 
ordnung des kulturfreundlichen Königs Alfons X. den Weisen (mdcnados 
jtor mandfido dii Itey D. Alonäo el Sahio\ der 1232 — 1284 regierte, be- 
arbeitet und 1283 in Sevilla beendet. Die gemalten Initialen stellen Vor- 
gänge aus dem Leben dar. So zeigt das erste Bild jenen König, wie er 
einen vornehmen Knaben im Schachspiel unterrichtet, das zweite einen 
maurischen Fürsten, welcher sich mit einem Meister im Spiele unterhält, 
das dritte die Anfertigung der Schachfiguren. Auf dem vierten Bilde dic- 
tirt der König einem Schreiber die Regeln des Würfelspiels (Trictrac) in 
Gegenwart von gemeinem Volk'). Eine direct aus Madrid erhaltene blatt- 



quinzi^me siöcle", und enthält unsere Stelle pp. 41/43: ,,Le8 proesses sont che- 
vauchier, noer, bien traire d'arc, bien jetter la pierre, bien joner de bastous 
d'armes, oy seier, jouer aux esch^s et bien versifier**. Eine gleichzeitig als „se- 
conde partie^* herausgegebene anonyme poetische Bearbeitung, Le Chastolement, 
welche nach einem andern Texte auch schon 1760 in Barbazan's Fabliaux und 
1808 von Mdon edirt worden ist, enthält die Schacbstelle nicht. — Vgl. Fr. Wilh. 
Val. Schmidt, Petri Alfonsi disciplina clericalis. Zum ersten Male herausgegeben 
mit Einleitung und Anmerkungen. Ein Beitrag zur Geschichte der romantischen 
Littertttur. Berlin, Th. Chr. Fr. Enslin, 1827, 4to, p. 44, 116. „Schach war vor- 
zugsweise ein Spiel für den kriegerischen Adel", daher die reichliche Scbachheraldik ! 

•) R. Dozy, Geschichte der Mauren in Spanien bis zur Eroberung Andalusiens 
durch die Almoraviden (711—1110). Leipzig 1874, 1. p. 389. 

*) „Con tal objeto componer el Rey Sabio el Libro de A9edrex (sie) et de 
los dados et de las tablas, que recordando en diferentes sentidos la in^ 
fluencia oriental, era terminado el ano de 1283 en su leal Sevilla". Jos^ 
Amador de los Rios, Historia critica de la literatura espafiola, Tomo III. Madrid, 
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groHBe Fotografie') Bt«llt eine ganze Seit«, Zeichnung imd zwei Colnmnen 
Text, dar Im Hmtergninde der Zeichnung sind drei maurische Thtlnne 
Bichtbar, jm Vordergrund sitzen zwei Johanniter-Kitter am Schach- 
brett, beide sind m ihre Mantel, die zur Linken daa weisse Krem zeigen, 
gehtlllt und haben jeder ein Boss des Gegners in der Hand. Dae Brett 
hat ein weisses Eckfeld zur Rechten. Die Schachfiguren repräeentiren die 
SteUung des 49 Problems p 213 (= Alonso Mb. 32): König und Alfil Bind 
Fantüsiebildcr, das Robi ist wirklich ein Pferd, der Roch ist die bekannte 
gehömtf Figur dea Mittelalters (p 146), die Fussgänger sind mit der heutigen 
Ainn.u Mi si Form identisch. Die Unterschrift lautet: 

ejtt eS etro tuego ^e partibo en c|(u() a rix trts 
beioä q(iie) an afcci cntablaboä äfft como 
tfla tn ta figura M cntatilamitnto & an ft 
be iogar beflo gfo. So* prittog iiigan pri: 
mero & ban mate al iRt^ blanco m onjt 
utiti btluS fuS iutgo miamoS o tn menoS. 
@( pitmerc iuteo barla raquc con cl Xoque 
pritio eil (a cafa bei ERe^ blanco: ^ tomar 
lo a ü £Rt^ blanco ))(r fuerjo. @I fcaunbo 
juego baila raquc con d cauaQo pritto m 
la t(er)ccrfl ca|a: bei alffil Honco. & \i d 
Sfte^ btonco tntt. en (a ca(a be (o olffit, ti 
mat^ al pme (pttmero) tuego banbol taque 
MHt la u iogen «icr iB wem«« tß^ tll otro cauallo ptitto ponitnbot en (a 

t(cr}ceTa cafa bei Dien blanco $ued (o nttior eä ^uc iuego el 3tt^ blanco m 
cofa be fo alfftrja &l t(tr)cero niego bar ta raque con el: otro cauaQo pritta 
en la t(eT)ceTa cafa bei 'Stt'^ blanco & entrara el tüte^ blanco en la cafa bt fo alffiL @I 
quatro eS mego eä bar la raque con el pton prteto : en la fegunba cafa belcauaQo blancc. & 
entrara el Sie^ blancc en la cafa be fo cauaQo. ' @1 quinto iuego bat la raquc 
con el cauaQo prieto en la fegunba cafa bei alfferja blanca. £ entrara el iKt^ 
blanco en ta fegunba cafa be fo iKoque. @1 ferto iuegc alfferjar el peon pritto 



unprenta a cargo do Josä FernandeE Cancela 1S63, P. 493. VrI. Rodriguee de 
Cartro, Bibl Eap I, p 182 Col 2. 11, p. 660 ff; F. Waagen, Ueber io Spanien 
TorhandoDe Gemälde und Handzeichnungen und Miniataren [Dr. A. von Zahn, 
JahtbQchcr für EuDetwiuenachaft Leipzig, E. A. Seemann, 1869 p. 4). 

*) Die S 278 ausgesprochene Hoffnung, eine vollatändige Abschrift aus dem 
Esconal zu bekommen, ist wieder geschwanden. Man forderte für diese Copie 
1800 Scalen und fragte mich ob ich auch die Vignetten fotografirt wünschte. 
Auf Beides ging ich ein, doch eihielt nachträglich folgendes Schreiben dd. Madrid 
18 Apnl 18TS „Statt der bestellten nnd erhcrfFten Copie von AIodso'b Schachbach 
erhalte ich Eoebcu eineuHnef niit nacbfolgenden Antr^en: 1) Wünschen Sie nicht, 
■tatt der geschriebenen Copie eine fotografirte nach beifolgender Piobc. I'reia 
10,000 Realen 2) DaBhelbe noch illuminirt wie im Original — 1^,000 Realen. 
t) Die Vignetten (angeblich über 100) gezeichnet nnd illuminirt (auf besoodereD 
Bofjcu, oder wie im Original \or den Teit gestellt?) SOOO Realen". Auch Biblio- 
mauen werden mir zustimmen da»» man nicht über Taueend Thaler für eine 
fotografische Copie einer Haudtichrift, deren Inhalt man ^chon kennt, ler- 
BChwendcn darf Sogar in der Bpaniuchen Republik haben die Dinge ihre Grente! 
Die Fotografie aber let von der grössten Wichtigkeit: sie macht nicht blos den 
Charakter dve Mamtscnptes anachauhch, BOndem bestätigt die acbachliche 
Richtigkeit der von mir gebrauchten Uteren Copie. 



Verbreitung des Schachspiels nach Europa. 139 

en cafa bei cauaHo blanco et bar raque al 9ie^ blanco. & fi el Stet) Hanco 
tcmare el alffer^a pxxtta C{nt efla la cafa be fo Stoque ei^ mat^e al primero iuego 
banbol con et cauoUo pricto f onienbol en lo fegunba cafa bei alffil Wanco. 6 fi 
tomare el j>eon prieto c\nt e3 a alfferjabo con el alffil blanco fera el feteno iuego 
laque bei SRoque prieto e(n) la fegunba cafa bei cauallo blanco. \) fi el SRe^ 
blanco tomare el alfferga prieta ed mat^e con el cauaUo )>rieto ponienbo en la 
fegunba cafa bei alfpl blanco. fi tomare el pcon prieto que cfle en la tcrcera 
cafa bei SRoque blanco fera: u. s. w. Die Lösung lautet: 1. Reif Kel: 2. Sf3t 
Kdl! (denn auf Kfl würde 3. Se3t folgen); 3. SeSf Kel: 4. b2t Kbl; 
5. Sd2t Ka2; 6. blFfAbl:! (denn auf Kai: folgt 6. Sc2t) 7. Rb2t Ka3: 
8. Sblif Ka4; 9. Sc3t Kaö; 10. Sc4t Ka6; 11. Ra2t Man vergleiche 
hierzu das 29. Problem und die Oest. Sz. 1873 S. 199. In den Schach- 
namen des Textes sind die verständlichen arabischen Wörter für König, 
Pferd und Fussgänger übersetzt; aber der in spanischer Staatseinrich- 
tung unbekannte Fers, der (damals unbekannte?) Elefant, der Koch 
und die Verwandlung des avancirten Fussgängers (arab. tefersän), wurden, 
mit dem Namen des Spiels, aus dem Arabischen herübergenonmien: rey^ 
(üferza^ alfil, cavallo, roque, peon^ peon älferzado^ xaque (spr. xa = cha) mcUe, 
Das Datum des Petri Alfonsi ergiebt das elfte Jahrhundert als den 
sicheren Zeitpunkt für das unmittelbar aus arabischen Quellen geschöpfte 
Schach in Spanien, dieselbe Periode und dieselbe Quelle muss auch fest- 
gestellt werden für Italien. In der Lombardei, wo im 13. Jahrhimdert 
(Cessoles, Nicolas de Nicolai) das Schachspiel geblüht, glänzten i^n 
schrecklichen zehnten Jahrhundert Fremdlinge, wie Eatherius von Verona, 
ein umherschweifender Lütticher, der seine Bildung der Klosterschule von 
Laubes verdankte. Er schildert ausführlich die italienischen Bischöfe seiner 
Zeit (Albrecht Vogel, Ratherius von Verona und das X. Jahrhundert, Jena 
1854): „Diese Herren wohnten in prachtvollen Gemächern, die von Gold, 
Purpur und Sammet strahlten; sie speisten gleich Fürsten auf goldenem 
Geschirr; sie schlürften ihren Wein aus köstlichen Bechern oder Trink- 
hömem. Ihre Basiliken starrten von Russ, aber ihre dickbäuchigen Obbä 
oder Weingeftlsse glänzten von Malerei. Wie beim Gastmahl des Trimal- 
cion ergötzte ihre Sinne der Anblick schöner Tänzerinnen, und die „Sym- 
phonie" von Musikanten. Sie schlunamerten in den Armen ihrer Beischlä- 
ferinnen auf seidenen Eassen in künstlich mit Gold ausgelegten Bettgestellen, 
während ihre Vasallen, Colonen und Sclaven ihren Hofstaat versorgten. 
Sie würfelten, jagten und schössen mit dem Bogen. Sie verliessen 
ihren Altar, an dem sie mit Sporen an den Füssen, und ein Dolchmesser 
an der Seite, Messe gelesen, und ihre Kanzel, um auf goldgezäumte Pferde 
mit sächsischen Sätteln zu steigen, und ihre Falken fliegen zu lassen. Wenn 
sie reisten, umgab sie der Schwärm ihrer Hofschranzen, und sie fuhren in 
kostbaren Wagen mit Rossen, deren sich der König von Thracien nicht • 
würde geschämt haben". (Gregorovius, Rom, III. 1870 p. 220). Vom 
Schach also, das besonders einem Fremden aus dem Norden aufgefallen 
sein würde, damals noch 4ceine Spur. Im Vorladangsschreiben an den durch 
Kaiser Otto I. im Jahre 963 abgesetzten Papst Johann XII. wird gesagt, dass 
„alle, sowol Weltliche als Geistliche", diesen höchsten Pontifex imd allge- 
meinen Papst des Mordes, des Meineids, der Tempelschändung, der Blut- 
schande, auch dessen, dass er „beim Würfeln Zeus, Venus und andere 
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Dämone angerufen", angeklagt haben (Greg, am a. 0. p. 359). Wie vor 
ihm Eatherius im X. hat auch Petrus Damiani im XI. Jh. die satra- 
penbafte üeppigkeit der Cardinäle und Bischöfe geschildert und er wurde 
bald einer der thätigsten Kämpfer gegen die kirchlichen Laster. Zum 
Zwecke einer Reformation der Sitten des Mönchthums stellte er ein ganzes 
System der Busse d. h. der Kasteiung auf und wurde gleichsam der Meister 
und Vater der Flagellanten. Er vergleicht (nach Psalm 150: Lobet den 
Herrn mit Pauken) die menschliche Haut einer Pauke, auf die 'man zur 
Ehre Gottes losschlagen solle. Er selbst wurde mit einem Säculum von 
, Busse in einem Jahre fertig, während der gepanzerte Eremit Dominicus 
schon in sechs Tagen damit zu Ende kam. (3000 Hiebe mit Psalmgesang 
= 1 Jahr, der Gesang von 10 Psalmen = 1000 Hiebe, der ganze Psalter 
= 150 Pss. umschliesst also 5 Jahre Pönitenz; 5 X 20 == 100 Jahre, 
ergo 20 Psalterien mit Geisseihieben = 1 Säculum der Busse.) Dei- 
petrus Damiani wurde 1007 in Bavenna geboren und starb am 22. Fe- 
bruar 1072. Wir besitzen von ihm das älteste sichere Zeugniss fttr die 
Existenz des Schachspiels im Abendlande, einen Brief aus dem Jahre 1061 
oder 1063. Dieser Brief, der dem Beginn der Kreuzzüge um ein ganzes 
Menschenalter voranging, enthält eine ausführliche Stelle über das Schach- 
spiel, deren vollständige üebersetzung wir Herrn vonderLasa verdanken^). 
„Ich halte meine Feder an; denn ich erröthe vor Scham, noch andere 
Albernheiten {inepüae) aufzuzählen, wie die Jagd, den Vogelfang und nament- 
lich die Leidenschaft der Würfel oder (!) des Schachspiels {alewum insuper 
furiae vel schctchorum) , welche sicherlich den ganzen Priester zum Mimen 
und vorzüglich die Augen, Hände und die Sprache zu einem wahrhaftigen 

Schauspiel machen Danach glaube ich , wird es wohl zur Erbauung 

beitragen, wenn ich erzähle, was mit dem verehrungswerthen Florentiner 
Bischof mir begegnet ist. Als ich einst sein Gefährte auf einer Reise war 
und wir endlich zur abendlichen Herberge gelangten, zog ich mich in die 
Wohnung des Presbjrters zurück, während er in dem geräumigen Hause 
unter der Menge der Gäste verblieb. Am andern Morgen theilte mir nun 
mein Reitknecht mit, der erwähnte Bischof habe Schach gespielt (ludo 
praefuerit schnchomm) und dies Wort traf empfindlich mein Herz wie ein 

^) Vgl. I)io Einführung des Schachspiels in Europa und ein Brief des Peter 
Damiani von 1061. Schachzeitung 1870, pp. 1G3— 69, 198—202. Das Original 
findet sich in: B. PetriH Damiani || monachi ordinis || S. Benedicti. || S. R. E. 
Cardinalis Episcopi Ostiensis, & Doctoris || sanetissimi, ac disertissimi. || EpiBtolarvm 
libri octo. y Mvltis ex bibliothecis collecti, et || Argamentis, Notisque illustrati, atqae 
nunc primum excusi. || Opera, ac studio || Domni Constantini Caetani S^ra- 
cvsani II Monachi Catenensis Sancti Nicolai de Arena, Casinensis || Congregationis, 
Ordinis Sancti Benedicti. || Cum triplice indice. [Figur] Parisiis, || ex officina Nivel- 
. liana. || Apud Sebastianum Cramoisv, via Jacomc, sub Ciconiis. H M.DC.X. jj Cum 
privilegio regis. || 4to. 24 BU. + (740) Seiten + Indices. pp. 34 — 46: Epist X. 
Ad Alexandrum II. Romanum Pontificera, & Hildeprandum S. R. E. Cardinalem 
Archidiaconum. (p. 45 in marg, Scachorum . . . htdus Ecclesiasticis iUiricus, 
alece vero interdictus.) Nach J. M. Watterich, Pontificthn Romanorum qui fuerunt 
inde ab exeunte saeculo XI usque ad finem saeculi XIII Vitae ab aequalibus con- 
scriptae, Tom. I. Pars I— IV. Johannes Vlll — ürbanus II. 872—1099, Lipsiae 
snmpt. Guil. Engelmanni 1862, p. 243, gehört der Brief in's Jahr 1063. Baronin 8 
(und nach diesem Gregorovius, Rom IV. 1862 p. 106) setzt ihn ad a. 1061. Das 
Factum selbst gehört wol in*B Decennium 1050—1060. 
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Pfeil und brachte mir eine Wunde der Entrüstung bei. Zu einer Stunde 
daher, die mir passend schien, suchte ich den Mann auf und schalt ihn 
heftig, indem ich folgendermaassen anhob: Mit geschwungener Hand führe 
ich die Ruthe, begierig Streiche dort zu ertheilen, wo sich mir ein Bücken 
darböte. Und jener erwiderte, er werde sich bei dargethaner Schuld der 
Strafe nicht entziehen. Geziemte es sich wohl und war es deine Sache, 
sagte ich, den Abend mit dem eitlen Schachspiel {in schachorum vanitate 
ecUuderc) hinzubringen und jene Hand, die den Leib des Herrn darbietet 
imd die zwischen Gott und dem Volke vermittelnde Zunge durch Be- 
fleckung mit einer schändlichen Kurzweil zu entehren? Zumal die kirch- 
liche Disciplin bestimmt, dass Bischöfe, die sich dem Spiel ergeben, suspen- 
dirt werden sollen {nleatorü Episcopi depofiantur). Gereicht es etwa dem- 
jenigen, den die Regel wirklich verurtheilt, zum Heil, wenn kein äusserer 
Sprach gegen ihn hinzutritt? Jener suchte sich nun aus der Verschieden- 
heit der Bezeichnungen einen Schild der Vertheidigung zu machen, indem 
er anführte, es sei etwas anderes Schach als Würfel zu spielen. Die 
Würfel hätte der Canon verboten, das Schach aber stillschweigend ge- 
stattet. Worauf ich entgegnete, das Schach hat das Gesetz zwar nicht 
erwähnt, aber beide Arten von Spiel begreift es unter dem Namen des 
Glückspiels (cUea). Wenn also das Spiel (aka) verboten ist und nichts 
namentlich vom Schach gesagt wird, so (!) umfasst ohne Zweifel dasselbe 
Wort beide Arten und wird Beides durch eine und dieselbe Bestinmiung 
verpönt. Jener, der milden Siimes und scharf von Geist ist, fUgte sich 
unterwürfig den dargelegten Gründen, leistete das feste Versprechen, den 
Fehler durchaus nicht wieder zu begehen und verlangte nach der Aufer- 
legung der Busse. Ich schrieb ihm also vor, drei Mal aufinerksam den 
Psalter durchzugehen und die Füsse von zwölf Armen zu waschen, so wie 
Letztere zu speisen und jedem ein Geldstück zu geben. Hierbei leitete 
mich der Gedanke, dass die Versündigung vorzüglich mit Hand und Mund 
«begangen sei und dass der Bischof also mit der Fusswaschung der Armen 
seine von der Schuld befleckten Hände reinigen imd zugleich mit dem 
Nachsagen fremder Worte seinen Frieden mit Gott machen könne, den er 
in beweinenswerthem Spott (Joco) beleidigt habe. Dies erzählen wir, da- 
mit man an der Besserung eines Andern sehe, wie unanständig und unver- 
nünftig, wie unziemlich endlich dieses Spiel . {Judihrimn) für den Priester- 
stand ist.^^ 

Lesen wir nun den Brief unseres Anachoreten (in Fönte Avellana, 
einer Einsiedelei bei Gubbio) auünerksam durch, so ersehen wir, dass 
Damiani das Schach mittelst eines Soflsma in die (urkundlich nachge- 
wiesene) bei der Geistlichkeit herrschende und ihr untersagte furia aleamm 
(Leidenschaft der Würfel) eingeschoben hat. Als er, nach dem Kimkel- 
system der Pfaffen, mit seinem Reitknecht über seinen Reisegefährten, den 
Florentiner Bischof, geklatscht, geht er zu ihm, „mit geschwimgener Hand 
die Ruthe führend, begierig Streiche dort zu ertheilen, wo sich ihm ein 
Rücken darböte.^^ Die dann folgende kanonische Disputation, die deutlich 
öinen Gegensatz zwischen den bekannten und verbotenen Würfeln und 
dem kirchlich noch nie beanstandeten, also wol erst im Laufe des elften 
Jahrhunderts aufgetretenen Schach zeigt, ist interessant. Der Bischof, 
der wol nicht blos um „ die Ehre'^ gespielt hatte, liess sich durch einen echt 
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theologischen Trugschluss überführen. (Der zur dictirten Disciplin ge- 
hörende dreimalige Psalter = 5 Jahre PönitenzV) Damiani scheint über- 
haupt durch seinen ausführlichen Bericht an einen neuen Papst, indem 
er glaubt bewiesen zu haben „wie unanständig und unvernünftig, wie iin- 
ziemlich endlich dieses Spiel für den Priesterstand" ist, den ersten offi- 
ciellen Streich gegen das Schach beabsichtigt zu haben. £s kann daher 
nicht Wunder nehmen, dass die Cardinäle, welche den Falken auf der 
Faust in der Campagna jagten, oder wie Lanzknechte beim Würfelbecher 
sassen, ihn in Rom, wie er klagt, „inhuman, zelotisch, einen h3rrjkanischen 
Tiger, einen Mann von Stein nannten.^^ — Auch in Italien, so wie in 
Spanien, waren die Saracenen selbstverständlich im elften Jahrhundert die 
Verbreiter ihres nationalen Schachspiels. Sie überfielen Centumcellä (Civita- 
vecchia) schon im Jahre 813, landeten am 17. Juni 827 bei Mazara auf 
Sicilien, eroberten am 11. September 831 Palermo, 846 das alte Misenum 
bei Neapel, plünderten 846 die Gräber der S. Peter und S. Paul vor den 
Mauern Borns. Die spanischen Mauren hatten sich im Norden seit 891 
in Frejus oder Fraxinetum festgesetzt: Friedrich II. hatte seine Garde aus 
Saracenen gewählt, sogar unter dem Kreuzbanner und dem Befehl päpst- 
licher Legaten kämpften die Saracenen Lucerias noch A" 1289 im Krieg 
der Vesper®). Diese Plünderhorden haben aber mit dem Schach wol 
ebenso wenig etwas zu thun, wie die ersten Eroberer Spaniens. Viel 
wichtiger ist die Instanz, dass im elften Jahrhundert in Salemo die Medicin 
durch arabische Einflüsse blühte, und Leonardo Pisano, der Vermittler 
arabischer Arithmetik in Italien 1202 die Schachbrettprogression (s. 
oben S. 7) berechnete'). 

Ein vereinzelt dastehendes unzweifelhaft historisches Zeugniss taucht 
etwas später für Byzanz auf. Anna Komnena (1083 — 1148), deren 
Vater, Kaiser Alexis Komnenus, 1081 bis 1118 regierte, erzählt im 
12. Buch der Alexias (p. 360), dass der Kaiser sich öfter in der Nacht 
die Staatssorgen mit dem Schachspiel vertrieb. Das Schach war aber so 



') In Znsammenhang mit den Kreuzzügen (1095—1270) sind die Schach- 
notizen äusserst dürftige. Der Mönch Robert vonSt. Remy, der die ersten Kreuz- 
fahrer, die am 15. Juli 1099 Jerusalem eroberten, begleitete, erwähnt in seiner 
Geschichte dieser Stadt das Schach (scaci) unter den Zerstreuungen des Prinzen 
von Babylon und dessen Mannschaft. Ein anderer Zeitgenosse, Fouch^ de 
Chart res, lässt den Sultan Corbogath bei der Annäherung der Franzosen Schach 
spielen. Richard 1. erbeutet im (durch den Verlust Jerusalems 1187 veranlassten) 
dritten Krenzzuge eine Caravane von Babylon nach Jerusalem, bei deren Waaren 
sich auch „scaccaria'' befanden. 

') Wackemagel citirt aus Raumer's Hohenstaufen VI, 589 (wo p. 430 
auch erzählt wird, dass „in dem wilden Klosterleben auf dem Petersberge bei 
Halle diejenigen Mönche noch die ruhigem und besser gesitteten waren, die blos 
Schach und Würfel spielten**): „Florentiner Chronisten erzählen von einem Sara- 
cenen Namens Borzaga, der 1265 in ihre Vaterstadt gekommen und da zugleich 
mit dreien der besten Schachspieler von Florenz gespielt habe, zwei Spiele aus 
dem Kopf und nur das dritte selber gegenwärtig: dennoch habe er in Frist einer 
Stunde zwei Gegner matt gemacht; das dritte Spiel sei nicht entschieden worden.-^* 
Seleuus citirt die Stelle p. 40 italienisch aus Giovanni Villani (libro 7, cap. 12, 
n. 3, cart. 195), wo gesagt wird, dass der „Saracino Buzecca** in G^egenwart des 
Grafen Guido Novello spielte, und einen andern Blindspieler in Florens (Man- 
giolino, um 1400) aus Rafael Volaterranus, lib. 29. Comment. Urban. fo). 313 b. 
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wenig etwas seit Jahrhunderten Bekanntes, dass Anna, wie von einer 
Neuigkeit, berichtet: „die Byzantiner hätten dieses Spiel aus Assyrien 
(damals in der Gewalt der Araber) erhalten" elxB tc5v avyyBviav xivccg 
naC^cav xb.icctQlTuov' nceiöicc öi rovvo ix zijg tcov ^AaavQlcDv T^q)ijg i^ev^fUvov 
Kai ig ri^uig iXrjkv^og^), 

Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts führt uns nach Frankreich 
und England. Der englische Gelehrte Alexander Neckam, der 1157 
zu St. Albans geboren wurde und 1217 als Abt von Cirencester zu Kempsey 
bei Worcester starb, schrieb eine umfangreiche Abhandlung de naiuris 
rerum. Sie war bereits am Ende des 12. Jahrhunderts vielfach bekannt 
und wird wahrscheinlich um 1180, zu welcher Zeit Neckam an der Pariser Uni-- 
versitftt mit Auszeichnung lehrte, entstanden sein. Er macht das Schach zum 
Thema eines eigenen Capitels, das im nächsten Capitel im Originale folgt. 

Mit Neckam ist das Schach ftlr England zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts gesichert, in welcher Zeit, wie wir oben S. 28 gesehen haben, 
auch ein isländischer Schriftsteller es kannte. 

Deutschland trat während des ganzen Mittelalters so lebhaft mit 
Italien in Berührung, dass es nicht Wunder nehmen darf, wenn schon vor 
der Zeit Neckam's es auch in Bayern, einem Mittelpunkt der Kultur damals, 
bekannt war. Der Beweis daftlr liegt in einer lateinischen Bearbeitung 
der deutschen Ruodliebssage, die aber, wie ich im 2. Bande nachweisen 
werde, nicht von dem schon um das Jahr 1000 blühenden Fromund 
aus Tegomsee herrührt. 

Die Periode 1260 — 1460 ist die Blüthezeit des alten Schach in Europa; 
es wurde so beliebt, dass Staat und Kirche sogar dagegen einschritten, 
entweder aus kurzsichtiger Verwechslung k la Damiani mit dem Würfel- 
spiel, oder weil es vielleicht immer mehr zu einem Doppelspiel herabsank. 
Denn dass das Schachspiel nicht um Geld gespielt wurde und wird, ist 
eine kindliche Legende. Au contraire! Wir haben schon (S. 100) ge- 
sehen, dass in Aegypten ein gottgewordener Verbrecher das Schach ver- 
boten hat, dass in Italien (S. 140) der asketische Bischof von Ostia den 
Papst gegen das Schach zu hetzen suchte,, in Frankreich duldet der Bischof 
von Paris, Endes v. SuUy (f 1208), sogar nicht, dass die Geistlichen ein 
Schachbrett bei sich zu Hause haben, verbietet das Concil v. Paris 1212 
das Schach, sind es der heilige Ludwig IX. und wieder ein Concil, die 
das Spiel 1254 und 1255 verbieten. Ich lasse die Texte der Verbote 



^) Das hohle Geschwätz eines Forbes f^On the Introductiou of Chess into 
the Lower Empire ^^ pp. 184—98, in sein absolutes historisches Nichts zu ver- 
weisen, wäre mehr als überflüssig. Nui eine erheiternde Probe aus dieser neuen 
Leistung des plumpen Mythenfabrikanten, wird zur Bezeichnung dieses allerober- 
flächlichsten und kritiklosesten Plunders genügen: A Persian historian (!) states (!), 
in describing the magnificence of Khusrü's Court (Chosro^s IL regierte 691—628!), 
that „he had a chess -board (!) of which one half of the pieces were of solid 
roby, and the other half of emerald/' A later Arabian historian (!) alluding to 
the same subject, gives us some idea of their value (was sehr freundlich von 
diesem „historian" ist). He says: „That the very least of the pieces (i. e , the 
pawn) was worth 3,000 golden dinärs or ducats". Now, if such was the value 
of each Pawn, we may safely estimate the superior pieces at 30,000 dtnärs each, 
amouutiog altogether to a quarter of a million Sterling! At the present day they 
would be worth a million" (== 7,000,000 Thaler). Pretty strong that! 
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folgen: „Ludovicus Dei gratia Francorum rex . . . §. 36. Praeterea pro- 
hibemus distride, ut malus honw ludat ud taxillos sive aleis (tut seaccis, — 
Actum Parisüs a° D* 1254 mense Decembri "^). ^^Praeterea prohihemus 
districtius quod nulliis anmhio ad taxillos ludat, sive aleis, sive scacis, Con- 
cilium Biterreiise provinciale, VIIl. Id. Mali, anno 1255. celebratum"*^). 
Unvernünftige Verbote erreichen aber gewöhnlich das Gegentheil ihrer Ab- 
sicht. Nicht blos wurde das Schach in Städteordnungen ausdrücklich 
erlaubt ^^), sondern der lombardische Dominicaner Jacobus v. Cessoles, in 
der zweiten Hälfte des 13. Jhts., predigte mit ausserordentlichem Beifall 
dai'über. „Die Sprache der ritterlichen Liebe, des weltlichen und des 
geistlichen Minnegesangs holte Anschauungen vom Schachspiel her, unser 
A^jectivum matt, sammt dem Wortspiel Matthäi am letzten kommt mir 
daher" (Wackemagel). 

Wie erklärt sich die ausserordentliche Verbreitung des (alten) Schach- 
spiels, durch die romantische Litteratur, die Menge Abschriften von Ces- 



^) De Lauri^re, Ordonnances de roys de France de la 3* race. I. Paris 
1723. fol. p. 74. 

*^) Joa. Do min. Mansi Archiep. Lucensis Sacrorum Couciliorum nova, et 
amplissima collectio. Editio noviss. Tomus XXIII. Ab anno MCCXXV. nsque 
ad ann. MDCCLXVIII. Venetiis 1779, ap. Ant. Zatta. fol. Col. 882. §. 24. Wie 
Dr. Aug. Potthast luir mittheilt, ist er bei seineu mittelalterlichen Geschichts- 
forschungen auch einzelnen päpstlichen Bullen begegnet, die das Schach ver- 
boten haben. „Der h. Bernhard [12. Jh.], Exhort. ad Milites Tempil f 1110 be- 
gründet] cap. 14: scacchos et aleas detestantur. Die Bestrafung eines ungehor- 
samen Priesters in Maubillon, Acta sanctorum S. Benedicti Saec. 111. part. I. 
p. 151, c. 30: Eodem anno Johannes Presbyter de Rubroch quum talis ludens ad 
aleas nescio seu ad scacchos — alapam maguam in maxilla recipiens super scaccha- 
rium vcl alearum tabulam recidit, et per tridüum incibatus." In Schmidt's Petri 
Alfonsi 1827 p. 115. Wackemagel citirt (aus Märten e et Durand, Thesaur. IV. 
249), dass von dem Ooncil zu Trier im.J. 1310 den Mönchen scaci imd globi, 
Schach- und Ballspiel untersagt wurden, und (aus Würdtweiu, Nova subsid. 
diplom. II. 272) dass eine Würzburger Synode 1329 mit ausführlicher Aufzählung 
verfügte : „Ludos alearum, cartarum, schacorum, taxillorum, anulorum et globorum 
monachis et monialibus prohibemus districte." Massmann citirt p. 14 Note64: Jrraeoept. 
Synodal. §. 29: Ne (clenci^ in suis domibus habeant scaccos, aleas vel decios omnino 
prohibetur (s. Chron. Mont. Ser. 57. 150). Die Französischen Könige Charles V. 
und Charles VI. verbieten 1369 und 1396 alle Spiele, welche die Bürger nicht zu 
militärischen Tugenden führen; das Einfuhrverbot des englischen Königs Eduard 
VI., vom Jahre 1464, zugleich mit Scheeren, Rasirmesser et-c. ist einfach industriell. 
1452: „Montag nach S. Margaretha Tag kam Joh. Capistranus, ein Barfüsser 
Mönch und Päbstl. Ge8an4ter ^^n Nürnberg, den empfieng man mit grosser Herr- 
ligkeit, er predigte aussen an S. Sebalds Kirche auit einem steinern Predigstuel, 
straftet die Pracht und den Hoffart hefftig, und hiess alle Schlitten, spitzige Schuh, 
Wulsthauben, Bretspiel und anders verbrennen, darauii' wurden an S. Laurentü 
auft' dem Marckt vcrbrandt 76 Schlitten, 3640 Bretspiel, 40,000 Würifel, und ein 
grosser Häufle Kartenspiel." Historische Nachricht von dem Ursprünge und Wach»- 
thum des Heil. Rom. Reichs freyer Stadt Nürnberg, Frankfurt und Leipzig 1707, 
S. 154. Das Werk, gewöhnlich als „kleine Gundlingische Chronik'' bezeichnet, ist 
grösstentheils aus den vorzüglichen , bisher ungedruckten Annalen des Rath- 
schreibers (S.vndicus) J. Müllner zusammengezogen. 

**) Du Presne beweist dies von Marseille (ludere ad scacos et ad tabulas), 
Bologna, Bergamo, Verona; Murr aus dem Nürnberger Pflichtbuch um 1381; 
Gemcmer für Regensburg 1393 (Chronik II, 301 „Schafzaln** und Spielbrett); 
Nunning für Bockholt (Monum. Mouast. p. 280: Allen Borgern, Inwoners, Kin- 
dern und Knappen is vom older Insettunge des gemeinen Stades vorboden, dat 
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soles Schaclimoral, die grossen, Bekanntes immer wiederholende Problem- 
sammlungen im 13. und 14. Jahr&undert am besten? Guizot hat schon 
(in seiner Histoire de la Civilisation en France, Paris, ed. Didier 1847, 
ni. 327) den Hang des Mittelalters niach Abedteuem richtig aus der Iso- 
lirung des Adels auf seinen Burgen erklärt. „Le premier trait", sagte 
er, „de la Situation de la noblesse est Tisolement. A aucune ^poque peut- 
etre, dans Thistoire d'aucune societe, on n'en rencontre un pareil ... A ce 
premier trait, ä l'isolement du chäteau et de ses habitants, se joignait 
Toisivetü (wogegen .einzelne Schachwerke sich direct gerichtet haben!) une 
oisivite singuli^re. Le possesseur du chäteau navait rien 4 faire, rien 
d'oblige, rien de Regulier... Dans l'int^rieur du chäteau, le proprietaire 
n'a rien k faire; ce n'est pas lui qui fait valoir ses champs; il ne chasse 
point pour sa nourriture; il n*a point d'activite politique, point d'activitc 
industiielle d'aucun genre; jamais on na vu un tel loisir dans un tel isole- 
ment. Les hommes ne peuvent rester dans une Situation semblable; ils y 
mourraient dmpatienoe et d^ennuL Le proprietaire du chäteau n'a penso 
qu a en 8ortir^\ Hieraus als aus einer bedeutend mitwirkenden Ursache ent- 
standen die Ereuzzüge (deren letzte Eroberung, Akka, 1291 verloren ging), die 
irrenden Bitter, die Katzbalgereien u. s. w. Aber auch das Schach wurde 
fUr diese nicht durch Arbeit ausgefüllte Existenz ein wahres Labsal ^^). „Man 
denke sich die Langeweile und Monotonie, welche in den feudalen Sitzen herrsch- 
ten, um sich eine Vorstellung von der Freude zu bilden, mit der Märchen- 
dichter und Spielmann (Troubadour, Minstrel) empfangen wurden. Dort 
oben auf dem Felsen liegt die einsame Veste, durch hohe Mauern umgeben, 
deren enge Schaulöcher nur ein blasses und trübes Licht einliessen. Ringsum 
die Burg dürftige Hütten, knechtische Bauern, innen die Burgfrau mit 
ihren Töchtern, mit ihren jugendlichen Pagen, sämmtlich vom Adel, manch- 
mal von gefälligem Aeusseren, immer aber ununterichtet und unwissend 
wie ihre Gebieterinn. Der Burgherr zeichnet sich blos in der Fertigkeit 
mit dem Schwerte, im Tummeln eines bäumenden Bosses, im Ausschlürfen 
grosser Humpen Wein aus. Was sollte man in einer solchen Wohnung 
anfangen? Liebe und Kampf sind die eiozigen Beschäftigungen des Edel- 
mannes, wenn nicht ein Minnesänger ihm von der Liebe singt, oder er 
seine Lanze im Turnier bricht. Daher, wenn die sechs Wintermonate ohne 
Streit oder Turnier, wenn die langweiligen Tage und langen Abende 
mittelst des immer wiederkehrenden Schachspiels vergangen sind, 
sehnt man sich beim Anbruch des Frühlings nach dem Erscheinen des 
Dichters. Er besingt die Thräne Bajarts, oder Karls Klage als er Oliviers 
weitschallendes Hom vernimmt"**). 

nemand döbeien, crucemunten, of enig Spil speien sei, dar man Geld meda vrinnen 
of verlenren mach, nppe geiner Steden ofke tiden, buten ofte binnen Bockholt 
netgesagt, schaktafln werfkafeln bozelen (kegel) oft dergliken, ok nit gesagt alle 
N^ars Awende nm der h. dre Könige Awende, war dat dan geschege, mit Vrö- 
likheide in Gasterien, in gesellschapen, in einen loenen Becken mittewen Dobbel- 
iteinen, da mesta ogen to werpen). Iftassmaim pp. 14 — 16. 

^^ Vir nobilis dominus Bizandus de Camino dum more nobilium soacchis 
ladetet pro solcUio. Muratori, Rer. It. Scr. XII, 733. Auch wiederholt in Ces- 
Boles-Manuscripten so ffenannt. 

^') J. Demogeot, Histoire de la Littärature fran9ai8e, 3* ^d., Paris 1857, p. 
61, 62. 

▼. d. Linde, Schach. 10 
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Schachsymbolik im Mittelalter. 

Wo Kenntnisse fehlen, waltet uubeschr&nkt die Fantasie. Diese bei 
Unwissenden wahrzunehmende Erscheinung beherrschte naturgemäss das 
ganze Mittelalter^). Eine besonders willkommne Gelegenheit zum Allego- 
risiren, d. h. um aus Allem Alles zu machen, bot das -Schachspiel, dessen 
Namen und Figuren sprachlich und plastisch zum grössten Theile unver- 
ständlich waren. Zwei Figuren, der Alfil und der Roch (der orienta- 
lische Fers musste alsbald der occidentalischen Königinn weichen), waren 
speciell zur wülktirlichen Umdeutung geeignet. Die ältesten Abbildungen 
des Älfil, in den Schachmanu^cripten des 13. und 14. Jhts., stellen ihn, 
auf die Stosszähne des (in Europa in Vergessenheit gerathenen) Ele&nten 
anspielend, mit gespaltener Spitze (oberhalb entweder gerade oder umge- 
bogen) dar. Diese blosse Spalte oberhalb einer übrigens unförmlichen 
Figur zwang natürlich die Nicht -Araber nicht, an einen Elefanten zu den- 
ken, und man legte sich das Stück nach eigener Fantasie zurecht. Bald 
wurde es, besonders in England, ein Bischof mit der Mitra (daher in 
einem lateinischen Gedichte calvus «= Kahlkopf), bald (in Frankreich) ein 

shdius = Narr. Der Grundtypus des Roch, wie er 
RocMui bi/rons. hier zur Seite des Textes dargestellt wurde, beherrscht 

sowol in der Heraldik wie im Schach das ganze Mittel- 
alter (s. Hyde I, p. 133; Basterot 1863 p. 24), die 
Erklärung aber des unverständlichen persisch - arabi- 
schen Wortes im orientalisch -europäischen Schatrandsch 
höchst vielseitig. Man brauchte dabei nicht stehen 
zu bleiben, sondern konnte auch das ganze Spiel alle- 
gorisüren. Verglichen doch die Araber selbst die 
Hauptsteine des Schachspiels mit den Temperamenten, die Occidentalen 




') „Das Mittelalter begnügte sich ungern mit der blossen Aeusserlichkeit: 
das nächste, gewöhnlichste musste immer noch etwas Ferneres und Höheres be- 
deuten und nur die verkörpernde Hülle eines tiefer liegenden Sinnes sein. Mochte 
auch Symbol und Symbohsirtes nicht aufs schickMchste zu einander passen und 
die Verbindung beider das ethische und ästhetische Gefdhl verletzen, um so will- 
kommener gerade dem deutenden Scharfsinn. Dass man z. B. (vgl. Oberlins BMe- 
huoch) die einzelnen Theile der Priesterkleidung auf Theile der Glaubenslehre, 
dass Reinmar von Zweter (v. d. Hagens Minnesänger II, 184b) auch die Kleidung 
imd den Schmuck der Frauen Stück für Stück auf die Tugenden auslegte, die 
eine Frau besitzen solle, das finden wir etwa noch annehmlich, zumal dergleichen 
nur eine Weiterföhrung biblischer Vorgänge ist (Ephes. VI, 11 %g. u. a.): nicht 
aber so, wenn im Kriege auf Wartburg mit dem quater und der drie als Symbol 
des Christenthumes mit seinen vier Evangelisten und dem dreieini^en Gotte ge- 
braucht wird (am a. 0. II, IIb), während ein anderer Dichter der Zeit, eben jener 
Reinmar von Zweter, gerade dem entgegen erklärt, das Würfelspiel habe der 
Teufel erfunden, um mit den Zahlen der verschiedenen Würfe Gott und die Werke 
und Gebote Gottes zu verhöhnen und den Menschen an sich zu ziehen: in solchem 
Sinne ziele das esse auf Gottes Einheit, das ttis auf Himmel und Erde, die drie 
auf die drei Personen Gottes, das quater auf die vier Evangelisten, der zinke auf 
die fünf Sinne des Menschen, das ses endlich auf die sechswöchigen Fasten (am 
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dagegen mit den Gliedern der Gesellschaft, mit den Planeten, mit der 
christlichen Mythologie (Beil. S. 142), u. s. w. 

Wir lassen zunächst den Schachtext des Alex. Neckam (oben p. 143) 
folgen. 

Fateor me plus debere Graecis quam Dardaniis. Unde ex quo de 
ludo Troum inventioni obnoxio paucis egi, de scaccorum ludo, qui se Ulyxis 
subtilitati debere fertur a nonnuUis, scribere non erit molestum. PedÜes 
igitur in una linea disponuntur, reliquis secundum varias dispositiones varia 
loca sortientibus. Secimdum primitivam tamen ludi adinventionem pedites 
in secunda Linea scaccarii ordinabuntur, dignioribus personis in prima linea 
dispositis. Pedes directo tramite incedit, nisi cum injurias suas in hoste 
persequitur. Timc enim gressum obliquat, cum praedo efficitur. Cum vero 
expleto cursu ultimam tenet lineam reginae dignitatem adipiscitur, sed 
sextus privilegio destitui videtur. Tiresiatur veniens ad Gades suas, no- 
voque fruitur incessu^ Iphis alter. — Ovidius [Metamorph. IX, 785J: „Se- 
quitur puer [comes] Iphis enntem Quam solita est majore gradu.^^ — An- 
gulariter incedit postquam sublimatus est qui in directum tendebat quan- 
diu privata erat persona. Scnex Nestoris personam gerens eocplarator est, 
qui vulgo alphicus dicitur. Beffinae geminat cursum, gressum obliquans, 
tanquam insidiator. Mües illorum militum qui castra sequuntur repraesen- 
tans personam, reginad gressum cum incessu peditis imico transitu metitur, 
partim obliquans cursum, partim directo tramiti legens iter. Rochus ex- 
peditissimum militem in re militari repraesentans, qui et ab antiquis Janus 
hiccps dictus est, unde et duobus capitibus munitur, nunquam cursum obli- 
quare dignatur, semper directum iter observans. Ttex- vero nunc pro nuto 
dignitatis ipsius gressum obliquat, nunc in directunü movetur; cig'us haec 
est privilegiata dignitas, ut capi non queiat. Unde et rex Francorum Lu- 
dovicus grossus, cum a rege Anglorum Henrico I. confectus esset, fugae 
sese committens patrocinio, milite quodam strenuo acerrime fugientem per- 
sequente, sed et habenas equi apprehendente et proclamante regem esse 
captum, „l^'w^e", inquit, ^^indisciplinate mües et protervc; nee etiam rerfem 
scaccorum fas est capi,^*^ Et gladium vibrans, ictu fulmineo corpus militis 
in duas divisit portiones. Sed ad vanitatem ludi scaccorum Tedeamus, cui 
tantam diligentiam adhibent ludentes ac si magnum emolumentum ex victo- 
ria essent c^nsecuturi. Quid? Immo victori videtur se laurea dignum esse. 
Confunditur qui ludum amisit ac si magnum discrimen incurrerit. Instau- 
ratur iterato ludus, disponuntur acies altrinsecus, exeunt a locis suis pe- 
dites, tamquam primitus cum hostibus congressuri. Totum se intra se col- 



a. 0. II, 196b)." Wackemagel S. 40. Ein Brettspiel, dessen Steine mit den Namen 
christlicher Tugenden bezeichnet, erfunden von Bischof Wibold von Cambrai, um 
die (Geistlichen seines Sprengeis von dem gewöhnlichen Spiel abzuziehen, erwähnt 
Ne anders Kirchengeschichte VI, 199. Ueber die Moralisation des Kartenspiel- 
8. Beil. S. 147; die am a. 0. S. 139 erwähnte holländische Moralisation des Balls 
Spiels wurde zweimal gedruckt: in Löven durch Johann von Westfalen 1477, in 
Delft durch Henrick Eckert von Homburch 1498. Von dem Verfasser weiss man 
blos den in der Unterschrift versteckten Namen: Die suhscriptie. || De der de deerste 
dese twee vocalen 1 Ende daer toe een n ghedaen || Nemet tuerkeerde van den dcUe \\ 
Soe moechdi tsmakers name ontfaen || => Jan van den Berghe. Vgl. auch: Wacker- 
na^l, die Farben- und Blumensprache des Mittelalters. El. Sehr. I, S. 143. 

10* 
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ligit uierque ludentium, vires ingenii sui uterque ex successu ludi metitur. 
Et dum ingenii aciunen existimatur feliciter exerdtari, £atigatum nimis he- 
betatur. Emergunt repentinae indignationes, et furorem animi indignanti», 
inclusum prodit nunc pallor oris liventis, nunc igneus rubor vultum accen- 
dens. Saepe in medium convitia proferuntur, et ludus non in serium ne- 
gotium nobilitatur, sed in rixam degenerat. quot millia animarum Orco 
transmissa sunt occasione illius ludi quo Reginaldus filius Eymundi in cal- 
culis ludens militem generosum cum illo ludentem in palatio Karoli magni 
cum uno scaccorum interemit*). 

Das wichtige Stück enthält zunächst die älteste Spielregel in 
Europa (Deutsch weiter unten S. 281), welche Überhaupt bekannt ist'), 
zweitens zeigt es nicht blos schon den europäischen Einfluss auf die Schach- 
mythologie*) und Schachromantik ^) , sondern, in den Namen der Stücke, 



*) Eine deutsche Uebersetzung und einen interessanten Commentar dieses Ca- 

pitels gab von der Lasa, Schachzeitung 1869, pp. 164 — 71. Das Orif^inal wurde 

zuerst gedruckt (Herum brittannicarum medii SBvi scriptores): Alexandri Neckam | 

de naturis rerum J libri duo. || . . . || Edited | by || Thomas Wright, Esq., M. A., 

A F. S. A., See, 1 . . . D London: || Longman, Green, Longman, Robberts, and Green. || 

1863. ||8vo. pp. 324—26: Cap. CLXXXIV. De scaccis, 

') Herr Christen Möller erhebt noch nach der Leetüre von Steinschnei- 
der*8 „Schach bei den Juden *^ (Skakspillets Poesi og dat seldeste Skakdigt, Nor- 
diske Skaktidende 1873, pp. 321 — 30), gelegentlich einer dänischen Uebersetzung 
eines hebräischen Schachgedicbts (Vers om Spillet Skak-Mat af Abraham Iben 
Esra) den Pseudo-Esra zu dessen Verfasser und damit das Gedicht, da IbnEsra 
1088 in Toledo geboren wurde, zu „den asldste Skakregel i Europa." Solch be- 
harrliches Zurückgreifen auf nachgeschriebene moderne Ueberschrifken ist uner- 
laubt. Was wissen wir denn überhaupt yon diesem Gedichte? Dass es durch 
Masseltob (1513—49) nachgeahmt wurde (vgl. unt. S. 179), also im 15. Jht. sicher 
existirte, und dass Hyde es 1694 ohne Weiteres unter Ihn Esra's Namen heraus- 
gab. Von alten Codices ist nicht die Rede. Entscheidend ist fiir mich, dass der 
hebräische Dichter (S. 164 v. 27) schon ohne Zögern den europäischen Doppel- 
schritt der Fussgänger vorschreibt, und somit gewiss erst in's 13. Jahrhundert 
gehört. • 

*) „Ich gestehe mehr von den Griechen als den Römern (Dardaniem) zu ent- 
lehnen. Da ich über dasjenige Spiel kurz ge8j>rochen habe, dessen Erfindung man 
den Trojanern -schuldet (das römische Reiterspiel Troja?), ist es nicht unpassend, 
auch über das Schach zu schreiben, welches wir, wie einige behaupten, dem 
Scharfsinn des Odysseus verdanken.** 

*) „Als der König der Franken, Ludwig der Dicke [VL 1108— 1137], von 
dem englischen Könige Heinrich 1. geschlagen, sein Heil in der Flucht suchte, 
und als dabei ein muthiger Ritter ihn heftig verfolgte, sogar die Zügel des Pferdes 
ergriff und ausrief, der König sei gefangen, versetzte diesei»: Weg mit Dir, Du 
unverschämter Ritter ohne Zucht; nicht einmal den König im Schach darf man 
nehmen. Zugleich schwang er sein Schwert [der Andere hatte das Ende der 
Schachlection erst ruhig abgewartet] und spaltete den Ritter mit gewaltigem Hiebe 
in zwei Theile**, (was dazumal, wegen der Panzerung, ausserordentlich leicht war). 
Lajard bemerkt (1869 p. 40): „Apprends qu'au jeu d'dchccs le roi n'est jamais 
pris**, fait-on dire a Louis VI, lorsqu'il faillit etre prisonnier, non a la däfaite de 
Brennevillc (1119), comme Tont avancä sans preuve presque tous nos historiens 
modernes, et m^me TArt de v^fier les dates (I, 573), mais dans un combat livr^ 
en 1110, pr^s de Gisors. Si la chronique qui lui attribue ce mot est contempo- 
raine (Chrouiques des ducs de Normandie, par Benoist, trouv^re du XH* si^cle, 
publikes par Fr. Michel, Paris 1836—44, I. p. 673, IL p. 614 — 17, IIL 654; Hisi. 
litt, de la France XXII. pp. 276, 336, 345, 442—44, 663, XXIII. p. 345), c'est une 
^preuve que, d^jd. au commencement du XU* siäcle, ce jeu ^tait ^galement oonnu 
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auch der mittelalterlichen Schachsymbolik, drittens theilt Neckam Dami- 
ani's ungünstige Meinung über das Schachspiel: „Lasst uns auf die Eitel- 
keit beim Schach eingehen, bei jenem Spiele, auf welches soviel Aufinerk- 
samkeit verwendet wird, als sollten die Spieler grossen Vortheil aus dem 
Gewinn erzielen. Was? Hält sich der Sieger nicht sogar eines Lorbeer- 
kranzes für würdig, während derjenige, der verliert, so betroffen wird, als 
wiederführe ihm etwas sehr Schlimmes. Es wird das Spiel abermals her- 
gerichtet, die Schachsteine werden beiderseits aufgestellt und die Fuss- 
gänger kommen wieder aus ihren Plätzen hervor, als sollten sie nun zum 
ersten Male mit dem Feinde zusanmienstossen. Jeder der Spieler sammelt 
innerlich seine Kräfte und sieht im Ausgang der Partie ein Mass für seine 
Geistes^higkeit. Aber indem man den Scharfsinn glücklich zu üben wähnt, 
stumpft man denselben durch Ermüdung ab. Es zeigen sich Anftille plötz- 
lichen Unwillens und der verhaltene Ingrinmi des gereizten Geistes verräth 
sich bald durch die Blässe des Antlitzes, dann wieder durch die feurige 
Böthe, mit der das Gesicht erglüht. Oft kommt es dabei zum Zank und 
das Spiel wird nicht zu einem ernsten Geschäfte erhoben, sondern zum 
Gegenstand des Streites erniedrigt Wie viele tausend Seelen wurden nicht 
in den Tod gesandt, in Folge jener Partie, bei welcher Reginald, der Sohn 
Heymunds, am Brett einen edlen Ritter, mit dem er spielte, im Schlosse 
Karls des Grossen mit einem Schachstein (!) tödtete." 

Joh. Gallensis (Valensis) oder Guallensis (aus Wales), der 
wahrscheinlich um 1260 in Paris lebte (in der Histoire litt^raire de la 
France, Vol. XIX, p. 147 und XXI, p. 293 wird Jean de Galles, Gal- 
lensis, um 1262 als Doctor der Theologie an der pariser Universität ge- 
nannt, wobei übrigens gesagt ist, dass es mehre Doctoren dieses Namens 
gegeben habe und dass ihre Geschichte und Chronologie beinahe unent- 
wirrbar sein möchte), schrieb ein Werk, das im XV. Jahrhundert einige 
Male gedruckt wurde, ohne. Orts- und Jahresangabe von Ulrich Zell zu 
Cöln, 4to, 1472 (Brüssel) ohne Ortsangabe, mit dem Titel: Sumnm eoUa- 
cionumy und in Strassburg 1489 und 1509, Folio, mit dem Titel: Com- 
muniloquium, Distinctio X, Part. I, Cap. VH. (2. Hälfte, 27, heutige Octav- 
seiten) dieses Werks wendet die Schachzüge auf das menschliche Leben an. 
Die Stelle beginnt mit der Bemerkung, „die Welt gleiche einem Brett mit 
weissen und schwarzen Feldern, auf denen die Menschen als Schachpuppen 
verschiedene Plätze einnehmen. Früh holt man die Figuren, die Gallensis 
in einem Verse Bex, rocJmSy alphinus^ mileSy regina^ pedinus nennt, aus 



des Fran^ais et des Anglais; mais nous n*avon8 rencontrd le mot que dans une 
copie faite au XV® si^cle de la Chronique de Guillaume de Nangis, interpol^e et 
grossie par des fragments de la Vie de Louis le Gros par Suger." Neckam 
scheint also die in seiner Zeit entstandene Schachanekdote zuerst niedergeschrie- 
ben zu hPvben. — Fabncius lässt in seiner Danmarkshistorie (1861, 1. p. 513) König 
Erich Plovpenge von Dänemark kurz vor seiner Ermordung (9. August 1250) 
in Schleswig mit dem Bitter Henrik Kerkwerder Schach spielen. Seine Toch- 
ter Sophia war die Frau des Königs Waldemar von Schweaeu. Als dieser sich 
1275 mit seinem Bruder Magnus im Kriege befand, lagerte er sich einmal in 
voller Sicherheit mitten in einem Walde. „Der König", sagt Geyer (Geschichte, 
Orebro 1832, I. S. 183), schlief, seine Gemahlin spielte Schach und machte sich 
über Herzog Magnus lustig, als ein blutbedeckter Bote die Niederlage des Heeres 
und dessen Flucht meldete", s. v. d. Lasa's Historische Notizen, Sz. 1871 S. 331. 
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einem Sack hervor und stellt sie auf das Brett; nach vollendetem Spiel 
wartet aber Aller, ungeachtet ihrer verschiedenen Stellung im Leben und 
im Spiele, 'der nSmliche Ort, und wie der König dabei wol zuunterst im 
Beutel zu liegen komme, so könnten auch die Grossen der Erde zur Hölle, 
die Armen aber in den Himmel gelangen. Auf dem Brett des Lebens 
spielt der Teufel mit dem Menschen und sagt ihm Schach (eschack), wer 
sich dann nicht schnell bekehrt, dessen Seele wird mit Matt (Math) ge- 
raubt «)." 

Die interessante Stelle hat das komische Schicksal gehabt, aus dem 
ganzen Werke herausgenommen zu werden und in einigen englischen Hand- 
schriften (z. B. Harl. 2253, f. 135^ um 1307 — 27) als besonderer Auf- 
satz die Ueberschrift zu bekommen: MaraUtas dr Scaecario, per Dominum 
Innocenfem Papam, Damach sollte das "Stück ein Erguss Innocenz HI. 
(1198 — 1216) sein, oder, wenn man diese Urheberschaft bezweifelte, so 
ttberwies man es, mit Hyde (1694, I, p. 179) und nach ihm Verci (1778, 
p. 70) an einen angeblichen englischen Mönch Innocent Pope, der im 
Anfang des 13. Jahrhunderts gelebt habe. Der Irrthum ist um so be- 
fremdender, da der Inhalt für einen solchen papalen Ursprung gar nicht 
passtc, denn der Autor verräth eine ziemlich unclericale Gesinnung. So 
sagt er von den Alten: „Die gehörnten Alphini sind Bischöfe y welche 
aber nicht wie Moses auf göttliches Geheiss, sondern vielmehr durch kö- 
nigliche Macht für Geld und gute Worte erhoben werden. Diese Alphini 
gehen und nehmen schräg über die Felder, da fast alle Prälaten durch 
Hass, Liebe und Frauengunst verdorben sind'). (Alphini voro cominti sunt 
episcopi, non uf Moyses ex coUoqtao divino^ sed potius regio imperio^ vel prcce 
vel preciOy suhlimati. Isti alphini oblique currufit et capiunt, fria puncta 
pertranseundOy quia fere omnes pr adatos perverfunt odium et amor et muHe- 
rum favor, ne delinquentes reprehetidani et contra vitia Intrent^ sed . . . fadi 
sunt vifiorum promotores et Dyaholi procuratores^), 

^ ■ ■ ■ ■ ^ ■ ■ ■ 

*) Wackemagel citirt aus Wolfs nl. Sagen 282 einen Mönch mit einem Ge- 
spenst (dem Teufel) um seine Seele spielend; Sieger, baut er von dem gewonne- 
nen Gold und Silber das Kloster Clairmarais (bei Cambrai). S. 212 würfeln Engel 
und Teufel um eine Seele. 

') Seine weitere . Beschreibung der Züge ist nicht ganz genau: „In diesem 
Spiele geht auch der König ringsherum gerade (directe) und nimmt überall im- 
mer in gerader (!) Richtung zum Zeichen, dass der König alles mit Recht nimmt 
und in nichts, mit Hintansetzung der gegen Alle zu beobachtenden Gerechtigkeit, 
vom geraden Wege abweichen soll (In isto etiam ludo rex vadit circumquaque 
directe et capit undique semper directe, in signum quod rex omnia juste capiat 
et in nulle, omissa justitia omnibus exhibenda, obliquare debet, sed modo quid- 
quid agit justitia reputatur, quia quidquid principi placet juris habet vigorem). 
Die Königinn oder Herrinn, welche Fers genannt wird, schlägt und geht schräg 
{Regina, sive domina^ quae dicitur Ferze^ capit et vadit ohliqtie). Der Roch rieht 
gerade und nicht schräg: Rochus est jtistitiarius perambulans totam terram directa 
tarnen Unea ita quod nihil obliqun capiat.^*^ Xach diesem Wortgebrauch ist die 
Beschreibung der Bewegung des Königs falsch. Die Sprünge des Königs und 
des Fers scheint Gallensis noch gar nicht zu kennen, trotzdem er sagt, dass der 
Fussgänger, der aufs letzte Feld gelangt sei, von dort über zwei Felder und 
schräg aufs dritte geht (tutw duo puncta pertransit, tertium obliquando). 

•) Vgl. Dr. Priaeaux, Hypomnemata Logica, Rhetorica, Physica &c. Oxon. 1667 
8vo. Den Schluss bildet pp. 375—79: Moralitas de Scaccario, secundum Dominum 
Tnnoc&nHum tertium. Eine (ungenaue) englische Uebersetzun^ ist zu finden bei 
Twiss, Chess. Vol. II. pp. 4 — 7 und im Chess Player's Chromcle, Vol. I.-pp. 46 
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Der glückliche Griff des Gallensis, bei dem wir die älteste Spur 
der rein symbolischen Beti'achtung des Schach vor uns zu haben scheinen, 
fand bald einen weit verbreiteten Anklang; so sagt, um das Jahr 1345, 
der viel gewallfahrtete Hermann von Fritzlar in seiner Predigtsammlung: 

„JKn meister glicJiet dise werlt eime schächjsäbele: da sten üfe kiin€{/e 

unde künegifme u/nde ritare wnde knappen unde venden. Hie mite spUen si, 

Wanne sie imtede gespilet haben ^ s6 werfen si den einen unde den anderen 

in einen sak. Also tuot der töt^ der wirf et ez aUez in die erden: welidi der 

riche si oder der arme si oder der hohes st oder der künec, daz schowet an 

deme geheim. Der kneht ist dikke über den Herren geleget ^ s6 sie ligcn in 

detne beinJiüse.*''' (Pfeiffers Deutsche Mystiker I, p. 164). Auch Hugo 

von Trimberg (s. im 2. Bande) spricht im Anfang des 14. Jahrhunderts, 

Cervantes 1605 im Don Quijote (in der Uebersetzung von Soltau, Leipzig 

1825, ni. 116) denselben Gedanken aus^}. lieber Schach im Todten- 

tanz s. Massmann pp. 88 ff. ^^) Beil. S. 153, und Varia Sebastiani 

Brant Carmina (Olpe, 1498): 

De pericoloso scacorum ludo*« 
Inter mortem et humanam conditionem. 

Sebastianns Brant. 

Angelus habens horologium. 

Vitae summa breuis: vigili circumspice raente: 
Signifera extremam denotat hora diem. 

Kurtz ist die zyt, lug für dich guott 

Die stund ist vsz, es naht der dott 

—47: A nwrality an chess, By the Lord Pope Innocefit. Damach französisch bei 
Basterot 1863 pp. 43 — 45, mit der seltsamen Bemerkung: „Cette pi^ce, qu'on a 
faussement attribu^e au pape Innocant VII (1404), parait avoir et^ äcrite par un 
meine du nom de Innocent, vers Tan 1400." Massmann (p. 103) und Schmid 
(p. 78) haben aus der Moralitas sogar ein Gedicht gemacht. £s ist das Verdienst 
von der Lasa's, dessen Ausfahrung ich gefolgt bin, die Autorschaft des Gal- 
lensis (in der Schachzeitung 1869, pp. 231 — 234) wieder hergestellt zu haben. 
Der Engländer Alexander von Haies sammelte 1429 eine Menge Abhandlungen, 
welche alle den Zweck verfolgten, dem Laster zu steuern. Darunter befanden 
sich auch Ermahnungen gegen schlimme Spiele, neben welchen das Schachspiel 
als eine erlaubte Ausnahme erwähnt wird. Diese Sammlung ist im Jahre 1496 
anonym gedruckt als Destructorium vitiorum, bei Anth. Koberger zu Nürnberg, 
in einem starken Foliobande mit sehr kleiner Schrift und doppelten Spalten. 
Pars IV. Cap. 23. handelt von der Verderblichkeit des Spielens im Allgemeinen, 
und hieran knüpft der Autor zum Schluss, unter dem Buchstaben c, 37^ Spalte 
Bemerkungen über das Schach, in denen er auf Gallensis verweist und mit un- 
wesentlichen Erweiterungen imd nur mit sprachlichen Aenderungen dessen Artikel 
vollständig wiederholt. Die Worte Schach und Matt sind dabei aber schaeck und 
schaekmate geschrieben, was an die englische Aussprache erinnert. Neues enthält 
der Abschmtt nicht, ausser dass sich auf Grund einer Bemerkung annehmen Ulsst, 
das Schach sei im Anfang, des 15. Jahrhunderts in England um einen Einsatz ge- 
spielt worden. 

') Cervantes lässt im 64. Cap. Sancho Panza sagen: „Como aquella del 
juego del Axedrez, que mientras dura el juego, cada pieza tiene su particular 
officio, y en, acabandose el juego, todas se mesclan, juntan, y barajan, y dan con 
ellas en una bolsa , que es como dar con la vida en la sepultura.^* Die Italiener 
filosofiren: „La vita deir uomo h somigliante ad una partita di Scacchi, in cui 
ciascuno conserva il suo grado secondo la propria qualitä. Finita che sia, re, 
regine, pedoni, cavalli, alfieri sono tutti messi indistentamente nello stesso sacco/^ 

*•) Im Münster zu Strassburg befand sich ein (1715 abgetragenes) Gemälde des 
XV. Jahrhunderts, auf welchem ein mit dem Stundenglas dargestellter Engel sagte : 
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Mors loquitur. 

Adsum nalla mora est: patere inuiolabüe schach matt 
Nee facit imnunem te, pedo, siue senex. 

Kein syt ich beitt, schach mats, ich sprich 
Kein aÜtt noch yenden fristen dich 

Caesar in persona humanae conditionis loquitur. 

Omni^otens genitor, Indi so talis acerbi 
Conditio est: animam respice, tolle meam. 
Herre gott wie ist disz spiel so herb 

Begnad myn sei dass sie nit Verderb 

» 

Mors inferius loquitur. 

Quid tibi niortalis cordi est homo: quid vc superbis? 

Cum capiam iuuenes quotidie, atque senes. 
Non ducis imperium: non regia mitra coronae: 

Pontificis summi, cardineus ve choms. 
Scaeptni nee orbis item: nee praesulis infula sancta: 

Mortis ab extrema conditione vacant. 
Omnia disturbans mortalia iura resolno: 

Et ca^t ante meos: quioqmd in orbe, pedes. 



O mensch, merck gar eben 
' Es giltt dir sele vnd leben. 

Ihm gegenüber rrschion der Tod, mit einem Schachspiel vor sich, sprechend: 

Ich sag dir, es ist daran, 

du solt totlich schachmatt han. 

Neben dem Engel stand der Reigen aller geistlichen und weltlichen Herren — 
Päpste, Kaiser, Könige, Bischöfe, Priester, Ritter, Grafen, Frauen u. s. w. und 
darunter: 

In diszem spil, o herre myn, 

myn sele loss dir beuolen syn. 

Unter dem Tode aber standen (unter den lateinischen Beiversen 1480) folgende 

Reime: 

Alles dz do lebt gross vnd klein, Ich sag vch vss fi^en won, 

Dass muss mir werden gemein. keinen ist desz spües Ion 

Babst, könig und cardinal Bewarent vch, junek vnd allt, 

Bischof, Herzog allzumal, Vwer Jare sindt vss gezalt, 

Grauen, Ritter vnd Frawen, Lenger will ichs nit gestatten, 

\ Burger, knaben und Junckfrawe: Zu tod will ich vch matten. 

F. W. Edel, die neue Kirche in Strassbur^, Strassbnrg 1825, 8vo, S. 88, aas 
einer handschriftlichen Sammlung der vorzüghchsten Denkmäler und Inschriften 
in den Kirchen Strassburgs, angefertigt von Sebastian Mung von Boffzheim. 

In dem alten Lübecker Todtentanz sagt der König (nach den 1701 von 
Nathanael Seh loss modemisirten Versen) zimi Tode: 

Streckt denn des Todes Faust auch Königen ihr Ziel? 
So gleicht das Regiment dem Schach und Königsspiel. 
Mein Scepter streckte sich vom Süden bi» zum Norden, 
Nun bin ich durch den Tod besetzt, und Schachmatt worden. 

Massmann erwähnt noch einen alten Kupferstich von B. et R. (Museum auf der 
Bibliothek zu Basel, Mappe der unbekannten Meister, K. I, 6, S. 39 No. 32), der 
auf der einen Seite Kaiser, König, Kurfürst, Frauen u. s. w., auf der andern den 
Papst mit Cardinal, Bischof etc. darstellt. Papst und Kaiser spielen Schach auf 
einem Tisch, der zusammengeklappt werden kann. Hinten steht ein Engel mit 
der Sanduhr; rechts beim Papst dor Tod, der Schach geboten hat. Der Kaiser 
ist betrübt. Vom guckt ein halber To<l, der auf ein leeres Feld zeigt. Vgl. auch 
das Motto des StrMsburger Philidor w. o. S. 396. 
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Arbitrii nostri est, campo mactare vel albo 
Vel nigro, tute ladite, victor adest. 

Mensch war yff ist diu hochfart gstalt 
Du siechst das ich Djm iung vnd alt, 
Ich ker mich nit an dheinen gwalt 
Babst, keiser, künig hertzogen gfalt 
Hab ich bischoff vnd kardinal 
Fry graffen, ritter vber al 
Vor mynen füssen braht zv fal, 

Ich lar all kirchen, hoff vnd sal, 
Vnd trib ein gmeynlich, vff recht spiel, 
Eyn yeglich feld mag syn myn ziel 
Ich achten ouch der hüt nit vil 
On für bütz matt ich wen ich will. 

Das einmal yolksthümlich gewordene Gleichniss von dem Schicksals- 
und Todesschach lebte fort. So finden wir es wiederholt von Johann 
Raulin: Accidit eis sicut accidit in famüia ludi scaccarii: ludo enim du- 
rante rex omnia personagia excellit, ubi perdatur, et accipit; sed in fine, 
cum clauditur in sacculo cum cetera famUia, aliquando est profundius in 
sacco quam ceterl. Sic erunt novissimi primi et primi novissimi {Doctrinale 
mortis. Parisiis, 1518. 4to. Bl. 5*). Von Melanchthon: „Wenn ich 
reich wäre, so wollte ich mir ein gtllden Schach und silbernen Karten- 
spiele werklich lassen zurichten zu einer Erinnerung. Denn Oottes Schach 
und Karte sind grosse, mächtige Fürsten, Könige, Kaiser, da er immer 
einen durch den andern sticht oder schlägt, das ist aushebt und stürzt. 
Nun ist Ferdinand die vier Schellen, der Papst die sechs Schellen, der Türke 
acht Schellen, der Kaiser ist der König im SpieL Letztlich kommt unser 
Herr Gott, theilet das Spiel aus, schlägt den Papst mit dem Luther, das 
ist sein Tauss." 

Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts schreibt Langbein in seinem 
Gedichte „An Freund Hain^^: 

Denn wie bei dem Schachspiel man am Ende 
Könige und Bauern drauf und drauf 
In ein Kästchen wirft — so hört der Stände 
Unterschied in deinen Kammern auf. 

Ganz anders symbolisirte der Cisteroienser Mönch Guil. de Guille- 
ville das Schach in seinem Reimwerke: Le Pelerinage de Vhommc (ge- 
schrieben um 1350, gedruckt: Paris, Verard, 1501). Der Verfasser lässt 
den König, an der Spitze seiner Figuren, die Fundamente der Kirche an- 
greifen und untergraben (Twiss, Mise. IL p. 14, vgl. p. 63; in einer eng- 
lischen üebersetzung vom Jahre 1504 findet sich ein xylografisches Schach- 
brett, das unter den Figuren den Narren zeigt). Dagegen sagt der 
„deutsch und oft vor vielen Tausenden von Linden herab predigende Bruder 
Bechtold 1260" (Predigten, herausgegeben von Kling, Berlin 1824, 
S. 38): „Ez (d. i. gröz 6re und guot) sol iwer schächzabel sin und iwer 
federspil" u. s. w. 

Ein älteres französisches Gedicht, CKest li Jas des EsqieSj von 298 
achtsylbigen Versen (Ende des 13. Jhts.), das in unklarer moralisiren- 
der Weise ebenfalls über das Schach handelt, findet sich in Paris (Mss. 
de la Vali^re, früher No. 2726, jetzt 81 fol. 231 verso — 233 verso, s. 
Histoire litteraire de la France 1854, XXm, p. 291, XXV, p. 35. Der 
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Verfasser nennt sich auf der zweiten Spalte der letzten Zeile: Eng ehr ans 
d'Ärras fist ce dit. 

Eingehender müssen wir uns mit dem Hauptwerke der Schachsymbolik 
des Mittelalters, mit der Schachethik des Jacob VOn Cessoles (de fmtri- 
hus hmnhnoH et officiis nohillum ar popularium, von den Sitten der Menschen 
und den Pflichten der Vornehmen und Niedern) beschäftigen^^). Da wir 
nicht ein einziges gleichzeitiges Zeugniss Über seinen Namen, sein Vater- 
land und seine Zeit besitzen, wenden wir uns, hauptsUchlich nach v. d. 
Lasars gediegener auszugsweiser Uebersetzung (Beil. pp. 19 ff.), unverzüg- 
lich an das Buch selbst. — Zu der jet^t folgenden dankenswerthen gelehr- 
ten Abhandlung des berühmten hebräischen Bibliografen Dr. Moritz (Moses) 
Steinschneider habe ich ausdrücklich zu bemerken, dass mit der nächsten 
(155.) Seite der erste (Berliner) Druck meiner Geschichte des Schachspiels 
anfUngt. Die litterarische Richtigkeit von Steinschneiders grtlndlicher Arbeit 
wird nii'gendwo durch den seitdem gewonnenen, im zweiten (Leipziger) 
Druck begründeten neuen Standpunkt beeinträchtigt und es lag somit kein 
Grund zur Umarbeitung des „Schach bei den Juden" vor. Im Gegentheil: 
der aufmerksame Leser wird S. 185 (aus der Bemerkung, dass das Schach 
„höchst wahrscheinlich*' ursprünglich als Würfel- also Zufallspiel erfxmden 
worden) sohon deutlich den in meinen Unterredungen mit dem Verfasser 
immer bestimmter auftauchenden, jetzt zur liistorischen Gewissheit gewordenen 
Zweifel an der Richtigkeit der herrschenden Auffassung herausfühlen^-)! 

") Spiele und (ie werke hat auch der ProtestantismuB noch am Ende des 
17. Jahrhunderts, in weit gekünstelterer Form, auf die Kanzel gebracht. Wilh. 
EniBt Tentzel, der in der Bibliotheca Curiosa 1704 pp. 541 ff. das Werk de» Hyde 
excerpirte, schliesst diesen Auszug mit den Worten: „Vnd weil ich mich hierbey 
allzulange praet^^r opiniononi aufgehalt^'n , soll das andere Buch (Hydü) worinneii 
36 meistentheils dt^nen EuropaM^m unbekannte Spiele erklieret sind, vor diesmahl 
zurücke bleiben, damit durch künftige ausführliche Recensinmg nicht allein die 
Liebhaber der Spiele vergnügt werden, sondern aucli diejenigen unt4?r den Herren 
(leistlichen, w^elche sich gefallen lassen möchten, einem vornehmen Superintenden- 
ten nachzuahmen, der vor etliche 2<) lahren alle Sonn- und Festtage durchs gantze 
lahr pro Themate ein gewisses Spiel aus dem Evangelio vorzustellen^ und die 
gantze Predigt darnach einzuricht^^n pflegt^.** Ein „verdienstlicher" Prediger an 
der Scbaldskirche in Nürnberg vortheilte 1(592 das ^anze Kirchen^'ahr über alle 
mögliche Handwerke, z. B.: di(> Maulkorbmacher (Text: als Christus den Sad- 
ducäem das Maul gestopfet); die Bierbrauer (Text: was sollen wir trinken?); 
die Uhrmacher (Text: es war die siebente Stunde) ; die Wirthe (Evang.: Christus 
macht Wein aus Wasser; die Wirthe umgekehrt?) u. s. w. 

**) Zum Theil mit der niittelaltt»rlicheu Schachromantik, zum Theil mit ihrer 
Schachsymbolik hängt die Schachheraldik zusammen. So erzählt eine heral- 
dische Legende, dass der Ahnherr der Reichsgrafen von Leeben, Daniel Lost, 
sich in ein sehr gewagtes Sehachspiel mit einer afrikanisehen Königinn 723 {D 
eingelassen habe: das betreffende Wappen führt nämlich einen Mohren und ein 
geschachtes Feld. Eine andere Schachsage haben die Freiherren von Prittwitz- 
Gaffron: dieselben wollen von einem slawonischen Krieger Holub abstammen, 
der so gewandt im Schachspiel war, so meisterhaft das Brett beherrschte, dass 4»r 
den Kamen Brettwitz erhielt. Auch ihr Wappen ist ein Schachbrett (Arthur 
Kleinschiuidt, Zur Geschichte» des Adels, Uns. Zeit, 15. Februar 1H74, S. 237). 
Weder „vero" noch „ben trovato." Die gesammte Soha^hheraldik wird von 
Gustav Adalbert Seyler, Kedacteur des Deutschen Herold, behandelt werden; 
ich verweise daher im Voraus den Leser auf diese in guten Händen betindliche 
Detailforschung mid enthalte mich meinerstnt^ einer näheren ZusammeuHtellung 
des (einschlägigen ^ate^rials. 
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vni. 
Scliacli bei den Juden 

von M. Steinschneider. 

Das vorliegende Werk sollte in keinem Gebiete sichtliche Lücken 
darbieten; zu diesem Zwecke legte mir der Herr Verfasser sein betreffendes 
Material vor, welches ich ergänzen und an die richtige Stelle bringen 
sollte. Dabei stellten sich aber sofort allerlei Schwierigkeiten heraus, sowohl 
in Bezug auf die Zeit, in welche die Schriften gehören, als auch in Bezug 
auf den, allerdings mit der Abfassungszeit zusammenhängenden Character. 
Dass es kein originelles oder auch nur spedfisches jüdisches Schach gebe, 
stand von vorneherein fest Es konnte sich nur um das Verhältniss der ein- 
zelnen jüdischen Schriften und Stellen zu der Entwicklung des Schachspiels 
überhaupt handeln. Es war zu untersuchen, ob dieselben für diese Ent- 
wicklung selbst Aufschlüsse und Daten enthalten, welche das Qu eil engebiet 
erweitem. Endlich konnte die allgemeine Auffassung, Betrachtung und Be- 
handlung des Spiels seitens der Juden als ein kleiner Beitrag zur Cult Ur- 
geschichte der Juden ins Auge gefasst werden. Die Beschaffenheit des 
Materials ergab sich hierbei als eine derartige, dass zur Vereinigung aller 
Gesichtspunkte, zur Vermeidung von Zersplitterung und Wiederholung, es ge- 
rathen erschien, das Schachspiel bei den Juden als eine kleine Monografie 
zu behandeln und als solche an die Grenze des alten und neuen Schach 
zu stellen, da die jüdische Litteratur beide umfasst. 

Die Eintheilung und Anordnung des sehr verschiedenartigen Materials 
ergab sich in folgender Weise: 

I. Einleitendes: Specialquellen, Alter des Schach bei den Juden, 
n. Bibliografie: Jüdische Schriften, chronologisch geordnet (darin auch 
eine neue Uebertragung des Gedichts von „Ibn Esra^). 

m. Allgemeines: Culturhistorisches u. dgl. 

rV. Anhang: „Ibn Esra^ und einige kleinere, wenig oder gar nicht bekannte 
hebräische Gedichte. 

Es versteht sich von selbst, dass ich die sachlichen Erörterungen Herrn 
van der Linde zur Prüfung vorgelegt, durch welchen ich erst vor Kurzem 
zur Beschäftigung mit dem vorliegenden Thema angeregt, auch zu einigen 
Untersuchungen über arabische Schachlitteratnr veranlasst worden, welche 

10 ♦ 
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ia seiuem BucLe Aufnalime gefunden und deren Resultate hier vorausgesetzt 
werden. Die Form der Citate, so weit es der Stoff zuliess, nnd die Ortho- 
grafie habe ich dem grösseren Werke angepasst. 

Wenn die nachfolgende Darstellung Lücken darbietet, so wird der billige 
Leser sie begreiflich, ja noth wendig finden, da es der erste nach Vollstän- 
digkeit strebende Versuch ist, der überall auf die Quellen zurückgegangen, 
so weit sie, zum Theil erst nach weitläufigen Bemühungen, zugänglich waren. 
Diejenigen, welche solche Untersuchungen für mikrologisch halten, werden an 
der Besprechung der ersten drei Nummern sich überzeugen, dass eine kri- 
tische Geschichte nur auf solcher Grundlage ruhen kann, dass ein einziges 
unverstandenes oder verschobenes Wort (wie z. B. die^Verkennung des ^Ferz** 
im Gedicht des Ibn Esra, Unterschiebung aller Officiere für die Königin bei 
Bonsenior aus Mangel an Bekanntschaft mit einer talmudischen Fräse, eine 
falsch ausgelegte Redensart in der Vorrede des Maadanne MelecK) die Ge- 
schichte des Schach und die Autorschaft der drei hebräischen Schachbücher 
zu verwirren vermochte Meine Conjectur über den Verfasser des Maadanne 
Melech empfehle ich der Prüfung der Litterarhistoriker. 

Berlin im Februar 1873. 

L Einleitendes. In der Litteratur der Schachgeschichte nimmt 
Hyde^s Monografie (1694) schon darum den Vordergrund ein, weil die Ent- 
stehung des Spieles im Morgenlande vor Allem einen Orientalisten als Dar- 
steller erheischte. Hyde ward auch auf jüdische Quellen gefuhrt, die er nicht 
blos gelegentlich benutzt; während er aus persischen und arabischen Quellen 
nur Excerpte mittheilt, widmete er einen guten Theil seines zweiten Bändchens 
dem vollständigen Abdruck einer trias hebräischer Schachschriften 
mit lateinischer, im Ganzen treuer Uebersetzung , mit welcher sich nicht die 
deutsche des ,,Ludimagister^ (1743) und noch weniger die französische 
Holländerski's (1864) messen kann. Leider hat er die, seinen Texten zu 
Grunde gelegten Handschriften {y^Omnia ex Chartis jam primua deprom- 
p9it etc.) genauer anzugeben unterlassen, nicht ohne Nachtheil für die historische 
Kritik, wie sich zeigen wird. 

Der erste Gelehrte, der in neuerer Zeit das Schach bei den Juden zum 
Gegenstand der Besprechung machte, war Sam. Is. Reggio, Prof. in Görz 
(sUrb 29. Aug. 1855) in seinen Briefen (s. unten S. 162) II, 74. Ihm folgte 
ein in der hebr. Litteratur bewanderter Christ: Franz Delitzsch, „Ueber 
das Schach und die damit verwandten Spiele in den Talmuden.^ (Litteratur^ 
blatt des Orients. Berichte, Studien und Kritiken für jüdische Geschichte und 
Litteratur. Leipzig, Verlag von C. L. Fritzsche. fol. N. 4, 25. Jan. 1840, 
S. 47—53). Im ersten Theile kommt* Delitzsch zu folgendem Resultate: 
,) Diese Bemerkungen mögen als Beweis dafQr genügen, dass weder das (tal- 
mudische) Pessos- Spiel, noch das Nerdschir oder Trictrac- Spiel mit dem 
Schach identisch sind, sondern beide sind Ein oder zwei Arten eines Brett- 
würfelspiels, welches, wie das Schach, in Indien erfunden und durch Ver- 
mittelung der Perser den Juden bekannt worden ist Die Glosse zu Ke- 
tubot 61^, welche die hundsgestaltigen Figuren dem Schachspiel anweist, hat 
also nicht das Richtige getroffen, sondern, wie dies auch den arabischen und 
türkischen Erklärem geht, Nerd und Sdiach verwechselt;^) wir haben also 



^) Ein« Ihnlicb« Unterschfiebong des Schach unter Ludu$ latmnenlorwn weist der Ycr- 



^ 
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for das Schachspiel keinen erheblichen Beweis.^ Später behauptet Delitzsch, 
dass „die Erwähnung des Schachspiels im Talmud praesupponirt werden kann.^ 
Das kann nur dann zugegeben werden, wenn erwiesen wird (was noch nicht 
geschehen), dass die Perser bereits vor Abschluss des Y. Jahrhunderts (als 
der babylonische Talmud abgeschlossen wurde) das Schach gekannt haben, 
während die Sage gewöhnlich an Rhosru Anuschirwan anknöpft (s. oben Schach 
bei den Persem). Nathan ben Jechiel in Rom (1103) erklärt noch 
in seinem Wörterbuch das talmudische Wort 'rrtmi (Nerdschir) durch das ara- 
bische T^iw, al-Nerd (Landau Wörterb. IV, 185) und gebraucht als Erklärung 
das italienische dadi^ also die Würfel. Salomo Isaki, vulgo Raschi 
(fälschlich Jarchi), aus Troyes, der auch in -Worms lebte und 1105 starb, 
setzt schon dafür das Wort snppvnN ^eacaque^ (escaques?), vgl. Zunz, Zeit- 
schrift für die Wissenschaft des Judenthums, Berlin 1823, S. 377. Dasselbe 
Wort vNpvN erscheint in der hebr. Uebersetzung des arabischen Buches Cu* 
sari des bekannten Dichters aus Castilien Jehuda ha-Levi, um 1140, 
(CWari V, 20 S. 424 ed. Gassei und Jolowicz, Leipzig 1853). Die Stelle ist 
aber aus einer Handschrift von Hyde (Proleg., Generalia, Anfang) mitgetheilt, 
und dort weder trppw noch "wtw, sondern nur «^a^ Würfel (!) und das ara- 
bische JJ'^ov zu finden, so dass es unsicher ist, ob auch nur der hebr. Ueber- 
Setzer des Buches, Jehuda Tibbon (in Lunel XII. Jabrh.) das Wort gebrauchte. 
Jener hebt hervor, dass im Schach nicht wie im Kriege von Glück und 
Unglück die Rede sein könne , da nur der Verständigere siege (H. F. Mass- 
mann, Gesch. des mittelalt. Schachspiels S. 4, 17). Wie schwankend die Be- 
deutung des Wortes Nerdschir fernerhin blieb, zeigt der „Probirstein^ des 
Ealonymos ben Ealonymos. Dieser fleissige Uebersetzer arabischer 
Schriften, auch im Auftrage Robertos von Anjou, zog um 1322 aus der Pro- 
vence nach Castilien und verfasste dort, zu Ende desselben Jahres, eine aus- 
gezeichnete Strafjpredigt und Sittenschilderung, unter dem Titel Eben Bochan 
(Probirstein, s. Steinschneider, „ Manna ^, Berlin 1847 S. 112, Gat. Bodl. 
S. 1579). In diesem oft gedruckten Buche (fol. 8 verso ed. Gremona 1557/8, 
vergL Zunz, 1. c.) geisselt er diejenigen, welche die Zwischenwoche des 
Laubhfittenfestes mit Karten (o^oSp) und Würfelspiel zubringen, und erwähnt 
auch, ohne nähere Bezeichnung des Schach, das talmudische i>«mji Nn»ojDp (s. 
unten S. 158), also das Nerdschir. Ebenso spricht Prophiat Duran, be- 
kannt unter dem Namen Ephodaeus, aus Nordspanien, in seiner, 1403 
verfassten (in Wien 1865 gedruckten) Grammatik Mause Efod^ sehr un- 
bestimmt darüber. Er giebt nämlich in der Einleitung 15 mnemotechnische 
Regeln — welche auch LeonModenain seiner Mnemotechnik (Venedig IG 12) 
aufgenommen hat (Hebr. Bibliogr. X, 109); — in der zehnten spricht er 
davon, dass man sonst in Mussestunden sich mit Studium beschäftigt habe, 
jetzt spiele man Würfel und Nerdschir, (Die Stelle wird auch angeführt 
von Jeh. Muscato in Venedig, in seinem Commentar zum Buche Cusari, ge- 
druckt nach seinem Tode 1594, fol. 125 Gel. 4.) 

Nicht weniger unsicher sind andere Ausdrücke, welche man für talmu- 
disches Schach hervoi^esucht hat. So wollte man auch (Delitzsch 1. c. S.53, 
Jos. Perles, David Gohen de Lara's rabbin. Lexicon, Breslau 1868, S. 16, 
und Etymologische Studien zur Kunde der rabbinischen Sprache und Alter- 



fuser nach. Araber and Perser pflegen Nerd and Schach anch in gelegentlichen Anspielnngen ein- 
ander gegen&bennsiellen; Tgl. N. Bland (On Penian Ches$) S. 33 ; Gardn de Tassj, HiiUnre de la 
liUraiwre Sind, etc. (ed. II, T. III, 1870, p. VUI). 



158 Schach bei den Jaden. 

thümer, 1871 S. 14, beide abgedruckt aas der Monatschrift f&r Geschichte 
und Wissenschaft des Jadenthams, Breslau, SchletterscheBnchhandl. (H.Skntsch) 
8vo, das im Talmud erwähnte Spiel nnjipcM (hkunderi) mit dem Schach in 
Verbindung bringen^). Delitzsch citirt eine Erklärung der „Tosefot^ (Glossen, 
es ist aber der Commentar des Nissim Grerondi, im XIV. Jahrhundert) zom 
Talmud, Nedarim 25, welche „kleine Hola»t&cke^ dafür angiebt. Dieser Ans- 
dniek kommt auch vor im „Buch der Frommen^ {Se/er Cfumdim^ zuerst 
gedruckt Bologna 1538, s. daselbst § 400), stammend aus der Schule des 
Jehuda ha-Chasid (d. h. der Fromme), Sohns Samuel's, in Regensburg 
(geb. in Speier, gestorben 1216, nach Zunz, Literaturgesch. S. 298). Das 
erwähnte Sefer Chasidim spricht von Jemand, der im Würfelspiel verloren 
und seinem Gegner ein „Stück Holz^ gestohlen, „womit man spiele^. Zunz 
(Zur Geschichte und Lit. S. 174) sieht darin einen Schachstein, obgleich es 
viel näher liegt, an das Damspiel zu denken. Das oben citirte Wort im Talmud 
erklärt Ghananel (um 1000 p. Chr. in Kairowan) durch yj^^S^ Hunde^, 
Hündchen; denselben Ausdruck gebraucht (vielleicht aus derselben Quelle) 
der erwähnte Nathan ben Jechiel (s. v. ^op bei Landau V, 296) fär das tal- 
mudische Kn^Jop , nach Delitzsch Dimunitiv von xiv£; (?); Peiles will auf das 
persische se^^ Hund, zurückgehen (vgl. den Abschnitt über Damspiel).') 

Endlich citirt Dukes in Ben Chananja (1844 S. 601) noch eine Stelle 
im Talmud (Baba Batra fol. 4), wo es heisst: „Herodes ist weder koi noch 
Sohn eines hdi^, und will dies durch das persische Rokh (mit Verweisong 
auf dHerbeloty sub voce) erklären; der Talmud selbst erklärt aber das Wort 
viel richtiger durch „ König ^, und ist wohl eher auf das tndo-europ&ische 
raga — regere — rex zurückzugehen. 

Als Curiosum sei schliesslich A. Alexandre's exegetische Spielerei er- 
wähnt (Chess Player's Chronicle 1849, S. 310—311; Schachzeitung 1849,- 
S. 12 — 14), welche das Schach in 2. Sam. 2, 4 hineindeutet. 

Wichtiger ist die Frage Delitzsch's (Litbl. 1. c. S. 52), ob das Wort 
W (Schegel)y welches Natan ben Jechiel (Wörterb. s. v. |op) bei der Erklärung 
des talmudischen Nnmop ant wendet (s. oben) schon die „Königin^ be- 
deute; in diesem Sinne werden wir es bei Bonsenior, bei Salomo benMassaltob 
zu Anfang des XVI. Jahrhunderts und in einem anonymen Gedichte finden; 
die Beziehung auf Psalm 45, 10 lässt kaum eine andere Deutung übrig, und 
wäre hiernach die Königin in Italien wenigstens zu Ende des elften Jahr- 
hunderts erwiesen.') Ceber die Stellung der Königin zur Rechten des 
Königs s. unten unter II, 3. 



1) Nach M. Güdemann, da« Leben des jüd. Weib«8 (Abdruck ans J. Kobak's Je$churun, 
in. Jahrg.) Breslau 1859 S.8: o^ivSaXiAÖ; (vgl. Schindel); das Spiel ein Mühle spiel, nach Baschi: 
w^relUi, — Das Wort ^yr\^ bei Natan (bei Landau I, 142 .brini*), scheint brarUt d. h. eigentlich 
Scherben, italienisch 

') Schudt, JQd. MerkwQrdigkeiten, lY. Theils II Continuation S. 163 (vgl. 8.881, nnien 
Abschn. lY) beruft sich sogar auf diese Hündchen in Beiug auf die , Ueppigkeit einiger zirtlicher 
reicher Jüdinnen [die] so weit gehet, dass sie auch kleine Schoosshündchen, wie das vornehme Christr 
liehe Frauenzimmer pflegt, in den Armen tragen. ' 

') A , lady ' of ivory heisst es in der Sage von den Haimonssöhnen bei Forbea {HiHory qf 
CheiSj London 1860 p. 2)6, vergl. p. 236 über Yierge). 
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n. BibUografle.') 

A) eigentliche Schachschriften. 

1. Die hebräische Schachlitteratur eröffnet ein Gedicht, welches den 
Namen des Abraham Ibn Esra (st. 1167?) trägt, dnrch Hyde heraus- 
gegeben und dann mehrmals abgedruckt worden ist. Sieben Text-Aasgaben 
verzeichnet mein Catalogus libror. hebr. in Bibliotheca Bodleiana (Berlin 
1852 — 60 pag. 684); seitdem ist eine neue hinzugekommen: sie folgen hier 
in chronologischer Ordnung, indem wir die deutsche üebersetzung (1743) 
einschalten und noch zuvor bemerken, dass 2 in Fürst's Bibliotheca Judaica 
(Theil I Leipzig 1849, S. 256) verzeichnete nicht existiren; nämlich: 

1. eine Textausgabe Oxford 1702, die nur ein Fragment der hebr. lat. 
von Hyde sein könnte, 

2. eine Ausg. Frankf. a. M. 1728, neben 1726 (und zwar hinter der 
deutschen vom J. 1743!) vielleicht auf einer unrichtigen Berechnung 
in Fürst's Quelle beruhend. 

Der hebr. Titel ist in den nach Hyde veranstalteten Ausgaben und deren Ab- 
drucken Vi >niy pK oma« yvh ucmv pinw Sp d^TIIH*), lateinisch „ Carmina Rhyth' 
mica de Ludo Schah-mat^ R. Abraham Abben-Ezra^ beatae memoriae^. 
Ausserdem haben die einzelnen 3 von ihm edirten Schriften zwei stehende 
Colunmentitel, welche in der Ausgabe 1767 als üeberschrift vorangestellt 
sind'), worauf die speciellen eigentlichen Titel folgen. Die latein. üeber- 
setzung hat nämlich durchaus y^Hütoria Schahüudii^^ für unsere Schrift 
ist der Colunmentitel des Textes: „Ä. Abr, Aben-Ezra^, 

Die Ausgaben Hyde's sind oben, S. 58 — 60, genauer beschrieben, das 
Gedicht des Ibn Esra steht in ed. 1694 und der Pseudo-Ausg. 1702 S. 2—9, 
in Ausg. 1767 Bd. ü S. 163—6. 

ly'^'iai ö*inöp5K"iD nö ii iSSin« ^n-i»« ,pin«^ cncMI • • • II tj'^ai^ü pHUD ü pinxn 

Onw^^p "ji^nv II . . . II 

8vo. 16 Bl&tter. Der Herausgeber oder Verleger nennt sich Süsskind ben 
Isak aus Pinczow in Polen, Enkel des berühmten Eabbalisten Rabbi Perez. Diese 
bereits selten gewordene Ausgabe (im Catal. BodL nicht genau nach der Reihenfolge be- 



^) Ton den hier verzeichneten Schriften und Ausgaben ist nicht bie Hälfte angegeben bei Anton 
Schmid, Literatur des Schachspiels, Wien 1847, unter Charuz S. 87, Aben Jaehia 92, Ähra- 
kam . . 93, Delieiae regis 161, Eibenbaum (lies Eiehenbaum) 167, Jedaiah 104, Mose Ä(jan 867, 
Schudt 371. — Nor der Vollständigkeit halber, und um dem Leser unnütze M&he zu ersparen, sei 
eines Artikels: ^ Pommes hibreux sur Us iehect' im Palam^de Bd. VI, 1846 S. 872 ff. gedacht, 
welcher beginnt: ,Noos trouvons dans un des demiers num^ros des Archives Isra^lites [her. von 
Gaben in Paris, in Svo] , nn compte rendn des ouvrages sur les ^checs de M. Alexandre. A ce propos, 
rHebraisant joueur d'Echecs, ainsi qu'il s'intitule, nous fait pari des livres en hebreu qu'il connait sur 
le jeu des Echecs. Voici en qnels termes: ' etc. Der ,Hebraisant* kennt Hyde's Trias, macht Mitthei- 
lungen aus der Einleitung des , Delieiae regis* (angeblich von Ibn Esra!); von der Erfindung durch 
Salomo u. s. w. meint der Hebraisant: . Gette supposition est peut-etre un peu hasard^ ' — was wohl 
genügt, um die Kritik des Referenten zu kennzeichnen — und spricht zuletzt von Eichenbaum's Gedicht, 
dessen Widmung übersetzt wird. 

^ Hyde hat Ueberschriften und Gedichte vocalisirt; da die Yocale höchst wahrscheinlich von ihm 
oder Anderen hinzugesetzt, zum Theil uncorrect, in anderen Ausgaben nicht vorhanden sind, so bleiben 
de auch hier weg. 

)) Bei N. 3 über dem Texte; Delidae regis dicta, also in der That aof Historia bezogen. 
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schricbon) erschien zu Frankfurt am Main bei Job. Kölner, mit dem jüdischen Jahre 
r>48G (= 1726), enthält auf der Rückseite des Titels ein xvlografisches Schachbrett, 
mit der (hebr.) Ucborschrift: „Figur der Tafel, welche ich im vierten Paragraf er- 
wähnt habe.** Der Vorredner Ascher Anschcl ben Wolf aus Worms ist der Arzt 
(Anschelius Wormasius)*) in Catalog Bodl. Col. 752 No 4462. Seine weitläufige Vor- 
rede, worin die ethisclK» Tendenz der Erfindung des Schach behandelt wird, geht 
bis Bl. 5, das Gedicht des Ihn Esra bis El. 5^, wo die Vorrede des Anonymus 
(nämlich Maadanne Melech) ohne eigentliche Ueberschrift beginnt. Erst Bl. 6^ folgt 
die Ueberschrift i^ ^^"»vc "»co aber auf dem Columnentitel Bl. 9 wird dies Buch 
Älsehlich dem Ibn E§ra bei^ele^t, und daher auf dem Titel (Schachzeit. 1860 
S. 331) davon gesprochen, dass Ibn Esra es im Alter verfasst habe, nämlich wegen 
des Anfanges (Bl 5*»): „Ich gedenke ... 30 Jahre** . . . (Ilyde pag. 19); wie auch in 
AnschePs Vorrede (s. weiter unten) sich die Confusion kundgiebt Bl. 13^ folgt die 
Meliza des Bonsenior, und Bl. 14^ ein deutsches Gedicht (s. unten N. 7). 

Der oben hervorgehobene Irrthum, resp. die Confusion des Gedichtes von 
Ibn Esra mit dem anonymen „ Dcliciae regia ^ hat sich , Damentlich durch 
die unten zu erwähnende Uebersetzung des Ludimagister, bis in unsere Zeit 
fortgeerbt, und anstatt auf Hyde zurückzugehen, der beide Schriften durch 
Zwischenstellung des Bon-Senior getrennt hat, sprach man von jenen beiden 
iSchriften untereinander, und verwirrte Litteratur- und Schachgeschichte; selbst 
der Verfasser des Artikels in der Schachzeitung 1860 (S. 304, 329, 339), 
welcher der Wahrheit nahe war (S. 361, 367 Anm., 369) kommt nicht ganz 
auf das Richtige und nimmt (S. 365 letzte Zeile) das characteristische Motto 
des Anonymus „Da wir Kinder waren** etc. zu dem Gedicht des Ibn Esra, 
oder fasst es (S. 363) als „Uebergang*' zu einem zweiten Theile auf, weil 
ihm nur der Ludimagister vorlag, zu welchem wir übergehen, indem wir noch 
bemerken, dass der Text dieser Ausgabe neben allerlei Druckfehlern auch gute 
Lesarten enthalte; über die in fast allen anderen fehlende Zeile 54 s. meine 
uebersetzung weiter unten. 

Neu-eröflfnete Kunststuck (sie) || des || Schach-Spiels, || darinnen { Nicht 
allein die unterschiedliche Nahmen || und Gebrauch auch Anzahl der 
Steine dieses || Spiels bey allerhand Nationen als: denen Persern, || 
Türeken, Mohren, Russen, Pohlen, Teutschen, || Spaniern &c, und an- 
dern Völckern gezei-|'get wird, || Als vornehmlich || die Kunst-Griffe dieses 
Spiels II In anmuthigen Gleichnissen, wie solches || die Jüdische Schreib- 
Art gemeiniglich mit sich || zu bringen pfleget vorgestellet werden. || Von 
dem bcinihmten Babbi und Caballistcn [!] || Abraham Aben £sra!| 
in Hebrcäiseher Sprache geschrieben, || Nun aber || zum Dienst und Nutzen 
der Herrn Liebhabere || dieses Spiels ins Teutsche übersetzet || von || 
Lvdi Magistro. || Franckfurth und Leipzig 1748. — 8vo. 104 Seiten. 

Die angebliche Ausg. 1745 (Massmann bei Schmid S. 92) beruht wohl 
nur auf einem Schreibfehler? 

Dieses ebenfalls ziemlich seltene Büchlein ist nichts Anderes als eine 
anonyme deutsche Uebersetzung der Ausgabe 1726 und hat die Confu- 
sion derselben nur noch befestigt. Ungeachtet der weitläufigen Mitthei- 
Inngen daraus (freilich ohne Kcnntniss des hebräischen Originals) in dem 
Artikel: .,Dcr Schach - Tractat des Ludimagister^ (Schachzeitung 1860 



^) »Rabbi Wirmischa ", beim Ludimagister, u. s. w., s. unten S. 161), 
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S. 330 ff., 363 ff.) und „Das Bach: des Königs Last^ (S. 393 ff.) massen wir 
doch etwas länger bei demselben verweilen.^) In jenem ersten Art. wird S. 330 
nach Hittheilung des Titels folgende Uebersicht gegeben, welcher wir gleich 
einige Berichtigungen hinzufügen. 

1. ^Eine kurze befürwortende Anrede, wahrscheinlich an den Leser von 
Seiten des Druckers gerichtet^ (S. 3, 4). — Dieses, zum Theil daselbst S. 331 
mitgetheilte Stuck ist in der That eine Uebersetzung des Titels der Ausg. 1726. 

2. ^Vorrede des üebersetzers** (S. 5—14); s. Schachz. S. 321 — 2. Bei 
Erwähnung Hyde's war hervorzuheben, dass der Ludimagister (S. 12) den- 
selben nur aus Wolfs Bibl. hebr. I, 85 anfuhrt, und hinzufugt: „Wann ich 
diese Edition hätte zur Hand bringen können, würde nebst dem Unterricht 
von der Sache, einige Hnlffe, den Verstand des Autoria leichter einzusehen 
gehabt haben ^; was sehr wahr ist. Er erinnert hierauf, dass Ihn Esra 
[d. h. der Verf. des Maadanne Melech!] nicht Salomo's als Erfinders des 
Schachspiels erwähne und citirt die beiden Erzählungen aus dem Maasebuch^ 
worüber mehr weiter unten, um den Zusammenhang nicht zu unterbrechen. 
Den Schlnss dieser Vorrede s. unten am Schlüsse des III. Abschnittes. 

3. Die Vorrede des Rabbi Wirmischa (sie!) (S. 15—40). — Der son- 
derbare Name Wirmischa ist in der Schachzeitung S. 329, 333, 339 wieder- 
holt gebraucht; obwohl beim Ludim. (S. 40, Schachz. S. 339) die Unter- 
schrift: „ich Arschel (sic)^ u. s. w. lautet, ein Druckfehler für Ansehe! (An- 
gelo, Anselm) „Sohn des Wolff Wirmischa" (Nttn^n^i d. h. Wormatia, Worms). 
Den ersten Namen Ascher scheint der Ludimag. für das Relativpronomen 
gehalten zu haben, da er ihn nicht übersetzt! Den Hauptinhalt dieser Vor- 
rede giebt die Schachz. S. 334 — 339. Der darin erwähnte eigentliche Her- 
aasgeber (s. oben S. 159) war nicht aus „Pinteschob, Pintischoph^ (Lud. 
S. 38, 104, Schachz. S. 338), sondern Pinczow. In dieser Vorrede wird 
schon (unter dem 4. Nutzen, S. 36 unten: „dem König Ergötzen macht*') das 
„Maadanne Melech '^ mit Ihn Esra in Verbindung gebracht. 

4. „Rabbi Abraham's (b. m.) Reimen über das Schachspiel.*' Eine Art 
Vorrede zu dem nachfolgenden Hauptinhalt. (S. 40 — 49). — Die bereits ge- 
ragte Confusion. Die Uebersetzung ist abgedruckt in der Schachzeitung 1860 
S. 364. 

5. Der eigentliche Kern des Werks „das Buch : Des Königs Lust** (S. 49 — 9 1 .) 

6. Abhandlung von Aben Jachia (S. 91 — 98). 

7. Ein Schlussgedicht im sogen. Juden-Deutsch (S. 98—103). Auf der 
letzten Seite (104) findet sich noch eine kurze Bemerkung in Betreff (!) des 
Druckers oder vielleicht Verlegers. — Vielmehr einfache Angabe des Namens 
in üblicher Vollständigkeit 

Biblioteca || espanola. || Tome primero, || qua contiene la noticia || de 
los escritores || rabinos espanoles || desde la epoca conocida || de su lite- 
ratura hasta el presente. || Su autor || D. Joseph Kodriguez de Ca- 
stro. II Con real permiso. || £n Madrid. || En la Imprenta Real de la 
Gazeta. || Afio MDCCLXXXI. || FoUo. 

S. 183-- 88 findet sich das Gedicht Abraham Ihn Esra's in hebr. 



^) Ich halte mich an den Ladimagister selbst, indem die AnszGge der Schachzeitang nicht ikberall 
diplomatisch tren sind, and es selbst auf eine weggelassene Parenthese ankommen kann. 
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Verse über das Spiel Schah -mat 

▼on Abraham Ibn Esra. 

Ich sing' ein Lied von einer Schlacht/) gereihet 

Dereinst, bestellet in der Vorzeit Tagen, 

Gereiht durch Männer von Einsicht und Verstand 

Gegründet auf der Reihen acht; 
5 Auf jeder Reih' sind eingezeichnet 

Auf einer Tafel acht Abtheilungen; 

Die Reihen sind Gevierte, sind verbunden, 

Und dort^) die Lager stehn gedrängt, 

Die Könige mit ihren Lagern stehen, 
10 Zu kriegen, und ein Raum') ist zwischen beiden 

Und Aller Angesicht zum Schlagen ist bereit. 

Sie ziehn beständig oder ruhen aus; 

Doch werden Schwerter nicht gezücket in der Schlacht, 

Ihr Streiten ist ein Werk*) nur der Gedanken. 
15 Sie sind durch Zeichen nur und Merkmal^) zu erkennen, 

Gezeichnet und gepräget in die Leiber; 

Der Mensch, der sie betrachtet in Bewegung, 

Dem scheinen sie Edomim und wie Kuschim;^) 

Die Schwarzen strecken ihre Hände aus zum Streite, 
20 Die Rothen ziehen aus nach ihnen, 

Die Fussgänger sie kommen allererst 

Zur Schlacht auf gradem Wege; 

Der Fussmann') schreitet hin vor sich, 

Doch lenkt zum Fang des Feindes ab, 
25 Nicht lenkt er ab in seinen Schritten,*) 

Und wendet nicht zurück die Tritte;*) 

Doch wenn er will, darf er zu Anfang springen 

Drei [Felder] weit von jeder Seite (?);*^) 

Und ist von seiner Statt' er weit gewandert ^^) 
30 Zur achten Reihe vorgedrungen: 



^) oder Krieg, nach Bislichis-Letteris und HS. SchOnblam-Aiicoiut 65; gewöhnlich: , nnd einem 
Krieg"; bei Ladimagister S. 40 (a. Schachxeit 1860 S. 364): «von einem zubereiteten König*, offen- 
bar Druckfehler. 

') Nach Bisl. i« 6ch.; sonst ov; .beide*, mit metrischer Licenz. 

^ Tvm bei Seh.; sonst »oni (Bisl. nvh), gegen Metmm nnd Sinn, wenn man nicht ncf l Srt Ar 
Dn^S emendirt; Dr. Egers coi\jicirte lorn »das Thal*, nach 1. Sam. 17, 8. 

*) Bisl. n. Seh. honVo (vgl. Ezod. 85, 83} ; die sonstige Lesart nonSc g«gon das Metnim. 

^) nrcvo Bisl., für nimio, anch Seh , dem vollstindigen Reim auf rncvin in V. 16 entsprechend 
(vergl. anten za Y. 87) mit metrischer Licenz. 

^) Das heisst Rothe and Neger (Schwarze). ^ 

^) Reggio hat Sjnrri) aber anch die Ponctation pj^*^ wftre mOglich nnd o>Sm in lesen. 

8) Das heisst in seinen Zügen ohne zu schlagen. 

^) Aach hier stimmt die gewöhnliche Lesart >^inK nopc nicbt znm Yersmaas, wohl aber YvrmHf) 
Bisl., Seh. 

^^ "iny SdS heisst „nach jeder Seite" oder Richtung; daron ist nirgends die Rede; ist etwa 
y^ "inyS (für tijc "y^yh) «t^or sich hin bis drei" (d. h- dem dritten) zu lesen? Ludimag. S.41: „auf dem 
Weg". Bei Bisl. und Seh. kommen Vers 26 — 7 hinter 34, also vom Fers, welches Tielleicht auf die 
Lesart eingewirkt hat 

*M iVianD "nJ^, Schönbl. ifnajci BisL iViajc no^ »▼on seiner Grenze gewichen". 
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So kann er wie der Fers^) nach jeder Seite kehren, 

Gleich diesem gilt er in dem Streite. 

Der Fers (nc), er wendet**) seine Schritte 

Und seine Züge [gehn] nach seinen vier Gevierten. 
35 Der Fil (V>d) zum Streite schreitet immer näher;**) 

Er steht zur Seite wie ein Lauerer;*) 

Sein Schritt ist der des Fers, doch hat 

Den Vorzug er, dass er ein dreifacher.*^) 

Des Rosses (mo) Fnss, sehr leicht ist er im Streite, 
40 Er gehet auf gekrümmtem Wege; 

Verkrümmt sind seine Wege, nicht gerade. 

Der Häuser drei sind seine Grenzen. 

Der Roch (nn)*®) geht grad auf seinem Wege 



'^ Das Fremdwort hat Abschreiber and Uebersetzer beirrt nnd gräuliche Verwirrung in der 
Scbachgeschichte yeranlasst Bisl. liest (oder emendirt stillschweigend?) zweimal q-ic (das Ste Mal t>o 
scheint Druckfehler), d. h. Reiter, und so übersetzt Ludimagister S. 41 (Schachzeit 1860 S. 365) in 
der Anmerkung: „Springer", V. 89 Pferd, so dass in der Schachzeit. S. 866 mit Recht die Dame ' 
oder der Feldherr vermlsst wird (vgl. S. 869 aus Hyde, unten Anm. 15). Femer fibersieht Ludim. das 
Wort icOi macht einen neuen Absatz und verdreht den Sinn: „sein Streit wird als ein be sonder er (!) 
Streit geachtet**. Die HS. Schönbl. hat eine unsinnige Lesart 

^') Nach Bisl. u. Schönbl. (ncü)nQiJ m« nnd Zeile 84 13*01:1 „seine Reisen", Züge. Alle anderen 
Terstossen in beiden Zeilen gegen das Yersmaass. 

1^) Im Text Wortspiel von y^p nahekommen und im feindlichen Sinne ^-^p Krieg. 

*) Die Bezeichnung des „Auflauerers" für den springenden Lauf er kommt wörtlich bei Neck am 
(t 1337) vor und scheint eine im Mittelalter geläufige. In einem alten Gedichte (bei Massmann S. 127) 
heisst es: ,f8tiiltus galtator trivius ftrinu») qtuui vir (für) gpeeulator;" der Narr ist ein Springer 
ins dritte, gleichsam ein Kundschafter. Aehnlich liest man in einem Gedichte, von dem eine Abschrift 
in Wolfenbfittel erhalten ist: „Alßeug trivitu eomtUa fronte timcnduij Ante retro eomitti decipit 
invigiUi,** Der dreifeldrige Läufer mit dem Hom auf der Stirn ist zu ifurchten, denn vorwärts nnd 
rückwärts überrascht er die unachtsamen Genossen. Vgl. v. d. Lasa, Schachantiquitäten, Sonder- 
abdmck S. 80. — (Van der Linde.) 

^^) Die w i eil tige Stelle ist schwierig nnd vielleicht corrumpirt, daher verschieden aufgefasst 
Der Text lautet 

.V7VÜ wrftf TTch pn^ n?*? || «r» Ssn \nyhn nc iw 
Bei BisL fehlt niVl Nach dem Reime auf «n Ssm müsste mindestens ^hv o punktirt werden. Hyde 

punktirt trSvD und die späteren Ausgaben , mit Ausnahme von BisL, drucken vSiVT* Es ist der einzige 

»'s 

Ters (s. zuY.ld), worin der Reimconsonant, gegen die Regel, variirt, wenn man nicht etwa das voran- 
gehende VaK herfiberzieht? Hyde S. 5 fibersetzt: «sicut tou Pherz est incessus eius nisi quod sit || huic 
praeeeUentia, eo quod ille sit tantum trifarius", das cursiv gedruckte tantum als Zusatz bezeichnend, 
wonach der Fers den Vorzug hätte, mehr als 8 Felder weit zu ziehen. Ludim. S. 42 „Sein Gang ist 
wie des Renters" (Schachzeit 1860 S. 865 schaltet ein: „d.h. aufs dritte Feld", s. jedoch oben Anm. 13). 
,J)och hat dieser den Vorzug, dass er fiber drei gehet (Schachzeit schiebt ein (?) ein) und zeiget 
sich das Pferd" u.s. w. In der spanischen Uebersetzung bei De Castro I, 186 : „pero este (der Fers) || 
Tiene la primacia Yaquel solo (camina) en tres manieras^^; in der gereimten Bearbeitung: „pero tiene 
(also der Elefant?) || La primacia alli que le conviene; || Y a quel solo camina en tres manieras". 
Woran soll man bei „drei Arten" denken?! Amador de los Rios (Estudios etc.) S. 261 fibersetzt: 
j va como el Pherez (que es su primacia), (!) || en tanto que aquel por tres puntos guia". Holt fiber- 
setzt (S. 16)t „ . . du Pherz, qui cependant a sur lui la preseance, puisque TElephant n'occupe que 
la troisieme j)/ace" I Pseudo-Al-Suli (Schachzeit 1860 S. 69) verkfirzt das Citat aus Hyde: „.. in- 
cessus eins nisi quod sit (tantum) trifarius", und geht nicht auf den Text zurfick. In seiner falschen 
Voranssetzung von dem Alter des Maadanne Meleeh , wo die Königin die unumschränkten ZQge von 
Läufer und Thurm hat (vielleicht auch von Hyde's Auffassung bestochen) will er trifari%$ im Sinne 
von Miqmu nehmen. Ich fasse die Sache so, dass der Laufer 8 Schritte hat, der Fers nur einen. 
Ist rth *^ den Fil zu beziehen, so wäre vielleicht zu fibersetzen: „Doch hat er den Vorzug, dass er 
(den Schritt) verdreifscht," also tt^Svc . ^^ meiner Uebersetzung ist der Schritt zum Subject gemacht, 

die Zweideutigkeit nicht ganz zu beseitigen. 
16) Ludimag. S. 43 pn (so auch BisL u. SchOnbl.) Bock oder Baveeh (!), vulgo der Voluntair 
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Und anf dem Felde nach der Breit' und Länge; 

45 Er suchet nicht ^^ die krummen Wege, 
Sein» Pfad ist ohne Schief und Krümmung. 
Der König (irc) schreitet hin nach allen Seiten, 
Nach allen Winden, hilft den Dienern; 
Er hüte sich, dieweil er sitzet oder ziehet 

50 Zum Streite, und an der Stelle, wo er lagert. 

Und wenn sein Feind in Feindschaft^^) zu ihm steiget, 
Ihm droht ^^), so fliehet er von seinem Platze (Zelte ?);^) 
Und wenn der Roch mit Schrecken^*) ihn vertreibt, ^^ 
Von einer Kammer zu der andern ihn verfolgt :^^) 

55 So muss zu Zeiten er vor ihm entfliehen,^) 

Zu Zeiten aber seine Schaaren um sich sammeln;^) 
Und All' erschlagen Einer wohl den Andern, 
Und Dieser tilget Jenen dort mit grosser^) Wuth. 
Die Helden beider (P)«^) Könige 

60 Sind hingestreckt, doch ist kein Blut^) vergossen. 
Zu Zeiten sind die schwarzen die Besieger 
Und fliehn vor ihrem Angesicht die Rothen: 
Zu Zeiten sind die Rothen Sieger, und die Schwarzen 
Mit ihrem Könige im Krieg sind überwunden. 

65 Und wenn^) in ihrer Falle der König ist gefangen. 
Und ohn' Erbarmen ist in ihrem Netz verstrickt: 
So ist kein Ausweg, sich zu retten, keine Zuflucht 



nnd Gefreiter. Reggio S. 79 subsütnirt -in« waa dem persisch -abrabischen . genauer entspricht; 

allein nvi heisst „Wind", vielleicht ein absichtliches Wortspiel? vgl. Vers 53 ^nCTTP . . rmn. pn würde 
anf ein occidentalisches r<ich hinweisen. — 

^^) Vp3^ nV Nin bei Bisl. n. bei Schönbl., wie es das Metmm erfordert; in allen anderen Ausg. 
fehlt die Sylbe. 

*®) iS n^ n3^N3 o^iN Bisl., n3>Nr Schönbl., die anderen Ausgaben nc^N3 „mit Furcht, Schrek- 
ken** fvgl. Esra 3, S), „cum terrore'* Hyde. 

^ n "lyjn „ihn anf&hrt, anschreit" (HolL: „Ze |>revt«n<"), das Schachbieten (Ludim. S. 43), 
engUsch: waming. 

^) iciprü hei Hyde u. s. w. ohne Reim, BisL u. Schönbl. h\iyG »«von seiner Grenze", d. h. aus 
seinem Gebiete; hier w&re h\y(0 „von seinem Sitze" angemessener. Ed. 1726 iViN mjc «»▼on der 
Wohnung seines Zeltes", gegen strictes Metrum. *'' 

>l) Auch hier hat Bisl.' n3^N3 „in Feindschaft." 

^ inoxp (vgl. oben V. 43 Anm. 16) Bisl. u. SchOnbl., nach Metrum und Reim in Z. 86, sonst 
frisch icmv 

>') Nach Bisl. u. Schönbl. (vgl. 1. Kön. 30, 80; 2. Chron. 18, 24 u. s. w.); Ed. 1726: rs*tF^ vn^ 
>CJ3 1VCJ (l.Sam.19,5). Ludim. S.43 (Schachzeit S. 365) : „so schämt er sich, und wehrt sich recht. 
Zuweilen geschieht es . . ." sehr ungeschickt ergänzt und fast im Widerspruch mit dem Contezte. 
Hyde und Reggio merken nicht, dass eine Reimzeile fehlt! Holland« deutet sie durch Punkte an, 
ergänzt sie aber ganz verkehrt; er übersetzt (S. 17): „et s'il y est danger, le Rouh ptut ehanger $a 
place eontre etile de 9on maitre (roquer)*^\ Wie käme die Rochade in das alte Schach?! Hier iit 
aber von einem feindlichen Roch die Rede, der als der gefährlichste Feind hervorgehoben ist, so dass 
ihm gegenüber der angefeindete König oft seine Truppen um sich sammeln, dch „decken" muss. 

^*) Bisl. u. Schönbl. ni3^f besser als ma in anderen Ausg. 

^) BisL u. Schönbl. nnD^t ft^ *inDSf wahrscheinlich Schreibfehler. 

^) snn , Bisl. mi3 „mit wüthigem Sinne", vielleicht nur Druckfehler. 

3^) Bisl. o^oVon a>iVt Schönbl orpjv für ijttf , welches gegen das Metrum. Vielleicht ^jvü) «fOi^d 
Vesiere"? Vgl unten bei Bonsenior, S. 169. 

^) ünnt BisL u. Schönbl. qh cn« unpassend, das hiesse „die Helden . . sind . . ohne Blut ver- 
gossen!" 

^ BisL n. SchönbL ^'yp n i „nnd der König . . . ist", weniger pauend. 
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und kein Entrinnen, nach Festong*^) and Asyle. 

Vom Feind wird er verortheilt nnd beseitigt, 
70 Es rettet Niemand, zom Sterben ist er matt,'^) 

Dnd seine Schaaren sterben^ alle für ihn Mn, 

Sie bieten ihre Seele for die seinige; 

Und ihre Herrlichkeit ist hin, sie sind vernichtet, 

Indem sie schau'n^), wie ihr (jebieter ist geschlagen. 

Und doch beginnt ihr Streit von Neuem, '^) 
76 Wenn die Erschlagnen wieder auferstehen. 



Fassen wir nun Anlage und Character des didactischen Gedichts ins 
Auge, welche für jüngere Producte dieser Art massgebend scheinen, hingegen 
selbst auf Nachahmung der arabischen Ordachuzät (siehe arabisches Schach 
8. 49) zurückzuführen sind; das Yersmaass Redachez ist freilich für di- 
dactische Poesie überhaupt auch bei den hebräischen Autoren herrschend ge- 
blieben (vgl. mein Jewish Literature, London 1857 p. 153. 346; Catal. Bodl. 
p. 2162 und Add., Hebr. BibHogr. VIII, 29 Anm. 4). 

Das Gedichtchen, welches das Schach als einen Krieg schildert, behandelt 
das Brett von 8 Reihen (-no) zu je 8 Abtheilungen (nipSno Vers 4 — 6)*) 
mit zwei Lagern (runo): Rothen und Schwarzen; letztere haben den Anzug (24). 
Die Bauern gehen grade, schlagen schief, haben zu Anfang den Doppel- 
schritt (eine für die Geschichte des Schach in Europa wichtige Regel, da 
sie die arabischen Schachanfänge [Tabtyat] so wesentlich modificiren, ja 
schliesslich beseitigen musste); sie avanciren in der achten Reihe zum Fers 
(31). Letzterer zieht nach allen Richtungen, aber nicht 3 Schritte, wie der 
Fil (38), sondern nur einen. Ross, Rukh und König ziehen nach dem 
alten Schach, von der Rochade ist nicht die Rede (s. zu V. 53). — 

Gehört das Gedichtchen wirklich dem berühmten Grelehrten und Dichter 

Abraham Ibn Esra und ist somit die älteste Schachregel in Europa? 

Ihn Esra, ein Toledaner von Geburt, lebte eine Zeit lang in Cordova (Hebr. 
Bibliogr. XII, 19), zog dann durch Frankreich, England und Italien bis nach 
Aegypten und veifasste bis nahe an seinen Tod (wahrscheinlich 1167) eine 
grosse Zahl von Schriften und Gedichten aller Art'); doch ist dem fruchtbaren 
Antor auch Manches, namentlich Poetisches, beigdegt worden, das ihm sicher- 



•ö) Bi«L JL SchfinbL iy30» ßr lixo- 

'^) CD VP yrh) t d^ Reimes halber, scheint dennoch anf eine ocddenUlische Sprache hinznwei- 

sen. Ungenau bei Hollind. p. 1 7: ,,ü est mis k mort, c'est k dire Tient mat^\ Aach die ganze folgende 
SchlnsssteUe ist nichts weniger als „Tradnction litt^rale"; sie lautet bei ihm : ^^Avee (!) le Roi perissent 
tontes sfs tronpes, qni nepeuvent resnsdter qu^avee le sonverain: elles perdent Thonnenr k la mort 
dn chef. Cependent elles penvent combattre encore et les gnerriers penvent r^prendre lenrs rangs". 
^ priTi?! BisL, SchönbL n. Ed. 1726, besser als \\rrfO »«sie tOdten*' in den anderen Ausg. 

^) d-TV^» nicht oTtlEfSf wie Hyde p. 9 überseUt: in principatu 9Uo\ Beim Lndimag. S. 48 

„und ihre BotMhaft", also Ton rrwoi $ gegen die Grammatih. 

>*) Bisl. Qrp;mn So OK '^i« worin er richtig einen Fehler merkt, das Fragezeichen hat wohl der 
Corrector dazn gesetzt Die Torgeschlagene Emendation mnnS DTT^J^in So a^vrn ist freilich eine miss- 
hmgaie; SchönbL v*). 

1) Der Ansdnck dmi3 „HInser" fnr Felder (Y. 42)s ist arabisch; rnv „Feld" (44) bezeichnet 
das Schachfeld, das ganze Brett 

*) Quellen über Ibn Esra sind in meinem Catal. Bodl. p. 689 angegeben. Die Schachzeitong 1 860 
S. S62 kennt nur Veraltetes, theilweise Unrichtiges. 
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lieh nicht gehört. ^) Für unsere specielle Frage nach der Authenticität sollten 
zuerst, wie in allen solchen Fällen, äussere Zeugnisse gesucht werden, 
welche allenfalls eine Zeitgrenze für den fraglichen Verfasser ergeben. Ich 
habe leider über etwaige alte Handschriften Nichts notirt und kann hier nur 
auf die unten folgenden Nachahmungen hinweisen, welche immerhin eine Art 
Mustergiltigkeit bekunden. Was innere Argumente betrifft, so bietet die 
sachliche Seite hier die Gefahr eines circulus vitio8U8. Wir haben das alte 
arabische Schach vor uns, aber wie lange dasselbe noch von Juden gespielt 
wurde, ist unbekannt.*) Das Hauptgewicht ist hier auf den (verkannten) 
Fers und den Mangel des Königssprungs zu legen. Was die filologische und 
ästhetische Seite betrifft, so darf man bei historischen Fragen dunkeln Ein- 
drücken nicht zu viel Werth beimessen, und doch bleibt in unserem Falle 
nichts Anderes übrig. Um aber der Subjectivität so wenig als möglich zu 
trauen, habe ich das Urtheil meines Freundes, des Dr. Egers, der seit 
längerer Zeit die hebräische Poesie des Mittelalters mit Vorliebe und Sacb- 
kenntniss studirt, eingeholt; sein unbeeinflusstes Verdict lautet, wie das mei 
nige, gegen die Autorschaft Ibn Esra's. Die hebräischen Verse dürfen freilich 
nicht nach meiner Uebersetzung beurtheilt werden. Sie bieten einzelne ge- 
lungene Stellen, es fehlte dem Verfasser nicht an Witz und Fantasie; aber 
unser Text bietet auch einzelne Plattheiten, minder elegante Ausdrucke und 
Wendungen,^) wie sie in unbestrittenen Gedichten des genialen Ibn Esra 
schwerlich anzutreffen sind. 

2. Bonsenior Ibn-Ja'bja. Unter dem Titel '•pNirw^Nn (sie) pinwn njr'T?? 
{Melizat ha-Sehok ha-hcacchi) findet sich hinter dem Fabelbuch {Mischte 
Schualim) des Berachja ha-Nakdan ed. Mantua 1557/8, fol. 86 verso (Ca- 
tal. Bodl. p. 796)*) eine Darstellung des Schach in eleganter Reimprosa ohne 
Angabe des Autors. Sie wird von Delitzsch (Zur Geschichte der jüdischen 
Poesie, Leipzig 1836 S. 70), falschlich dem Elia Levita mit dem Jahre 
1549 beigelegt. Ein anderer Irrthum bei S. Cassel (in der Schachzeitung 



^) Unter Anderem ein Gedichtchen gegen die Spieler c^j,-n^ Vy mn» anfau}j:eud (pmn?)i:nvc» 
rmo in^ü N^3tp3f welches anonym schon um 1582 in Cod. Äncona-Schönhlum 25 f. 22 (ich komme 
auf diesen Codex unter n. 7 zurück) unter Collectaneen des Meir ben Ephraim vorkommt, der es 15$S 
abdrucken liess (Catal. Bodl. S. 550, 1843, 2982); sp&ter erschien es mehrmal hebr. und deutsch, 
auch im 5. Kap. des Büchleins über das Spiel von Jehuda Aije (Leon da) Modena (s. Add. zu CataL 
S. 1352 n. 25), worauf wir später zurückkommen. Dort brin^^ es der Bekämpfer des Spiels mit der 
Bemerkung vor, dass es von einem „Gaon** (berühmten alten Gelehrten) herrühre; worauf der Gegner 
erwiedert, dass es fälschlich dem Ibn Esra oder David Kimchi beigelegt werde, wie der Styl be- 
weise (vgl. Geiger, jüd. Zeibtchr. X, 1872 S. 139; über die willkürliche Bearbeitung von Carmoly, 
Rivue Orientale T. II Bruxelles 1841 p. 79, cf. p. 81, s. Geiger, wiss. Zeit^chr. V, 1844 S.460). — 
Ein anderes, sehr instructives Missvorständniss wird durch denselben Cod. 25 f. 2 ff. aufgekUrt. Die 
60 Terzinen eines Abigdor zum Schutz der Frauen gegen Abraham Sarteano rühmen die Hanna, Gattin 
des Elieser Yiterbo zu Pisa. Zeile 49 schliesst opicrO Diürü. Hieraus Lst also bei Biscioni, CataL 
Codd. Mediceo-Laurent, p. 326, Piut II Cod. 46, VII, ein „Carmen Epithalamicum" von Ibn Esra (!) 
geworden, daher auch in de Rossi's Diz. storico (deutsch von Hamberger S. 10 unter n. 29, wonach es 
sogar von Biscioni „mitgetheilt" sein soll) ; aber dasselbe Gedicht des Abigdor ist auch in Flut. 88 
Cod. 46 f. 59 ff. mit dem des Sarteano und der Vertheidigung Sarteano*s von Elia aus Genezzano (en- 
dend nSv( vmcO untereinander gerathen, wie ich schon dergleichen in Catal. Ghirondi - SchOnblum 
S. 19 geahnt habe. 

'j Vergleiche die Bemerkungen des Pseudo-Al-Suli in der Schachzeit 1860 S. 368, die freilich 
noch nicht aus der erwähnten Confusion herauskommen. 

') z. B. nmn incnSca nncnSci (V. 32, ». die Aumerk. dazu); V. 36 — 7 (s. die Anm. 15), auch 
^p^S er» o^njn . . "wh o^ny em (55, 56), o crnyi (64), u. dgl. 

4) n T'raa r,m^ üvyi ^**y || ruj ^^^< wtt Sjri li ruici >vro npoo || \?i^^T\ 7\>y\i *^ \\ a^Spw || ^W 
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1847 S. 311) ist schon in meinem Artikel ^Jüdische Litteratur" in Erscli 
u. Gruber's Realencyklopärlie Sect. I Bd. 27 S. 4G1 Anm. 39 berichtigt. — 
Identisch ist: 

y'} ^^W^ px „Oratio elegans de Ludo Scaque, quam composuit Gloria 
Oratorum Bonsenior Aben^)-Jachia, beatae memoriae" 

in Hyde's Historia Shahiludii, Oxon. 1G94 nnd 1702, S. 11 — 17; in der 
Ansgabe 17G7 S. 1G7 — 72 mit Ueberschrift (früherem Columnentitel) ^R. Bons. 
Aben Jachiae Historia Schahiludii,'* in der erwähnten Ausgabe 172G (deutsch 
von Ludimagister 1743) in Ibn Esra\s Sephat Jether, Pressburg 1838, 
mit des letzteren Gedicht (s. oben S. 1G2), wo jedoch der Name des Autors 
in n>r»n'« ]2H iv-tpj«? (!) verstümmelt ist ; bei Holländerski (mit Weglassung der 
Interpunction) hebr. S. 11, französisch („Poeme''!) S. 19. — Bonsenior ist 
sonst unbekannt , der Name führt auf die Provence oder Nordspanien ; „Ibn 
Ja'hja** bezeichnet sonst eine berühmte spanische Familie, deren Nachrichten 
jedoch unseren Autor nicht berühren^); der eigentliche jüdische Vorname des- 
selben ist freilich nicht bekannt. So sind wir für die Zeitbestimmung wie- 
derum auf den Inhalt angewiesen^), welcher in einer Analyse folgen mag; 
eine wörtliche Uebersetzung des s. g. Musiv- (d. h. aus Bibelfra^sen zusammen- 
gesetzten) Styls ist unmöglich ; die Uebersetzer haben auch mitunter komische 
Missgi'iffe gemacht; der Sinn ist in der That nicht immer ganz sicher. 

Auch hier ist das Schach als Krieg dargestellt; aber ohne lange Einlei- 
tung führt der Verfasser seinen Leser sofort gewissermassen in das Hauptquartier. 
Da steht der König (ihc) auf dem 4. Feld (n^^, „Haus"" , s. oben S. 1G7), 
zu Anfang die Königin 0^^) zu seiner Rechten*), vor ihnen (d. h. für 
sie?) sind 2 Reiter (irric) oder Pferde (ctc^d) bereitet, zwei Elefanten 
(riW:, in Ed. pr. c'^n Lager!) zur Rechten und Linken, zwei Roche (ptt) an 
den Flanken , das sind die Fürsten u. s. w. „ und vor diesen zwei Andere, 
deren Ort nicht verborgen (vrSyj, wegen des Reimes), das sind die Helden 



^) ()d«r Ibn, keiocsfalls Abbau (ij^), wie? [lolläiiderski S. 11 vocalisirt, olrwohl er: „Aben 
Yi^'hia'* (als ob es ein ürbniisdnT Name wäre) uuischrcibt. 

^ Der, sonst erfiuduni^sreiche Verfasser einer Gescbicht«' dieser Familie, K. Carmoly, Dlbrt 
ha-Jamin li-bene Jachja^ hebr., Frankf. a. M. 1850 (s. den Art. Josef Ibn Jacbja v. D. Ca>sel iu 
Ersch u. Gniber, Sect. I. Bd. 31 S. 80 Anm. 1), weiss ü)>er B«»nseni(>r (S. 42) Nichts zu sagen. 

3) Die Ilaudschr. S<-höubluni-(}birondi 22 «fbörl im Ganzen (Ut zweiten Hälfte des XVI. Jahrb. 
an. Ob der Namen in derselben ausdrücklich erwähnt sei, kann ich jetzt nicht mehr an^t>beu , beim 
Anszielien meiner Catab);:s-Notizen lejd«' ich n«»ch keinen Werth darauf. 

*) Holland. S. 19 ^a coti^* mit Vi.'rwischnnK einer nicht ;^leich^rilti^'en Bestimmunjr. Ludimai:i>ter 
S. 92: ^Dieses ist nur ein«' Biblische lledens-Art (l*s. XLV, 10), dann di»* Köni;,'in sunstiMi jederzeit (!) 
xur Linken steht, wie es auch h<'rnach {remeldet wird. W'ill aber jemand die Königin auf der rechten 
Seite Meilen , so macht es eine besondere Art v<»n Schach aus*. Die Verschiedenheit der Farbe hat 
Lud. unbeachtet «rtdassen. Auch in einem lateinischen Gedicht bei Hyde S. 179, welche-; dem 
XII. Jahrhundert anjrehöreu soll, heisst es: „Eins atque dextrum latus. Reijina possidrat * ; was Forbes 
S. 92 rirhtij{ auf ein- und diesolbr- Farbe bezieht, ohne dieselbi.« zu six'citicin-n. In modernem himlu- 
stanischeui Schach, wo der Koni«!; dem feindlichen Fers j;e«renriber steht, befindet sich letzterer zur 
Linken, nach Forbes S. 252, welcher daher auch im Persis^chen (S. 248) dassellxf ;;e;j;en den ausflrück- 
lichen Bericht vermuthet; aber auch aus Borneo wird dasselbe S. 273 berichtet. Bonsenior stellt nur 
die wei^ise Köuipu zur Rechten. Im Maadanne Mele<;h werden wir e.s als Regel ausy;esprocheu finden, 
datM die KOnigin stets auf oiuem Felde von entgegengesetzter Farbe stehe. 

T. d. L i a d e , Scbach. 1 1 
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(-V112:) von jeher ''^j. Soweit die S<'Jjldcht<iufstellung , nun folgen die Zug- 
rei^elu^). 

Der König zieht ein Feld nach allen Richtungen (vgl. Forhes S. 111), 
soll sich aber nicht weit wagen. Der Elefant geht aufs dritte Feld schief, 
der Reiter 1 schief und 1 grade; der Roch geht grade, kann aber keinen 
Stein überspringen, weder freundlichen noch feindlichen-^). Der König soll 
sich nicht blosstellen, sondern unter Schutz halten^). Hiermit sind die Haupt- 
regeln erledigt*'*) bis auf die .Frau** (Königin), die hier, nach Sprüche 7, 12 
u. !), \:\ geschildert ist''). Sie lauft überall umher ^), „nach jeder Seite zwei(?), 
drei sind wunderbar, und nachdem sie zum erstenmal gesehen worden, ihre 
Begierden zu erfüllen, wie schön sind ihre Schritte von Feld zu Feld in der 
Diagonale (schief), eines neben dem anderen^. Der schwarze König erhebt 
sein Haupt auf dem vierten weis.sen Feld®), jenem (dem weissen?) gegeoöber, 
neben ihm die Königin zur Linken auf dem weissen. Sonst ist kein Unter- 
schied zwischen ihnen '0 (den beiden Parteien); jedoch siegt Schwarz wegen 



1) Ilydc S. 11: El ante Ixis sunt dnoalii, (pioruin inru.« dimi (>st .i1isc<uiditus. Ip.si suut Gi- 
liiinto (I) «jui fiH-riiut a >0(nl"». ninin Ludima;;. S. 92 (wie <*d. 1726 f. l'.i^) f»'ldt dios<'r Passu-S uml 
man vennisst Ihm diT Aiif<t«'lluni: dir* Hanern, widrh«* Hollanil«-rski hit*r findet (p. 19: ,Dt'vant tMix 
Mint drnx rauijt't'8 de (fucrrirrs au<.'»i fonnidaldcs, d«»nt \a jiOHitwit n'est pas couvcrte : ce sunt etjale- 
meut iWi^ Ih'mo.n'. c'^'.^j für liaucru liat :iur|j da> anonym«* (Jfdirht nnton N. 6. ^^•^n»v c^JC?hoi>ist uur 
,/wiM Anden-': warum zwei, da hislior nur von eintr Faihe die Re<le ;:ew«»sen? Also ist wohl für 
^''Jtt? zu l«'sen ^vMjN (Leute) <.der ein anderes Woii von alL'enpincrer Hedeutnn«:; \t;l. das falsolio 
Z^yr oben iM'i Ihn K-^ra V«'rs 59 S. 166, Anui. 27. 

^) r^Ti r^rj (no''» Bi^l.) nrp (Prov. 7, 18): llydeS. 11 : ..et jani i/« /yr//»wi«/* ann»ribus" : Kd. 1726 
^zyy. daher Ludim. S. 02: ..Nun marhet eu«li ihr Liehen auf die Seite**! 

•^) St» narh der he»!ton und vollst;indi;;sten Losart der Kd.pr. :r~^r?!r'|TCC nV. Zi^cnf nS . .. zn pT 
11 Jj''' i"inn 'jTi *r ,n-'' "sriN ^:i -^^ my nt!?N Vin^n*!. Dann ^nj ^r,D nc2 pnt sj tn-; (Bisl. t-nO- 
Der letzte Satz (Num.22,;{2) fehlt hei H«dL S. 12. und crrrcnC n'^i (auch hei Bi>10 scheint eine ältore 
aher willkürlirhe Emendati<»n muh Kzech. 7,11 (ähnlich rn*^ n'*"* cd. 1726 f. 14 Z. 1): die franz. l-elier- 
srtzun;; S. 20 i?«t .s«'hr verkürzt. Ilyde S.13: ,,nc quidem per tumultum suuu) ne«- per strepitum .<uuni*', 
>inidos. K«l. 172ri \orher fal>ch ::nrn ^C nnN CJ ]''n. so dass Ludima^. S. IS die Sache umkehrt: 
,, Ks kan (si«) keiui-r M>n denen Kiirsteu und Knechten des Könijjs vor ihme stehen hleiheu , und (!) 
kau keiu|^- v«»n ihnen und ihrem Volk l)ei ihnen \orüher;rehen , da.ss er allein sich in ihren Weir hin- 
einwaiMii dr.rllte, tniltn 8if Allra renierfun , tnts ihiifn vorkommt''\ (I) „Cependant tout ofticier" 
hei llidl. irit eine iilier den Text hiuaus<;ehende (leneralisirunt:. 

*) Holläiul. S. 21 macht <len Koniu zum He.schutzer seiner Soldaten! richtifier Ludimau. S. 94. 

*) i: \z^ irx Sdi, llydeS. 15: ,qui<qui«l alhum «st in eo:* ist (Jen. MO, 85. Ed. 1729 poj (, rich- 
tig*) Ludimau. S. 95: ,das darzu p-höret. " HolL S. 21 ;;nnz willkurli<h : ,Tels Mint le churme et 
re.Xelli'Ure «!•• rr jeu iunocent et profond*!! 

'*) Ludiinau. hekennt aufrirlitii: in .seinem Ilalhlatein, da.<s ihm der Sinn unklar sei ^ daran zum 
Tlii'il die Artli (hi Khvtniorum (!) .x( huhliu i.st." lloll. S. 21 i;eht. nach (iutdünken dreist ins Zeu^ — 
Mie <lii' geschilderte Dame: er m.iclit einen uui.'ehurit;«*n Ahsatz hi'i m^vy n'i'N cn *3 (1. Sam. 21, 6). 
D<'r Vf. nieiut. er hahe Alle- i-rleditrt, his auf «lie un^ .versa^'te Frau." — Ludim. S. 95: „Allein von 
tler Könii^in i>t uns iiorh Ktwa- h i n t erst e lliir uehliehen , ' weil .-«ein Text (Kd. 1726) rniVV n^'C 
(Dru.kfehirr, vi:l. Iliol. 4, 2) li.<t. 

*) Der hetreflende, fiir die Zü^'e der Krmigin wichiifje Satz i>t in den Aus^^aben versrhiedon cor- 
rumpirl. VA. pr. '^ .^'^ttrr !; nxScj n-':':^ nr'""*:!» ,nj^2 2 es pnij n^mr-^c ,.-iJc^ nny ^33 DTiz naSn 

nn-ns '"^n "tn. — Kd. 1726 ,';n:.-^2i-i ^z •!; '.^ns^ w'^cj. . i : 'n i^i»*^j -yy^zS cn hn"): . . c^nttTiaSvi 
r.'-TN Vn T^:vii nT'.Z'h'r^ . . . njvrsn .nN^irr'-: l»<*« Hyde, Bisl. u. H«dl. fehlt nJ^Z"» in (Ludim. ,als eine 
>ernünltiue Mutter, die .. amli «lieimal darzujrehet * !) franz. S. 21: .. , entuurec de .»Jes Irois illustres 
iiuerriers (!) . . e|U- tflnit a >on ardeur . . . nieujo tihliipn-ment" ; n^'in fehlt ehenfalls lK>i jenen 
dreien. - Im XIII. .lahrh. »lurfte der l'ers zu Anfant; 2 oder .*? Felder weit }reh«*n. 

^) Kd. pr. riihtii; und v«ill>t;indi;4 (hi.«« auf p^) r'»T^ rNT n?*? nVpTT ^JT'^T n^2i, die letzteu zwei 
Wiirtcr erfordert der Keim. 

'') rn^j: l"'i Ihdl. S. l.'S Z. 9 lies rn^^n, und zwar nicht mit lloll. S. 22 (wo das zweimalige 
t/uni(^,ii widi r>iiini_') .lul «iie Im idi-n Fitfiireu, o«lei mit Ludima^'. .S. 96 .theil.-^" darauf, theils auf heidc 
Farben, sondern n u r auf letztere zu beziehen. 
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der Menge der Knechte (='•'«->), die gerade ziehen und seliief schlagen, zum 
Theil an's Knde (des Bretts) gehnigen, dort leichter als Adler werden u. s. w. 
nnd alle Arbeiten der «Frau" verrichten (Königin werden).*) Der eine König 
wird durch einen feindlichen Knecht vertrieben, verliert seine Mannschaft u. s. w. 
und stu'bt in Seeleubitterkeit. ^So mögen verderben'" — schliesst das Ganze — 
alle Feinde des Wackeren 2) und die sein Unheil suchen, seine Freunde aber, 
(mögen sein) wie wenn die Sonne aufgeht in iJirer Macht** (Kicht. o. 31). 
Dieser Schluss und die zu Anfang und an einzelneu Steilen hervortretende 
Anrede an den Leser lassen vermuthen , dass das oratorische Stück an eine 
bestimmte Person gerichtet, derselben gewidmet sei, wie schon Letteris in 
einer Note andeutet. 

Auch hier haben wir noch altes europäisches Schach mit der Königin, 
die nur schief geht; der Elefant hat noch den diagonalen Sprung ins dritte Feld, 
von Königssprung oder Rochade ist noch keine Spur; es wäre dieselbe 
wenigstens an der zweiten Stelle, über die geschützte Position des Königs, 
sicherlich erwähnt. Der rhetorische Styl erinnert an den provenvalischen 
Kreis der Dichter und Oratoriker, wie Boufed und da Piera, welche die Familie 
Benveniste Ibn Labi (um 1400) um sich versammelte,^), vielleicht nicht 
ohne Einfluss des Sängerbundes (Je! (jay aaber^). Wenn Holländerski auf 
seinem Titel auch Bon Senior zum ^Rabbi" des XU. Jahrhunderts macht, so 
beweist das nur die Leichtfertigkeit des Schreibers. 

3. ^Die Leckerbissen des Königs^ (Z)WiV«"«t' m/wm), Maadaiine 
Melech. Des äusseren Zusanunenhangs halber verlassen wir hier die chro- 
nologische Reihenfolge und weiulen uns zur dritten, in gewisser Beziehung 
eigeuthömlicheu Schrift der von Hyde edirten Triius (ed. 1692 und 1702 
S. 37 — 71, s. oben S. 159, ed. 17(17 S. 173 — 207, mit einer Ueberschrift: 
„Deliciae Regis dicta Historia Schahiludii'^, in den früheren Ausgaben den lau- 
fenden Columnentitel bildend), welche seit der Ausgabe 1726 (deutsch durch den 
Ludimagister 1793, S. 44 — 91) ihren TiteP) nicht blos, nebst dem Inhalt, 
au Ibn Esra abtreten musste (s. oben S. 160), sondern auch noch bei Hol- 
läuderski als Gesammttitel für die nach Hyde geordnete Trias erscheint. An 
dieses Buch knüpft sich eine Reihe falscher Folgerungen aller Art, welche 
eine eingehendere Besprechung unerlässlich machen. Der Verfasser ist 
in der That vollständig unbekannt. Hyde bemerkt im Elenchus zu 
Ende: ^alluditur ad aliuu) autoris librum Examen mundi p. 19" (vgl. Catal. 
Bodl. S. G04). Darauf hin hat Jo. Chr. Wolf das Schriftchen dem be- 
kannten Provenvalen J e d aj a h a - P e n i n i ben Abraham Bedarschi ( blühte 



*) T23 lieisst iiislM!Mni(l«*n* oin l'atron: Ed. pr. hat onx: Ludim. S. 98: ^HKrr* (d. h. Gott), 
Hyde S. 17: Ileri ist ins ; HnU. S. 2H : ^de ce inonarciuc"* 1 

^) naf^v ntJ^Nr.'i' D'ONStr Vj (<'iu«' witzi;;;«.* Ans|>ii'lim;^' auf «'ine laliaiuli^ch«* lioslimmuiiu, Ketu- 
liot 5, 5) mit \VegljiKsuii;r von r^'yzS (für ihren Herrn), damit nit'>> ^i" h ii»if nifcr reimt' oder assoniro. 
I.mliniai{. S. 5G substitiiirt „jedwede Persolni (NB. besonders der Köni;:in)*, und daraus worden in 
Scliacbzoituu^ 1860 S. 371 falsehe Sciiliisse j;ez<»^cn. 

3) Catal Büdl. p. 2705: llebr. Biblio-r. VI, 14; v-I. Cud. Trbin. 10 Viiial vttMj (r/) 1402. 

*) V»T}^I. Über b?lzteren Fauriel, I/iatoire de la ]nu'.sic prot'< nrair , l*ar. 1846. — Vergl. 
Ainaditr de los Rios, Hist. erit. do la litcrat. espanobi IV (1808) S. 120. 

•'») Ende der Kiuleitiui;; bei Ilyde S. 'M (ed. 1767 S. 186) „Et quoniam lle«;ibus et l'rincipibus 
ipsis couceditur 4»blectari et delectari hoc l.udo, propterea vocavi Nomen huius Libri Deliciae Rejijis * 
("iS: ^Jiyri "*t^J> (jenes. 49, 20), uui^enau Königs- Spiel bei Ludima;(. j). 00, wo S. 36 unten in der 
Vorrede des Ausehel die Anspielung' auf Genes. 49, 20, nicht hervorgehoben ist, die freilich hierdurch 
nnseren Titel mit Ibn Esra in Verbindung bringt. 

ir 
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um 1300)^) vindicirt. Der unkritische Rodriguez de Castro (Bihl. Esp. I, 
177, wo die Einleitung spanisch wiedergegeben ist) giebt die S<ache für ^.evi- 
dencia'^ aus, Schmid führt das Buch unter Jedaia auf, und selbst Auton- 
täten, wie Zunz (Zur Geschichte u. Literatur S. 468) wiederholten jene Au- 
gabe. Jos. Zedner widersprach zuerst, wegen des Styls und der Erwähnung 
des Kartenspiels. Nachdem ich im Catal. 1. c. darauf hingewiesen, dass 
aus jener Stelle mit gleichem Rechte (oder Unrechte) das Scihriftchen dem 
Kalonymos ben Kalonymos^ vindiciil werden könnte (vgl. Dvkes^ ira 
Ben Chananja 18G4 S. Qt^())^ sprach ich es jedenfalls entschieden dem Je- 
daja ab {Jewüh Literdtnre from Ute eiyhth to the eighteenth Century, From 
the German o/M. Steinschneider, London, Longman 1857, Svo, p. 171, 
34G; vcrgl. auch Schachzeit. 1800 S. 306, 368). Dem ungeachtet wird von 
Griitz (Geschichte der Juden Bd. VII, Leipzig 1863 S. 277) auf den alten Irrthum 
noch weiter gebaut. Das wichtigste Argument für die Jugend der Schrift ist 
die Erwähnung der Rochade am Ende, wie schon Korbes (Hist. S. 112) her- 
vorhebt (also kein „neuer Beweis", Schachzeit. 1860 S. 405). Letztere ist 
bisher im XVI. Jahrhundert nachgewiesen (v. d. Linde, Geschichte der Rochade 
S. 16). Leider hat uns Hyde auch hier über die von ihm benutzte Quelle 
Nichts mitgetheilt. — HS. Michael 485 (s. Register S. 329) ist nur eine 
Abschrift aus einem Druck; die HS. Ghirondi-Schönblum 4 ist ganz modern. 
— Vom Gesichtspunkt der jüdischen Litteratur im Allgemeinen ist Zeit und 
Vaterland des Schachbüchleins noch eine Art von Problem, es wird also 
eine kurze Inhaltsangabe nicht überflüssig sein, obwohl Näheres in der Schach- 
zeitung 1860 S. 363if., S. 3U3ff. zu finden ist. 

In einem eleganten Vorworte mit dem tahnudischen Motto „da wir Kinder 
waren u. s. w." (s. oben S. 160) beginnend, erzählt der Verf., wie er seit 
seiner Jugend durch 30 Jahre als Lehrer thätig, die Nichtigkeit und den 
Trug der Welt erkannt und ein elegant geschriebenes Buch verfasst, worin 
er das Spiel verpönt habe.-*) Man werde sich also wundern, dass er als 
Greis, ein Lobredner des Spieles, sich selber untreu werde und Schaden an- 
richte. Der hier angeschlagene Ton ziemt nur einem Manne, der seine Person 
und frühere Sittenschrift in weiteren Kreisen bekannt voraussetzen 
durfte. Zur Re(!htfertigung seines „zweiten** Buches erzahlt er*) von zwei 
Söhnen eines angesehenen Mannes, deren jüngerer nach Tische als Mittel 
gegen Melancholie Würfel oder Karten (c'^S") gespielt und dadurch mit dem 
älteren in Conflict gerathen. Der Verf. stellte ihm vor, dass jene Spiele etwas 
Verführerisches haben und lehrte beide das Schach (VF^w, so lies in Schach- 
zeit. S. 31)7), welches sie jedoch, ausser am Chanukka, Purim und in der 
Zwischenwoche des Festes, nur eine halbe Stunde täglich spielen sollten. 
Für dieselben sei dies Büchlein als Anleitung verfasst, enthaltend: 1. die 



1) (Jelmiis- uinl T«»(l('>julir (um 1280 1340) Im*! Cirätz (s. untcu) siiul tbeilwcis« iisicli dieser 
Voraussi'tzuny: cunjicirt. 

^) V«il. übon S. l.'»7, w«» aurh vmn Kaiienspiol die R<*dc ist, m» dass diesos Artfument jedeufalls 
Nichts liewrist (mtuI. auch S« haohzi-it. 1H60 S. .S99). — In dvr Thal liey^l in den Worten ^132 2>r»3n2i 
7m2 pN cS^v rJ^rs nrn-n kein«* Verwcisun;; auf mu pij;nn*'s Work mit sidchem Titel. 

?) DieAc Stelle, wchlic uns zur Auftinduui; des Autors Vf'rlielf«>n soll und zu falschen Hypt»thesen 
{:;efuhrt hat, ist in der S« hachzeitun^ 1860 S. 363 fdieruan^^en ! 

*) Hier hat die \\\>a. 1726 f. 6*», l.udimai;. S. 49, die Teherschrift : das Buch des KOni^^s Lust» 
und beginnt «lie , rmaibiritunir" in der Schachzfitun^' 1860 S. .^93, auf welche ich nur wenig Rücksicht 
(genommen. 
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Vorzöge des Spiels, 2. Erfinder, 3. Namen, ^) 4. Brett, 5. Steine (=TSn) und 
ihre Rangordnung (Werth), 6. Regeln. Unter 1. wird das Gleichniss vom 
König und seinen Staatsdienern gegeben, deren althebräische Namen lächer- 
licher Weise von Hyde im „Ordo Armilustrii'* zu Ende (und daher von Hol- 
länderski S. 5) als technische denen des Ibn Esra entgegengestellt werden! 
Für 2. will der Verf. die Schriften der Alten, ^) die ihm zugänglich waren, 
der Griechen, Römer, Araber, Perser und anderer Nichtisracliten be 
nutzt haben, und zuletzt sein ürtheil abgeben.^) — Ich wüsste keinen jüdi- 
schen Autor des XVII. Jahrhunderts, der dieser vier Sprachen mächtig ge- 
wesen wäre; in der That nennt die Ausg. 1726 (f. 10, Ludim. S. 70) nur 
die Griechen und Römer, aus denen jedoch seine Mittheilungen nicht stanmien 
können. Welcher occi dentalischen Quelle sind die fast erschöpfenden 
Berichte entnommen? Zuerst erscheint als Quelle Plato „in seinem Buche", 
nach welchem „Thot"*) zur Zeit des Moses, auch Hermes genannt, der Er- 
finder des köstlichen s-iccccn pinv sein soll.*) Einige behaupten, ^) dass es (oder 
er?) Moses war. Ein anderes Buch nennt den Griechen Pal a med es, Feld- 
herrn gegen Troja. Andere nennen Lud, Stammvater der Ludim (Tjydier)^). 
Die Inder rühmen nach einer angeblichen Tradition den Filosofcn und Astro- 
nomen Sissa bon Dahir als Erfinder für König Balhib (lies Balhit);^) hier 
folgt die Korngeschichte. In einem sehr alten Buche faud der Verf. angeblich, 
dass ein persischer Weiser für den persischen König Ardschir, d. i. Ahas- 
ver, um ihn über seine Grausamkeit zu belehren, das Spiel Sc ha trän g 
erfunden, welches Königsleid oder Königsermahnung bedeuten soll.^) Endlich 
wird auch einer der sieben Weisen Grieclienlands genannt: Kiljon 1^^^*'% offen- 
bar aus Selon (r'^O verstümmelt. Der Verfasser erklärt sich für den per- 
sischen Ursprung, weil man sich überall des persischen Ausdrucks be- 
diene. ^^) Unser Autor trifft im Resultate zufällig mit einem älteren per- 



^) Ed. 1726 f. 8»> (Ludim. S. 60, Scliachz. S. 397, \\;l 400) hat hier 2 und 3 umppstellt, aher 
erwähnt die ,Nam<»n* in beiden Abtheilunj^en ; offenliar ein Schreibfehler. 

^) rijvonpn nco heisst nicht ,dcs textcs ancions . . . ouvraj;^s latins* etc. (Ilulhind. S. 43). 

') Ludim. S. 70 (S<!hathz. S. 400) üb«>rset2t Dr»tj>2 Jr>^DN >Jn) richtiger: ,S(» will ich die Kiit- 
Mrheidung unter ihnen machen,* als Ilyde p. 49: conciliaho ill(»s. " 

*) .'rsyc ^o\\ äjryptisch, samaritanisch und aramäisch „Götzen* bedeuten; vgl. da«* arab. Tagnth. 
— Scharhzeit. S. 401 will Pythagoras substituiren, was unnöthig ist, da dem Thdt-Ilermes wirklich 
die erwähnten Wissenschaften beigelegt werden. 

5) Hyde S.49 ^LwAwm Pscphas im ;* Ludiniag. S. 71 (Schachz. S. 401): Spiel des Bret>; IbdI. 
S. 44: ,le Jen des delices'. Von dem Spiel mit ^'•ccCC ('Y^ir^O '"^^ '"^ Talmud ^Syuhcdrin f. Ib^) die 
Rede. 

^) Ludimag. .Man muss aber billich sagen (I), dass ebeu dieser der Moso gewes«Mi* — Ibdl.: 
,que cet homme fut MoVse"; aber . . n'rrr *r^Nn n? ^D ist biblische Fräse, also zweideutig. 

^) Ludimag. S. 74 citirt Thom. Act ins — • dess^'u tracL de Schach Vv^wn^ 15 83 erschien. 
Die Quelle ist Herodut. 

^) S. arabisches Scharli S. 34. Die Verwechslung viMi b und t wej<t auf eine arnb. «»der Occi- 
dental. Quelle, im llebr. ist z und c wenig ähnlich. Vgl. weiter unten. 

^) Ludimag. S. 78 weist richtig auf Xerxes hin, von web-hem das span. Axedres abgeleitet wird. 
Bei Jacob von Cessoles (XIII. Jahrb.) ist Xerxes der erlindende M«*ister, der habylonische König 
Kvilmerodach. — Cnter 3 wird auch irn^miD ,6 Arten", niimiicii der Steine (Ludimag. S. 81 : 
, geklöppelten Phil " ohne Ross!) angeffihrt. VgL Safadi zu Tograi, bei Hyde u. Wallis, <d)eu S. 35 
■^"pTN und Y'ptPN ("»pnrN n«»ll. S. 31) soll vom |>ers. Schah abgeleitet sein. 

10) Hyde S.49: Chiton ; Ludimag. S. 80 (Schachzeit. S. 402): C bei Ion, (•hil(»n: Holliiud. 
S. 50 lässl den Namen einfach wog, der w<dil durch Ruth 1 , 2 zu dieser hebräischen F«)rm entstellt 
ward. 

**) C^'ncn litrSn "tn Z^^rr'i'C; UydeS. 59 : , in eu utantur lingiui Persarum. " Ludim. S. 80 : . . , es 
mit einem Persischen Nahmen benennet wird * (nämlich Schach). Die , Umarbcilung " in Schachzeit. 
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sischen Anonymus zusammen; Forbes (113) findet zwischen beiden ^a strong 
resem}>lance in styie, stMitiuients, absurdity (!) and ejo^otisni*'; worin letzterer 
in dem hebr. Büohelclien bestehen soll, kann icli nicht abseheu; der persische 
Anonymus soll (S. 151) ein jüdischer Renegat sein ^for his idiom and mode 
of expression are altogether hebrew ^ (8. lf)2: ^credat Judaeus"), Wenn 
man Forbes in seiner, für ernste Untersuchungen wenig angemessenen Manier, 
durch frivole AVitze zu imponiren, folgen wollte : so müsste man ihm zurufen, 
dass ihm mehr als dieses wirklich „hebrew" war, wie die Engländer für 
unser „böhmische Dörfer** sagen. Ks war vielmehr hervorzuheben, dass das 
deliciae regum die erste europäische bisher bekannte (j|nelle für den Inder 
Sissa ben Dahir ist, und vielleicht indirect arabische (Quellen benutzt. 

Die Namen der Steine sind: König oder Schah h:::), die Königin, persisch 
Fers an, oder Parsan (>s'^c), was nach Einigen «Vesir^ bedeutet; jeder von 
beiden hat .'^ Fürsten: Fil (W) persisch und rabbinisch Elefant, Reiter 
itp"ic) und Roch (pi"; oder rin) persisch, nach Einigen der Vogel Alanka («p^p'^n), 
nach Andern Thurm (also schon röche oder rocca)i sie werden nach 
Konig oder Konigin bezeichnet. Vor ihnen steht ein Fussgänger 
{'hyy genannt ^ji). — Das rechte Feld soll das rothe (weisse) sein, der rotbe 

König steht auf dem 4. schwarzen Feld, die Königin steht stets auf dem 
Feld ihrer Farbe u. s. w. Die Fussgänger schreiten zuerst 2 Felder, der 
Thurm geht gerade, so weit Nichts dazwischen steht, eben so der Elefant 
schief; die Königin hat die Züge aller Anderen, nur verändert sie die Farbe 
des Feldes nicht wie der Heiter^) und springt nicht. — Die Rangordnung 
ist: Königin, Thurm, Klefant und Reiter, doch schont man letzteren mehr. 
Der Fussgänger avancirt zur Königin, der König kann rochiren. 

Die Geschichte soll sich von unbegründeten Conjecturen ferne halten; wo 
aber ein litterarisches Räthsel vorliegt, da wird es gestattet sein, eine Hypo- 
these der Prüfung vorzulegeu. Der ungenannte Verf. dürfte der des berühmten 
Rüchleins gegen das Spiel sein, welches zuerst in Venedig \i)\)i> erschien, 
nämlich Jciluda oder Leon [di] Modeiia, Rabbiner in Venedig. Wir 
kommen weiter unten (unter 111) auf ein Gutachten desselben im Jahre 1G38, 
worin er jenes erstere zu 13 Jahren (1584) verfasst zu haben sich rühmt; 
es ward schon 1615 in Prag wieder abgedruckt. Leon Modena, der viel- 
gebildete*) und thätige Schriftsteller, verfasste unter Anderem im J. 1616 
für einen englischen Grossen (Cat. Bodl. S. .^55, verbessert in den Additt.) 
ein italienisches Werk über die Sitten und Gebräuche der Juden, wovon ein 
Autograf e,v ilono Authorin 162.S mit einer Widmung an Claudius Mallier, 
Gesandten in Venedig, jetzt in Cambridge zu finden ist (Hebr. Bibliographie 
XI, 76); eben so könnte später das Manuscrii)t des Schachbuchs nach Ox- 
ford gekommen sein. Um unsere Hypothese richtig beurtheilen zu können, 
müssen wir hier auf einige Det^iils näher eingehen. Es wird zunächst darauf 

S, 402 Ifisst dio ParcuUiosf we;:. Ilirhti^cr Viczirht IIolI. S. 60 dMi Sütz auf dif i;aiizc Srhachtcrmi- 
iidlo^ic. da nn<*cr Vf. iwuh Fil und U<»rh auf das r<>rsiN(.h<' zu riUk führt. 

^) I.>a> R«iss c«'Iit namlirli allein unl«-r allen Figuren so, dass es in dnü Feldern zwei von jricicher 
Farbe l><-<r|ireitet , nänili«*h srliief und ;:erade «»d^-r umsokehrt. in einem Zn;;e. Einen anderen Sinn 
las>t dieser Satz volil nicht zu. — i>ie-e< i;anz mud<'rne Srlwu Ii ki'unten wnhl liehr. Rihliii^^rnfen 
<lem .ledaia ha -Pen in i l>ril«';:<'n. weh heu di«- (iex'hirhti- des Srhaih ein fremdes Gehiet war: dass 
uher Pseudo-A I- Su li (SrharJi/.cit. S. .*i6S) da<-telhe in das AlII. .lajirliundert ^erleiien, und dariuirh 
das (iedi<ht des ilin Fsra (Vns .'U - .*i^) interpr<'tiren wollte, hewrist, w'w schwer falsche Conjecturen 
hinweüzuschaffen <ind. 

-) Kr lernte ^rhnu zwis» hen dem 7. und l.'J. Lebensjahre 8in;:en, Tanzen und hateinsclireihen 
(Auto}»iu;;r., Au<zu^ f. 15*')- 



Schach bei den Juden. 175 

ankommeD, etwaige Beziehungen zwischen den beiden Spielbüchern nnd dem 
Verf. anfzaünden. Das erste*) enthält eine Vorrede des (jungen) Heraus- 
gebers Abr. Chaber-Tob (Cat Bodl. S. 2818, Soave 1. c. S. 252 citirt falsch), 
worin derselbe angiebt, dass der Verfasser sich gesträubt habe, ihm das 
Jugendwerk ^) zu überlassen, und die Bedingung gestellt, dass der Namen 
verschwiegen bleibe. Die Worte r-rvi Svc ni2;i ntj^t mn 12 ^da er jung war und 
ein Mann^ (tüchtig), enthalten offenbar eine Anspielung auf die talmudische 
Stelle (Baba Kama f. 92^), welche das Motto des Schachbuches bildet 
(lies N-'cii). Der erste Absatz der Vorrede des Schachbuchs .bei Hyde S. 18 
scbliesst: nj'nycmr! . . . (Sprüche 3, 7), das Spielbuch erschien zuerst unter 
dem Titel r»: •12 , ist elegant geschrieben und gebraucht Wortspiele (die durch 
ein ** über dem Worte hervorgehoben sind), ohne jenes unleidliche Ueber- 
mass, welches später, namentlich in Italien, den Styl verzerrte. Die Vor- 
rede des Schachbuchs hebt mit Selbstgefälligkeit jene schon vom ersten Her- 
ausgeber gepriesene Eleganz hervor (nini^ im-> Tiyjc hz ^rv:: rrr^Nm) 3) ^ gebraucht 
auch selbst ähnliche Wortspiele, z. B. v nih pW rhhn SSnc •»n'^CN pn^ ^De Insu 
dixi, Prophanum: absit, et prophanum sit tibi*^, eine Anspielung auf Kohe- 
let 2, 2 (^Zum Lachen sprach ich: ToU^Ij; bei Ludimag. S. 45: „Sollte ich 
zum Spiel sagen, Du bist lobenswürdig?*^ (also SV^n*:); ganz verkehrt Hol- 
läuderski S. 26: j'ai dit du jeu : „Eloignez de vous tout ce qui est profane, 
et pourtant sachez vous en scrvir* also ^'''^•n erlaubt?!). Das 2. Kap. des 
Spielbuchs (11) beginnt mit demselben (von Christian nicht angemerkten) 
Verse, indem der Spieler das Wort ^^rrc (toll) im Sinne von „lobenswerth" 
nimmt. ^) Auch einige andere Stellen der Vorrede des Schachbuchs sind 
vielleicht Reminisceuzen. ^) 



^) Ich benutze die Aus;:abe Lripzip 1683 mit dor (im Cianz«'!! tiruen) drutsrheii robcrsctzuiip; 
des gelahftfn Friedr. Alb. Ciirisiian (Catal. Ilodl. N. 1.352 und Add«'iid;i): 

Der II Gelehrte und Bekehrte || Spieler, || Das ist, || Ein annehmliches 
Tractätlein, || Dariuneu zwey Jüdische Studenten || scharlfsinnig dispu- 
tiren: || Was vom Spiel zu halten sey? || Vormals zu unterschiedenen 
mah-jlen gedruckt; || Itzo aber || Von neuen, mit Anweisung der aus || 
Heiliger Schlifft, Talmud und Rabbiner || angezogenen Üerter, einem 
Anhange Talmu- discher und Rabbinischer Geschichte, auch Register || 
der angeführten Kabbinen vermehret, ins Deutsche || mit Fleisz über- 
setzet, und nebst einer || Vorrede || Herrn D. Augusti Pfeiffers , zum 
Druck befördert || Von Friodr. Albr. Christian, J. C. || Leipzig, in 
verleg. Fried. Lanchischen Erben, || Druckts Justin Brand, 1083. || Hvo. 

14 Blätter -j- (160) Seiten 4- 2 Blätter. 

Hehr, und Deutsch. Der Vorredner sagt (Bl. a 4vcrso): ^Eiu Lust- Spiel, wann 
es massig uud nach vorgeschriebenen Conditioncn geschieht, zuinahl wjuins auch 
nicht aufs blosso blinde Glück beruhet, sondern das iusgeniein zugleich durch ver- 
nünfftiges Nachsinnen schiirffct, (als... das Schach- oder Königs-Spiel und der- 
gleichen) ist nicht so schlechterdings zu verdanunen, sondern für sich ein indifferent 
und Mittel-Ding, so auif gewisse niasse zur recreation kan zugelassen wc^rden." 

^) niyJ "'^•yr kcisst nirht: ^ solch«» Wrrkl<'in , dir nur v«»n kiiuli<flnMi <arlipu (!) ■* w'w ClirisliiMi 
parafrasirt ; ehfüisoweiiig hat er dio uarhfolü:fMuic Anspii-lnii;; erkannt. 

3) Lndimapster S. 46 Anni. vorweist hior auf die Srhriflon Ihn Ksra'sl 

*) Vorgl. noch pny» ywpn Sr ,f't qnirunque au<liot, ludet" (Hydn S. 20, 21), eine witzi^o Wr- 
veodun;; von Genesis 21, C. 

*) Vorr. S.18 ncana >^^ü: nr S01 (Koh.7, 23), Spielhnch Kap. 6 S. 91 '2 'J S3-1 pn ; - Vorr. 
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Das Spielbuch ist ein Dialog zwischen ^Eldad^ und ^Medad^ (Num. 11, 26): 
die Einleitung des Schachbuchs fuhrt uns zwei Brüder vor, deren einer das 
Spiel zur Erholung wählt. Leon hatte einen leiblichen Bruder Samuel und 
einen Stiefbruder Abraham Parenzo*), welche sich durch das Spiel ruinirten 
und ihm Veranlassung zum ersten Schriftchen gaben, der letztere besserte 
sich, starb aber schon 15h8 (Soave I.e. S. S(j), Leon selbst fiel stets, gegen 
bessere Einsicht, in diese Leidenschaft zurück-), wie überhaupt innerer Zwie- 
spalt und Zersplitterung einer immensen Geisteskraft diesen vielseitigen frucht- 
baren Autor characterisiren *) und ihn wohl veranlassten, Manches anonym 
oder Pseudonym oder mit versteckter Andeutung des Namens herauszu- 
geben.'*) Dass eine Apologie des Schachspiels dem Verfasser den Vorwurf 
der Inconsequenz zuziehen werde, konnte ein Mann wie Leon am ehesten 
befürchten. Endlich bezeichnet sich der Verf. des Afaadanne Melech als 
einen Lehrer von Sitte und Gesetz seit lange her, und in der That war 
Leon ein solcher gegen seine Neigung schon von 1580 (bis 1612) und seit 
15i)o Prediger (Soave 1. c. S. 86, 118, 120, loö). — Ist auch alles Dies 
nicht stricte beweisend, und fehlt namentlich noch der specielle Nachweis 
der Quellen für die interessante historische Einleitung,^) insbesondere 
für den, in hebräischen und occidentalischen Schriften vor Hyde nicht nach- 
gewiesenen Inder Sissa ben Dahir (vgl. arabisches Schach S. 34):^) so 
werden wir doch Leon' Modena so lange als Verfasser des M. M. vermuthen 
dürfen, als keine andere bedeutende Persönlichkeit gefunden ist, welche 
in der Jugend gegen das Spiel geschrieben hat u. s. w. Ob aber die 30 Jahre, 
von denen die Einleitung spricht, sich auf die Abfassung des Spielbuchs 
(1584) oder auf die Veröffentlichung (1595) beziehen, also das Schachbuch 
1614 oder 1625 verfasst sei, steht noch dahin. Leons Autobiografie ist 
1618 begonnen; in den veröffentlichten Auszügen (hebr. Anhang zu Geiger's 
Leo de Modena, Breslau 1856; Geiger S. 7 berichtet nicht daraus^ vergl. 
auch Soave l. c. S. 85) ist vom Spielbuch nicht die Rede, welches 1615 in 
Prag wahrscheinlich ohne Wissen des Verfassers zum zweitenmal anonym 
erschien. Leon mochte damals auf das Schriftchen keinen Werth gelegt 

.S. 20 Z. 8 y-iS 21S lo p2nS, Spielb. S. 83 yn r'^n S^ i'-c pn Sy "jcn^; — Vorr. S. 22 Z. 6 ninm 
y"!m PN nnirrj T»"'^-3p'-' Spiclh. Knp. G ßORcn Aufanp (S. Sl) 2^:c ü^^ivi pvn tn tn::S So^n (nach 
Talmud , Erubin 13^, wo 150 Artni; ahor wcj^cn der kauonis« Imn Zahl 70, s. Zeitsohr. d. Doutsch.- 
niorsoniiiiid. Gosollsch. IV, 168). — Ja d«?m anir«»bl. StrHt der bi'idfln Bruder (Ilydc S. 28) wird das 
Spii'b'rlr'brn rhanirterisirt, die Fnlgen sind : Flfiche, Lüfroii, Mord und Diebstahl. )m Spi^lbuch Cap. 3 
^\ird nach«;«*\vicsf'n, wie d«'r Spiob-r alle zehn Gebote iibertrete. 

*) M. Soave. ^Vita d) fiUula Arifi Modtna' in der Zeitschrift II Cornerc hraelitico 
Jahrj;. II, ISG.'U - 4) S. 85: schn-ibt I'arcnno; s. da?c;:(n Catal. Rodl. S. 2984. 

-*) Soave, !. r. III (18G4 — 5) S. 78 th»*ilt aus einer, von ihm entdeckten Rriefsamrolun;; ein von 
.Jf'bnda vor Zemren abf;elci;k"i Ver'jprechen mit, durch zwei Jahre, anfangend in der Festwoche, nicht 
Karten (lies ^^z'-rc prr'i) zu spielen. Soave setzt es in das Jahr 16 26. 

'•^) Gratz, Gesrbiehle der Juden X (186H) S. 144, 150, 155 ist hier der hist<»rischen Gercch- 
tii^keit näher ;;eriickt al> sonst haufiji. 

•*) So z. M. zwei andere von dem genannten Herau>L'eber des Spielbuch.s veröffentlichte Schriften, 
niinilich da-^ >uporstitir»s<' ^Sod Jcarharim'^ (1505), welch«*s — wie tlie Finleitunc des Schachbuchs - 
aus .alten' (^m-llen gesehripft >eiu will (Catal. B<»dl. S. 1.S51), und im J. 1600 eine hebr. Bearbeitung 
d<'s italienischen Sitt«'nbuclis . Fior di virth* (das. S. I.*t5l n. ,'U, v^l. Soa\e I. c. S. 156). Auch sein 
Wnk ^Schild und Tartsche" hätte nach G*-ij;er's Vermuthun}j (Ib-br. Bibliu^r. VI, 'J.'l: vgl. fatal. Bodl. 
S. 2911 n. 82.15) er st-lhst ins Italienische übersetzt, ohne >ich zu nennen. 

•'') Vj;l. oben S. 173 A. 7 iibcr Act ins. 

^') Jelmdii .Mo(l«*na konnte bei seinem persönlichen Verkehr mit rhristlichen Gelehrten eine Mit- 
theilunsj au>< orientalischen (Quellen erh.ilten haben und daniuf die Worte: ^Araber, Perser" be- 
zif'brn? V^'l. oix'u S. 17.'i. 
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haben. Im Jahre 1630 beruft er sich darauf (s. weiter unten III). Im 
Jahre 1614 kann das Schachbuch nicht verfasst sein; denn es heisst in der 
Vorrede (Hyde S. 20, Ludimag. S. 46) Jetzt wo ich alt geworden (^1J^0 und 
nicht weiss, an weichem Tage ich sterbe" (Genes. 27, 2); so spricht nicht 
ein Mann von 43 Jahren. In der Nacht vom 20/21. December 1616 wurde 
ihm im Traume der Tod im Jahre 1621 verkündet, und er fixirt die Pro- 
fezeiung durch ein nachahmendes Distichon^); er erwartete auch aus an- 
deren superstitiösen Wahrzeichen den Tod zu 50 oder 52 Jahren (Soave 
S. 254, Autobiogr. f. 16^). Im „Greisenalter" von 60 Jahren (njpiS 'cp) ver- 
fiel er während der« Pest (1630 — 1) wieder in sein Jugendlaster (Autobiogr. 
f. 16**, Soave III, 216). Ich finde es aber überhaupt nicht nöthig, die zu An- 
fang der Vorrede erwähnten 30 Jahre auch auf das Spielbuch zu bezichen ; 
und doch führt uns eine andere Parallele auf das Jahr 1625, das 30ste nach 
der Veröffentlichimg. Die HS. Alnianzi 256 (jetzt im British Museum) ent- 
hält eine Sammlung von Gutachten Jehuda's, betitelt nTn^^jpi^^ ^djg ^h^jq 
(Väter) Jehuda's". Die Vorrede ist datirt 7 Elul 390 (15. August 1630), auch 
dort spricht er von seinem „ Greisenalter ** als Sechzigjühriger (^^tv p vup: nyV 
.■ur), aber auch von seinem Studium durch 3 5 Jahre, das wäre seit 1595. 
Doch ist die Zahl durch 35 (n"^) ausgedrückt und leicht ein Abschreibefchler für 
38 (n"S) möglich, nämlich seit seiner Thätigkcit als Prediger, wie in dem 
Gutachten über das Spiel vom Jahre 1630, welches sich in derselben Samm- 
lung findet. Die Zahl 30 in der Vorrede kann aber auch eine runde Zahl 
sein, und die Abfassung des Schachbuch« fiele in die Zeit von 1625 — 7, wo 
Leo das Kartenspiel abschv;or. — Die wichtigsten Punkte der vorangegangenen 
Erörterung nebst dem Texte des erwähnten hcbr. Vorwortes der Gutachten 
sind enthalten in einem Artikel der Hebr. Bibliographie 1872 N. 79 S. 60 — 3 
und besonders in 50 Exemplaren abgedruckt: 

Jehuda di Modena Verfasser eines SchacbbuchsV || Von M. Stein - 
sehn ei der. || Zuletzt: || Abzug aus „Hebräische Bibliographie'* 1872. || 
Druck von Gebrüder Bonn in Altena. 8vo. 4 Seiten. 

Inzwischen hat van der Linde in seiner Geschichte der Rochade (S. 25) 
nachgewiesen, dass die Rochade in Alaadanne Afelech die nord italieni- 
sche und jedenfalls nicht viel älter als die Zeit Jehuda's sei, weshalb er 
meine Hypothese von Seiten der Schachgeschichte zur „Evidenz^ erhebt. 

4. Mose Azail (vor 1350). —Eine HS. des Escuriid (I.. ij, 6), welche 
Aiuador de los Rios im J. 1855 nicht mehr vorfand, enthielt ein Gedicht 
Ober das Schachspiel, welches im J. 1350 aus dem catalanischcn in den 
oastilischen Dialect übertragen worden. Es beginnt mit Erschaffung der 
"^'elt und der Pflicht Gott zu verehren durch Ausübung der Tugenden, ver- 
dammt mit Ausnahme des Schach alle Spiele, insbesondere die Karten 
C^ßuiipeö)^ indem es die unheilvollen Wirkungen des Spiels auf Familie und 
Cjcsellschyft schildert, und schliesst mit Schachregcln (wonach Schmid S. 36S 
XU berichtigen ist). Der Verf. nennt sich zuletzt ^Mosi» Azan . . . || Vezino 
de Tarraga", wofür in der Nachschrift (bei Rodriguez de Casti'o, Bibliot. 



1) Soave S. 263 (inirichtig Jan. 1617) und die Cit«t«.' liH D. Ca^>soI, Vurrodo zu den Schriften 
de? Asarja De Rossi ed. Wihia lb66 S. II. 

2*) Catal. B«)dl. S. ia4G und Addonda, vpl. S. 2940, ungenau GHijjer, Loon da Mtidena S. 56. 
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espan. I 183, bei Schmid 1. c.) „Mose Acan de caragua. " In meinem Je- 
ivi>fh Literatuve (London 1857 R. 17s) habe ich Acan als hebr. ^Hassan^ 
(llazzun V" SynagogondiontT) aufgefasst. P. Bayer, in einer Anmerkung zu 
Nie. Antonio (Biblioth. Hisp. vet lib. XI cap. H p. 141, vgl. S. 106) spricht 
von einem Troubadiir ^Azan de Tarraga,** lemosinischem Dichter eines Hexae- 
nieron (!), mit dem Ehrentitel Mose (Mossen). welches nicht ein jüdischer 
Name sei, da der Verf. in einer Schlussstrofo die heilige Jungfrau u. s. w. 
anrufe. An den identischen, bei De Castro nur gelegentlich erwähnten Schacb- 
autor hat er nicht gedacht, um so weniger wäre ich auf einen Troubadour 
^Azan"* gekommen. Auch Amador de los Rios scheint in seinen Estudios 
(S. 'JS*.)) nur nach De Castro zu berichten, aber bereits mit historificirten 
Hypothesen und Confusion. „Moseh de Zaragua** soll unter den Seinigen 
wegen seines grossen Wissens berühmt, andere Schriften desselben von sei- 
nen Zeitgenossen hochgeschätzt, aber Nichts davon erhalten sein. In der 
That war De Castro der erste, und der von Amador noch nicht gekannte 
Bayer damals der letzte, der von Mose sprach. Das Gedicht soll eine Nach- 
ahmung von Ibn Esra und Jedaiah Hapenini sein, welche „verschiedene Werke 
und Gedichte** über das Scliach schrieben, und von „Jedaiah" (!) den Namen 
j^Mojadanne (sie) Melec^ erhalten haben. In Amador de los Rios' Historia 
critica de la liter. espanola T. IV (18G3) S. 471 wird der hier eingerührte 
Brei zu einer ungeniessbaren Olia potrida; der Critico - Historiker weiss die 
selbst geschaffenen Schwierigkeiten nicht zu lösen. Rabbi „Jedahiah" [lies 
Gedalja, oder Ibu .lahjaj soll in seinem Buche „Traditionskette** [r^spn pV-tp) 
unter den Autoren des XIII. Jahrhunderts mit grossem Lobe ein „Gedicht" 
(poema) Mojadanne Melec erwähnen, welches er dem aragonischen Juden 
litibbi „Mosseh Azan de Zaragua " beilege, und das eine Nachahmung der 
berühmten Schriften des vorangegangenen Jahrhunderts von Abraham Ihn 
Esra und Jedahiah Hapenini (also ebenfalls im Xll. Jahrb.!) sei. Und nun 
soll es sehr schwierig sein, zu entscheiden, ob es einen oder zwei Mose Azan 
gegeben habe u. s. w. — In der That spricht (ledalja Ibn Jahja in seiner 
Traditionskette (zuerst gedruckt Venedig 1 5 8 G f. 58 vr^jf'n, wofür in ed. Am- 
sterdam HV.>7 f. 45 -vAt Druckf.) nur ganz allgemein von den rhetorischen 
Sachen des Jedaia; Mose Azan kann nicht das Maadnnne Melech nach- 
geahmt haben, wie De Castro (S. 183) meint, da es dem XVll. Jahrhundert 
angehört; in wieweit ihm Ibn Esra vorgeschwebt, wäre nur aus weitläufigcreo 
Mittheilungen zu ersehen, als die bisher geboti?nen. Aber hier spukt noch 
eine andere Confusion, w^elche mit der Tendenz der unwissenden Compilatoren 
und Nachschreiber M, die spanisch schreibenden Juden nach ihrem Tode zu 
taufen, zusanjmenhängt, wie z. B. in Bezug auf Santob de Carrion (Dichter 
des XIV. Jahrb.) De los Rios seine, freilich längst widerlegte Annahme endlich 
(Bd. IV S. ii\0) als Irrthum anerkannte.^) Der oben erwähnte Schluss un- 
seres Schachg«'dichts kann sehr wohl vom anonymen Uebersetzer ins Ca- 
stilische"*) oder von einem Abschreiber herrühren, wenn nicht andere Stellen 
das Christeullinm des catalanischen Verfassers beweisen. Der xVnfang: „Eo 
el nombn' de l>ios poderoso (jue es || Et fue en ante (jue cosa que fues || Kt 



1) Das sind De Tastro umi Ainadnr d«* I(»«j Rios in clor lnl»r.n>choii Litteratur: darum werden 
sie »urli horlm*'>trnt - von Ihresgleichen, \ct\l\. Hehr. HihliM:;r. ISG.'i Bd. IV S. 13. 

-) Sieho di«' Litti-iatiir hei Kayserlinp, Sephardiin S. '28 If. (wo nn^ier Mose fehlt), and Klein. 
Ciesrhirlite drs Drama-^ VI1[, l.ripziii 1870 S. 643. 

•^) Dieser ist nn<h De !••< Uios (IV, 472) ^Converso o rhri>tinnu''. 
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sera postrimero otro qne sin," passt nicht besonders für einen Trinitarier, 
ist aber bei Juden fast typisch. In dem Ausdrucke: „Et niando que folgase 
to<la criatura || De his que fuerou fecchas en su aancta fiyura'^ (wo •,sancta'^ 
eingescho)>en scheint?) war wohl der Reim luassgebend. Metrum (?) und 
Anordnung des Reimes sind nach Aniador de los Kius (IV S. 472) dieselben, 
welche in den [hebräischen?] Gedichten der berühjmtesten «Rabi)ies^ vor- 
kommen (vergl. die Parallele aus Ibn Esra in den Estudios S. 353). Aber 
die Hypothese Bayers bringt de los Rios dahin (S. 471 Anm. 1), von einem 
^Rabbi Azzan oder Rabbi Zag" zur Zeit Alfons X zu sprechen und so Namen, 
die Nichts mit einander gemein haben, zu confundiren. Zag^) ist Isak; so 
hiess einer der jüdischen Uebersetzer der jetzt edirten ^libros de! saber de 
Astronomia*' aus dem Arabischen für Alfons X. De Castro hat in gedanken- 
loser Weise diesen Isak zum getauften Ahn eines später angeblich zum 
Christenthnm übergetretenen Zag ^de Sujurmenza" [wahrscheinlich für 
Segelmessa in Afrika] gemacht.'^) De los Rios (Estudios 11 Cap. III S. 274, 
vgl. S. 236) verewigt „Zag de Sirjurmenza "" als Uebersetzer unter Alfons; 
io der Hist. critica (III, 644, auch bei Klein, Gesch. d. Dramas Vlll, 432) 
erzeagt er den Bastard „Rabbi Zag ben Yakub ha-Toleitolah" (!), durch Cou- 
fusion mit dem, um 1070 lebenden arabischen Autor Zarkali. Ich habe den, 
für Alfons übersetzenden Juden Zag mit dem Redacteur der alfonsinischen 
Tafeln (1252) combinirt, welcher in jüdischen (Quellen Isak Ibn Sid, Chas- 
san aus Toledo heisst, mit welchem ^ Mose Azan "^ nur den Standesnamen 
theilen kann. In den edirten „libros del saber** etc. heisst der Uebersetzer 
Zag Aben Cayut (s. Serapeum her. v. R. Naumann, Leipzig 1870 S. 2^)5). 
Wir wissen demnach über Mose's Zeitalter nichts Näheres, als dass er vor 
1350 lebte, wo sein catalauisches Gedicht ins Castilische übersetzt wurde. 
Wichtig wäre eine Vergleichung des Gedichts mit dem für Alfons X bear- 
beiteten Schachbuch, auf welches wir (unten lll) zurückkommen, wenn die 
aus dem Escurial verschwundene HS. sich wieder finden sollte. 

5. SaloiIlO ben Slassaltob, ein Schöngeist und Editor — in Con- 
stantinopel 1513 — 1549 (Catal. Bodl. p. 2371 N. 3053), — verfasste ein Ge- 
dicht, worin die Königin W und ^^r'^ (s. oben S. 158, IGl») heisst, die anderen 
Fignren Ross, Elefant, Roch (p^"?) und Fussgänger (-'^i-); die Königin geht 
schief, ebenso der Elefant, letzterer jedoch nur 3 Schritte. — Mit Ausnahnje 
der Bezeichnung „Königin** ist dieses Gedicht in Anlage und einzelnen Aus- 
drücken offenbar eine Nachahmung des Ibn Esra, und daher für dessen Alter 
wichtig. Es ist aus einer Bodleianischen HS. abgedruckt in: 

Dibrey hephez. || «Acceptable words;« || or, || extracts from various 
iiiipriutcd works || of |! eminent hebrew aiithors. || Selectcd from ancicnt 
MSS. in public and private libraries. || With || notcs, illustrations to the 
tcxt, and introdiictory || accouut of tho lives and writings of the au- 
thors. II In four parts. || By || Hirsch Edel man. || Part I. || London: > 
Abraham Purpoint Shaw and Co., || 1853. 8vo. 

Wir geben dies Gedicht im Anhange. 



1) Vor;;l. Don |V"N,--.]Np ]i pNs* in <lom rjutarhlni fl<!.s .lehuflii \m\ Asclur (Ucrlin 1S4G) f. .'18, 
Ilchr. Bil»liu;;r. XII, 60, um I.SÖS. - Für [sak prschriiit aiirli A..ali (<. Ilel.r. nil)lio;:r. IHCl Hd. IV 
S. 65). 

-) Dio GniiirUosi^ikcit der ;iHnzon Sache ist aii<fiihrlirli dnrj:clo-t im Catal. Bndl. nuli.-r Samuel 
MaroccamiK, S. 2436 ff. und Addeiida. 
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6. Anonymus (XV.— XVI. Jahrh.?). — Die hebräische Handschrift 171 
des Vatican, angeblich (ob durchaus?) aus dem XV. Jahrhundert, enthält nach 
der Ik'schroibung Asseinani's {Bibliothecae upostoL Vati'c, CotUL manuscr, 
(UiUdoijuii ^ Romae IToß fol. , Tom. I p. 134 ff.) mehr als 30 verschiedene 
kleinere und grössere Stücke, deren Titel oder Ueberschriften wenigstens znm 
Tlieil — wie sonst niciit selten — von den angestellten Scriptoren und Ca- 
talogisten (vorzugsweise unwissenden getauften Juden)*) herrühren. So z. B. 
soll das 31. Stück jener HS. f. 212, nach Assemani (S. 130) p-.nr S: (sie) SV^ 
Y^•p'i*'^<^ d. h. Seil ach regel n enthalten. Allein schon aus den mitgetheilten 
Anfangsworten schloss ich, dass es ein, nicht seltenes, Fragment aus dem 
Pseudo- Aristotelischen Secretum secretoruni über die Ausrechnung des 
Sieges streitender Kriegsmächte sei (s. Jahrbuch für romanische und englische 
Litteratur Bd. Xll, Ul'l S. 375). 

unter Stück 2 desselben Codex (f. 4) verzeichnet Assemani (S. 135) ein 
Gedicht über Schach ('ppr-isn pinw S' '^"in - oder nmn?). Ich bat den Fürsten 
B. Boncompagni in l\om, dessen bekannter Liberalität ich seit einer Reihe 
von Jahren werthvolle Mittheilungen über verschiedene Handschriften und 
Drucke verdanke, um eine Abschrift des bisher unbekannten (bei Schmid 
S. 87 n.ich Assemani erwähnten) Gedichtes, und wie ich im voraus überzeugt 
war, nicht vergeblich. Er veranlasste Herrn t^ebaHtianio tiolari^ ehemaligen 
Rabbiner (?) in Babylon, das Gedicht zu copiren. Einige von mir conjicirte 
Lesarten wurden von dem Hrn. Scriptor Lnigi Vincenzi aus der HS. bestätigt. 
l)i(?ses — im Anhange mitgetheilte — Gedichtchen von 14 Doppelzeilen mit 
durchgehendem Reim — also nach Art arabischer Kassiden,-) im Metrum 
Redschez — bietet wiederum auffallende Aehnlichkeit mit Ibn Esra. Die 
Könige führen Krieg ohne Schwert und Spiess, die Tieichen stehen wieder 
auf (V. r>). V. 7 — 12 giebt kurz — leider zu kurz — Stellung und Züge 
an. Neben dem Könige steht die Königin ("^^c*), neben ihnen Elefanten , 
Pferde (=^-ic), zwei Wagen (mnrnt: für Roch), und Helden (^"'"'i^J Bauern)*) 
vor ihnen. Der König geht aufs zweite Feld, ebenso die Königin; doch 
ziehen sie ungleich. Die Elefanten ziehen aufs dritte Feld, die Pferde 
nach allen vier Gevierten, die Wagen vorwärts, seitwärts und rückwärts. 

7. Auouyuius (XVI. Jahrh.?). — Ein bisher unbekanntes, in unserem 
Anhange zum ersten Mal bekannt gemachtes Gedicht enthält die HS. 55 
S. 8 des II Catidügue d'une || Collection Anconienue || dont la plus grande partie 
derive de la || Bibliotheque || apparteuant aux celebres || Mrs. J. J. D. Azulai 
et son tils Rafael etc. arrange . . . par Samuel Schönblum. ... Impri- 
merie de M. F. Poremba a Leopol. s. a. [1872]. 8vo. — Bl. 21^* (im Catalog 
sind die Blätter falsch 25 gezählt) enthält das Schachgedicht des Ibn Esra 
(s. oben S. U14), 22'' und 23* das unsere. Hr. Schönblum gestattete un.s 
den Abdruck und die Einsicht in Cod. 25 (im Catalog zuletzt „1432'* Druck- 
fehler für 1532, s. oben S. D)8 A. 1), welcher wohl ursprünglich mit 55 
(etwa auch ('od. 24?) zusanjmenhing? Beide gehören sicherlich dem XVI. Jahr- 
hundert an, aber unser Gedicht und was folgt ist mit blasserer Dinte ge- 



*) Siclif z. n. unter On\. .'MO di«« AnjalM'!! dos ,/o. Pavl. F.Hsthatius niid die R*«rich1i}:iin};cii 
des Carlo Fcderico lioromeu und Assemani s, der wieder iiljor d<Mi zuerst g<M)anuteu (de Nola) mz** 
Confusiou veranlasst (s. Mehr. Fiildio^r. X, 97). 

2) T'ehcr die Teljcp^'iJnu'e zum Son nett l»ei Iminann'l ans Rom (um l.'iOO) s. mein ^ Manna". 
BerUn 1S47 S. 111. 

8) Ver;;!. (»Immi Ronseniur S. 170 Anm. 1. 



Schach bei den Judan. 131 

schrieben; das ältere p wechselt aucli in Cod. 25 zum Theii mit dem spä- 
teren italienischen, dem j ähnlichen, wie schon in der Ueberschrift 5:? iinn 
*) N "'S ^pXp;^n , was Schüublnni ^;wcn gelesen hat. 

Dieses Gedicht, sit venia verbo, besteht aus 48 metrischen Doppelzeilen 
mit durchgehendem Schlussreim. Die Nachahmung des Ibu Esra giebt sich 
schon am Anfang („Ich will singen'* . .) und Ende, durch die Bezeichnung der 
Farben (Edomim und Kuschim) u. s. w. deutlich kund. Aber wie weit steht 
die Nacbahmnng dem Originale an Correctheit nnd Gewandtheit nach ! sie ist 
wörtlich unübersetzbar, vom Inhalt theilen wir das Wissens werthe mit. 

Die Namen der Steine sind, nach der Reihenfolge ihrer Yoiführung 
(9, 10), welche jedoch vom Versmaass bedingt ist, also keine Rangordnung dar- 
stellt : Fussgänger cT-", Pferde cc^r, Festungen rr-nif^t: , Vezier n:rc, für Läufer, 
König, Königin. Von den Zügen ist mir zu bemerken: Die Bauern dürfen 
anfangs zwei Schritte geradeaus gehen, sie schlagen schief und gehen dann 
nur einen Schritt, werden am Ende Königin. Letztere geht „nach allen vier 
Ecken". Die Rochade wird (Z. 34) derart beschrieben, dass sie als ein 
Spmng zu Anfang erscheint; der Thurm geht auf den Platz des Königs; den 
Wortlaut s. bei A. v. d. Linde (Gesch. d. Roch. S. 26). Doch muss bemerkt 
werden, dass der Ausdruck „springen** (Z. 38) auch von allen weitern Zü- 
gen des Königs auf ein nächstes Feld gebraucht wird. 

8. Anonymus (hebr. Abhandlung über Schach). 

Joh. Christophori Wagenseilii || De Sacri Rom. Libera || Civi- 
tate Noribergensi || Commentatio. || Accedit, || De || Germanicae phonasco- 
rvm II Von || Der Meister-Singer, || origine, prajstantia, vtilitate, jj et in- 
stitvtis, II sermone vernacvlo über. \ß^] Altdorfii Noricorvm || Typis Im- 
pensisqve Jodoei Wilhelmi Kohlesii. || clolocxcvii. (1 Portrait 4- 576 Seiten 
-+- Tafeln). 

S. 160 — 178 Cap. XXII: ^I)e Hilaritatibus »S: Ludis Noribergensium; atque, 
oblata sie commoditate, de Veterum Judu-oruiu Ludis, (jUcodam obiter affe- 
runtur." In diesem Capitel kommt S. 168 folgende Stelle vor: „Scacchiie 
Lndi, qui nostris Juda*is, ignota niihi quadantenus appellatione, Schach- 
tschovel dicitur, inventorem, illi homiues pra'dicant Salomonen! Regem, 
& memini videsse me Senis in Hetruria apud Synagogae Pra»sidem Rabbinum, 
librum Hebraicum MS. in quo argumenta qua'dam afferebantur huic opinioni 
confirmandie , tum vero simul tota ratio illius ludi prolixc exponebatur. Est 
etiani de hoc ludo in libro Cosri pag. 379. Buxtorfian«e editionis. " — 
Wolf, Bibl. hebr. I p. 406, schliesst aus der Erwähnung Saloraon's als Er- 
finders, dass das von Wagenseil gesehene MS. keines der drei von Hyde 
edirten Schriftchen enthalte. Die von Wagenseil erwähnte HS., welche sonst 
unbekannt scheint dürfte schwerlich vor dem XVI. Jahrhundert verfasst sein; 
denn Jochanan Alemanno (Ende XV. Jahrb.), der eine Apologie Salomo's ver- 
fa.Hst nnd Materialien aller Art dafür zusannnengetrugen , scheint Nichts von 
Salomo als Erfinder des Schachspiels zu wissen (s. Catal. Bodl. p. 2289 ff. 
und Addenda, Fabricins Cod. pseud. Vet. Test, l, 1020). Erst in der unten 
zu besprechenden Erzählung des Maufsebuclhn wird Salomo als Ei*finder vor- 
ausgesetzt. 



^) Die sichere Auflösung difser. nanHMitlich in Itäliun (seit Eiid«? des XV. Jahrli ?) hüuHgcn Ab- 
breviatur scheint noch nicht gefunden, s. Hebr. Bibliugr. VII, 2.S; Zunz in Geiger'» jud. Zeitschrift 
VI, 191 nimmt Jes. 60. 21 au, was aber in vielen Fällen, wie hier, nicht jiasst; besser ycti ^n> n3")2S 
, zu Segen sei es, Amen ! ** 



^- 
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9. Anonymus. 

ri5<3 TiTTT Aenigma pulchrum de scacchiliidio , hebr. (?) et germ. 

Wilmersdorf 1711» (1718V). lOmo. 

Der Inhalt dieses Büchleins ist leicK'i* nirgcnuls niiher angegeben. Meine 
Conjectur (Catal. Bodl. S. 548 N. l\f)öi); vgl. Zunz, zur Gesch. und Lit. 
Berlin 1X40 S. iMis), dftss es mit dem deutschen Gedicht ed. 172G (unten 
N. 10) identisch sein dürfte, stelle ich dahin, da Wolf (Bild. hebr. 111 S. 1186 
N. 213^, wo der Titel ^Atnii(/nia jtt rundum^ übersetzt wird) „plagula una** 
angiebt, jenes Gedichtchen nur zwei Seiten einnimmt. Eine Au.sgabe 170 8 
(Schachzeitung LsOO S. H44, wo die Identität ohne Weiteres vorausgesetzt ist, 
mit Beziehung auf Jahrg. 1X47 S. :n 1 , 1S48 S. 58) ist nicht nachgewiesen 
und wohl nur Druckfehler. Ob es nicht das Gedicht des Ihn Esra in (oder 
mit) deutscher Uebersetzung, wie W(df l. c. vernjuthet? Der handschriftliche 
ältere Catidog der 0[)|)enheimer "sehen Bibliothek (Serapeum, her. von R. Nau- 
mann, 1848 S. .S.'U) verzeichnet es als hebräisch und deut^sch mit dem Jahre 
17 11), und zwar nicht unter der ge.sonderten Rubrik der deutschen Bucher, 
sondern unter den hebräischen. Wolf hat es wohl in jener Sammlung ge- 
sehen, als sie noch in Hannover war; aber schon der ältere gedruckte Ca- 
talog (Hamburg 17x2) kennt das Buchlein nicht mehr; ich habe es 
in Oxford nicht aufgefunden, auch sonst keine selbstständige Nachricht darüber 
finden können; nachdem ich in der Hebr. Bibliogr. 1871 S. 42 solche ver- 
gebens erbeten, kann ich kein einziges Kxemplar nachweisen. ^) 

10. Anonynnis. 

Ein (tc dicht in deutscher Sprache mit hebräischen Lettern findet sich 
in der Sammlung Frankf. a./M. 172(J (s. oben S. 150), mit deutschen Lettern 
beim Ludimagister (174.1 S. i)8- 104. auch Schachzeit. S. :U4) — welcher 
zu der (wahrscheinlich vom Ilerausg. der Sammlung 1720 vorangestellten) 
gereimten Leberschrift : 

«Nun weleii [wellen | wir in Teutsch dieses Sj)iel stellen, 
Welen hofTt'u, es .soll ein it weder [jedweder] gefallen [gefallen]" 
bemerkt: „Dieses sind Juden-Teutsche Fihytmi, weicht' sonsten von einigen 
auswendig gelernet werden"*. 

Der Anfang: «Zwei und dreissig Stein sind die Steg von die Klugheit,* 
eine Anspielung auf den Anfang des Bnches Jezinu bekundet den jüdischen 
Verfasser (dessen Nanje und Zeitalter nnbekannt). Es besteht aus zwei 
Abtheilungen. Namen nnd Stellung der Steine: König, Königin . . ^ steht 
bei ihm als ein grosser Held..* (Reminiscenz an den Fers , die zwei 
Alten'O (^bei die Alten ist die Klugheit" — später: „die alten Leut seyn 
grutelich und thun stets brummen, || Darum gehen sie nit den gleichen WVg, 
sondern den krummen*); Reuter, Roch. Vor diese «Unter und Ober- 
Officier" wird ein Fähnel gestellt. F(dgen die Züge; Rochade, die Kö- 
nigin geht überall u. s. w. Ueber die Züge der Fähndlein wird zu Anfang 
des Spiels Verabredung getroffen. — Das Gedichtchen hält in Form und In- 
halt den Vergleich mit den bessern seiner Art aus und ist namentlich die 



1) Kill li('l»r;i isr li »Iruts« li.-s LifMl vom Spi'len, Oflniliaoh liri [riohtiL'i'i v»in] M«ise Säckel 
Mi'iiiork (I7l7) mW rin»'iii tl<Mitsrln'ii Ilätliscl, »h'ssfii Anflüsuni,' dliiu! Z\v<"ift'l die Kurto, erwähnt 
Sf.liiuh, jinl. Mcrkwunliiikdli'u IV. Tlieils Cioili». 111 S. l(».s (un^^nau Catal. Budl. S. 562 ii. af»:r2). 

'-') hicM' Ik'ZiricIniuii;; irii ht >o hoch liiiiuuf, (]as> sie keinen Aiihalt>]>unkt für die Zcitbotiiomuiu; 
bietet. 
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deutsche, von allen hebräischen und sonstigen Fremdwörtern, so wie von 
specifischen Jndaismen reine Sprache hervorzuheben, wie sie bei Juden und 
Christen zu Anfang des XVJIJ. Jahrhunderts wenig zu finden sein dürfte: so 
dass die Bezeichnung „ jüdisch-teutsch * nicht gerechtfertigt erscheint. Ob 
irgend ein deutsches Muster vorgelegen? 

11. Hirsch Baruch (1747). 

Im Jahre 1747 erschien in Berlin ein „Schach-Tractat, ausgegeben 
von dem Juden Hirsch Baruch** (10 S. in 8vo), dessen schachliche Cha- 
racteristik an seiner Stelle in der Geschichte des Schach folgt.*) In cultur- 
historischer Beziehung kommen hier Person und Sprache in Betracht, 
lieber erstere habe ich keine anderweitige Nachricht uuftreil)en können. Die 
Angabe „von dem Juden "^ klingt befreindlich und lässt den Verdacht der Fic- 
tion aufkommen, wie sie sonst nachweislich ist;'-) doch liegt zu einer solchen 
auf dem Gebiete des Schach keinerlei ersichtliche Veranlassung vor. Die 
Sprache ^'') und der Inhalt verrathen durchaus nichts Jüdisches; es wäre aber 
dieses Büchlein vielleicht das erste mit deutschen Lettern und in hochdeutscher 
Sprache von einem nicht get^iuften Juden herausgegebene, auf welches bald 
weitere Versuche folgen, die correcteren Formen der herrschenden Sprache 
anstatt des Jüdisch-Deutschen einzuführen, und zwar auf dem Gebiete der 
Geografie und Geschichte, der Medicin, des Romans und der Filosofie 
(1750-65).^ 

12. Rubinstein (1809). 

II 1809 II pD-n^ - 2 Bll. u. 45 Seiten 8vo. — Schachbrett S. 32. 

Dieser hall» hebräische (Limmucle lui'ijjuni tre-ha maasi)^ halb deutsche 
Titel („theoretische und practische Lehren zum Schachspiel" — übersetzt in 
die hebräische Spraciie und verdolmetscht in die deutsche Sprache vom 
l)rucker, Lemberg, gedruckt mit Rubinstein'schen Schriften) kann eher 
verwirren als zurechtführen. Auch die hebr. Vorrede ist unterschrieben „der 
XJebersetzer." In derselben wird behauptet, dass unter allen mathematischen 
Discipiinen, welclie aus den Sprachen der Nationen bisher übersetzt worden, 
das Schach allein im Hebräischen nicht vertreten sei ! Der Herausgeber, resp. 
Verfasser, hat daher die Hauptregeln „übersetzt", namentlich zur Verstandes- 



1) Die «Tstf Notiz von fiiu'in rniriiiii in W^eimar hrarlilo dio Scliachzpitiiii;,' 18G0: durch freiuid- 
lifhe Aufiiierksumkeit i\v<. Dr. IW.-ilincr iM Dr. v. d. Linde in den lU-sitz d»'> Kxcinjdars }^elan^t, welobus 
in einem C'ataloir von KöhUn- in L<'ii»zi^' als Annexnm von Hirsrliel crwälinl ist. 

2) z. B. ^llazzadok Kadesrli - \u\ Wolf, Bibl. lielir, \\\ S. OGl n. 187.S«: unter Zadok(!): ein an- 
i»<ddi< lu.'S ^nraltfs ('hymisclu's Werk Abralianii Eluazaris, von dem Autore tlieils in Lateinis<lier(I) und 
Arabisrber, theils anrh in Clialdäisclipr Sj)ra«'he ;re?»chrieb«n u. s. w. " in 2. Auflii^ie l.eijkzi^ 1760, ent- 
liiilt iiu 2. Tbeil: „ Donuvi Dei Sanuieli> Harucb des Juden Rabbi Aslrolojji und Philosophie . . . «,'0- 

fuiuteu von Alir. Eleazaro. " 

3) Als Probe ditnie (b^r Sclilnss der Vorrede: , un<l weihi die Methode in allen Wissenschaften 
uuterscbiedlirh , so werde auch, insofern ein amlcrer Maitre» (so) de Schach es corri^nren, und mich 
übcrzcu!;en wird, solches mit Danck anzunehmen, und meine menschliche Schwachheit zu erkennen 
^•is.-ien. ' 

^) Der Arzt Benjamin ben Salnian Kronebur^i aus Ilomburii; edirte in Neuwied 1750 ein „Haus- 
limh oder medicinischo Schatzkammer*. 1752 , Kurioser Antiquarius ". und wohl um dieselbe Zeit die 
Ztitsthrifl , der grosse Schauplatz " u. s. w. Anderes s in Scrapcum, her. v. Naumann, 1 864 S. 55. 
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Übung für die Jugend u. s. w. Hieruarb ist der deutsche Bestandtheil des 
Büchleins liöchst wahrscheinlich aus irgend einem deutschen Schachbnrhe ge- 
nommen und mit hebr. Lettern umschrieben, der hebräische darnaclj frei be- 
arbeitet und Seiten weise gegenübergestellt. Die wichtigsten (deutschen) Ueber- 
schriften sind: Vorkenntnisse des Schachspiels (Schachbrett, Steine, Stellung 
der Steine, Von dem Gang der Steine, Vom Rochgang u. s. w., Kunstwörter 
beim Schachspiel, S. 7, 8); Lehren und Grundsätze zum Spielen (S. 9, lOflf.), 
Regeln von einzelnen Steinen (S. 17, iHff.), Gesetze, welche beim Schach- 
spiel zu beobachten sind (25, 2Cff.), Schlüssel zu den Zügen oder Erklärung 
der Spiel- Art (29, 3 Off.). 

Der Drucker und Verfasser ist der bekannte Bibliograf Zebi Uri Ru- 
binstein, welcher wohl das Büchlein als einen Anhang zur Ausgabe von 
Elia Misrachi's Arithmetik^) (d. h. dem Compendium von Munster) heraus- 
gegeben, da es als solcher von Zedner (Catal. of the hebr. books in the libr. 
of the Brit. Museum pag. GCS) veraeichnet wird. Reggio bezeichnet es als 
das einzige Hebräische über Schach, was nach Ibn Esra ihm bekannt geworden! 

13. Eiehenbaum (18 40). 

D^i2:rD"'''N zp'j" II nj^-Jfl -i^li: II sipr» II Ilakrab. II (Die Schlacht.) || [London] 
J. Wertheimer et Co., Printers, Finsbury Circus s.a. (1840, Widmung 
datirt Odessa 24 Elul 099, das ist 3. September 1839). 8vo. — 4 -+- 28 
Seiten. — 

Hebräisches ScJjachgedicht von Jakob Eichen bäum in Odessa und 
Szytomir, wo er 7. Dec. 1861 starb (s. Hebr. Bibliographie V, 14 N. 5G0). 
Oettinger N. 70 (bei Sohmid S. 167), der - für :3 gelesen hat, nennt den 
Verfasser fiilschlich ..Eiben bäum*'. Ein sinnreiches, elegantes Gedicht (vergl. 
Litteraturbl. des Orients 1 S. 142: ^Ein modernes Gedicht über das Schach- 
spiel," wo 1839; richtiger 1840, bei Zedner, Catal. of the Hebrew Books in 
the . . Brit. Museum, p. 42, da der Druck wahrscheinlich erst 1840 erschien); 
die Widmung an Salomo Horwitz in Odessa ist übersetzt in Palamed VI, 
184G S. 372 (aus Archives Israelites?) u. Schachzeitung 1848 S. 6G. Den 
Inhalt bildet die romantische Schilderung einer Partie Schach, die nach ihrem 
29sten Zuge die Stellung des 39sten Spieles bei Stamma giebt. N. D. Na- 
than theilt die Partie in der Schachzeitung 1S48 S. 07 mit, indem er be- 
merkt: „Es ist bisher übersehen worden, dass Schwarz durch 31. T d8 — dO 
das Matt um einen Zug aufhalten kann"^. Er selbst übersieht aber, dass 
durch 31. Sg4 — e'), 32. Td8-d6 nebst 3(). D h5— f3, das Matt noch länger 
aufgehalten werden kann (Bemerkung des Dr. v. d. Linde). 

B) Kleinere Stücke. 

Ein hebräisches Uäthsel über das Schachspiel in Cod. Sorb. 112 theilt 
Dukes im „ Literaturblatt des Orients" Jahrg. !X, 1848 S. 230 mit (der 
Pariser Catalog (isGd) unter N. 445 pag. 59, übergeht alle von Dukes er- 
wähnten Rätlisel); das in der Auflösung vorkommende Wort liest Dukes 
S:'i'<v3.vr und will ^rcrzNc „Schachspiel"* emeudiren; ich verwarf (Catalogus 
(Jodd. hebr. Lugd. Batav. 1857, pag. HO unter Cod. Warner 20, wo dasselbe 

^) Vcbcr tlas^clbo s. Sti'inscIuieider'.H Letttre a Ihm Ji. lioHCompagni , Roma 18CG (Braiii dell' 
ArithiiKticu d'Kliu Misraciii) puj^. 4.') fl. 
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Räthsel)^) diese Emendation schon wegen der Orthografie des Wortes hy>cv^ 
und lese jetzt V«2w oder ^'"»-nv wie im Serapenm 1866 S. 10, vergl. unten 
S. 187. 

Auffallend ähnlich, jedenfalls in der Form (Metrum Redschez) correcter, 
an die Rathselgedichte des Jehuda ha-Levi erinnernd, ist das Gedichtchen, 
welches Edelmann aus einer Bodleianischen Handschrift (Anf. XVII. Jahrh.?) 
hinter Salomo ben Massaltob (s. oben S. 179 — Dibrey Hefez S. 7) abge- 
druckt hat. Wir geben beide im Anhange. 



III. Allgemeines. 

In der Geschichte des Schachspiels tritt uns eine, für die Wissenschaft 
wie für das Leben beachtenswerthe Erkenntniss recht lebhaft vor die Augen : 
wie nämlich sittliche Anschauungen auf Kosten historischer Wahrheit sich 
geltend machen. Während das Schach höchst wahrscheinlich ursprünglich 
ab W^ürfel- also Zufallsspiel erfunden worden, gestaltete es sich schon unter 
Persem und Arabern zu einem blossen B er echnungs spiel, geeignet, eine 
Art von Regierungs- oder Kriegskunst* zu repräsentiren , den indischen 
Fabeln an die Seite zu treten, und iu den dunkelu Ueberlieferungen oder 
Sagen von seiner Verbreitung mit Pantschatrantra oder Kaiila und Dimna 
verbunden zu werden (vgl. arabisches Schach S. 38). Dieser Auffassung 
folgte ich in meinem Vortrag: „Ueber die Volkslitteratur der Juden*' (abgedruckt 
in R. Gosche's Archiv für Litteratur, Jahrg. II, 1871 S. 6). Wenn der Be- 
richt Ibn Esra's von der Sendung eines Juden nach Indien und Verwendung 
desselben als Dolmetsch unter einem der ersten Abassiden (Almansor?) histo- 
rischen Hintergrund hat (s. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft Bd. XXIV, 1870, S. 356 ff): so könnte derselbe auch indirect bei 
der Verpflanzung des Schachspiels betheiligt sein, wie denn überhaupt bei 
der Rolle, welche die, nolens oder volens, wandernden Juden als Vermittler 
in Litteratur und Wissenschaft spielen, die Frage aufgeworfen werden darf, 
i¥elchen Antheil sie in Person oder durch ihre Schriften etwa an der 
Verbreitung des Schachspiels hatten. — Der erste geborne Jude (Rene- 
gat), der das Schach (als Mittel gegen die Melancholie) empfiehlt, wäre, 
^wenn meine Conjectur (unter arab. Schach S. 36) richtig ist, Ali, der Sohn 
des „Rabbiners^ Sahl aus Taberistan, Lehrer des Razi (IX. Jahrb.). Der 
erste Europäer, welcher das Schach unter den sieben y^probitatea^ aufzählt, 
ist der christliche Proselyt Petrus Alphonsi iu seiner Disciplina cleri- 
€*alis (herausgegeben von Val. Schmidt, Berlin 1827, Cap. VI, 8, S. 44), einem 
Buche, welches für die Verbreitung jüdischer und arabischer Ideen und litte- 
rarischer Formen in Europa überhaupt von grosser Bedeutung ist.*) Wenn 

1) Ob unter den Räthseln in Cod. München 210 f. 1 sich das Schachräthsel befinde, habe 
ich nicht notirt. Eine ähnliche Sammlung mit der Ueben*clirift \^trc W"T?Si mn T»nS enthält auch 
die HS. Bislichis 45, 4 {^aizi in der Bodleiaiia: hiernach ist die Bezeichnung Räthscl begründet — ge- 
gen Dukes, Schire SchelomOf Hannover 1858 S. 92). 

^ Der Jude Mose, geb. 1062, nahm zu O.'^ca in Spanien 1106, also erst im 45. Lebensjahre, 
mit dem Ghristenthum den Namen Petrus Alphonsi an: seine Bildung kann also als eine jüdische be- 
zeichnet werden, obwohl er dieselbe als Christ gegen das Judenthum in einer polemischen Schrift ver- 
irerthete, — d. h. missbranchtc. Ueber die Bedeutung seiner vielfach übersetzten und benutzten Disc. 
der. 8. mein .Manna* Berlin 1847 S. 114; Ad. Helfferich, Raimund Lull, Berlin 1858 S. 58 (bei 

T. d. Linde, Behach. 12 
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man die grosse Sammlung astronomischer Schriften betrachtet, weiche Al- 
fons der Weise hauptsachlich durch Juden aus dem Arabischen übersetzen 
und ergänzen Hess (s. Serapeuni, herausgegeben von R. Naumann, Leipzig 
1870 S. 295, Zeitschrift für Mathematik Leipzig 1871 Bd. XVI S. 368, 392), 
jetzt unter dem Titel ^ lil)ros del saber de Astronomia *" in Madrid in der 
glänzenden Ausstattung des Originals herausgegeben: so drängt sich die Ver- 
muthung auf, dass auch bei der Bearbeitung des Werkes über Schach und 
andere Spiele (Rodrlguez de Castro II, 051; vgl. Klein, Gesch. des Dramas 
VUl, 439 und oben S. 179) die jüdischen Uebersetzer nicht unbetheiligt ge 
blieben. 

Während sonst ein unhistorischer Nationalstolz und andere Motive dazu 
trieben, auf fremde Geistesgüter Eigenthumsanspruch zu erheben, *) finden wir 
in keiner älteren jüdischen Quelle eine Spur von etwaiger Erfindung des 
Schach durch einen Hebnier. Wenn Forbes (S. 151) in dem anonymen 
Perser mit stichhaltigem Grunde einen Juden erkannt hätte (s. oben S. 174), 
so wäre es um so beachtenswerther, dass derselbe die Erfindung den Persern 
vindicirt, wie es der europäische Verfasser des Maadanne Melech tbnt 
(oben S. 173), nachdem er mehr nnpartheiisch als kritisch die Ansprüche 
fast aller Culturvölker vorgeführt, und nur gelegentlich der angeblichen Iden- 
tität Thot's mit Moses gedacht hat. Erst in einer noch unbekannten Schrill 
(oben S. 181 n. 8) und in einem deutschen Sagenbuche (vor 1600) ist von 
Salomo als Erfinder — der auch das Spiel Königen und Fürsten empfiehlt*) 
— die Rede; Lndimagister (S. 12) macht es dem „Ibn Esra** (d. b. dem 
Verfasser des Maadanne Melech) zum Vorwurf, dass er des königlichen 
Erfinders vergessen habe. Eine -— vielleicht anderswoher entlehnte — Anec- 
dote von Salomo's Schachspiel mit seinem Feldherrn Benajahu ist in deutschen 
Lettern umschrieben zu finden in: 

„Erster Theil || Jüdischer Historien, || Oder, || Thalmudi-I|sche, Rab- 
binische, wun- derbarUchen Legenden, . . . || . . . || Ausz jhren eigenen 
Büchern in Truck || Teutsch verfertiget, || Durch || Christophorum 
Ilelvicvm, || der H. Schriffl vnd Hebräischen Sprach || Professorem in 
der Vniversitet || Giesen. || Getruckt zu Giessen, bey Caspar Chemiein, j 
Im Jahr M.DC.XU.« || 8vo. 

S. 181—197 (187) Historie XLI: ,Wie König Salomo im Schachspiel betrogen 
ward, vnd wie er darhindor kam. (Stehet geschrieben im Maassebuch cap. 221K)*' — 
Vergl. oben S. 185 Z. 2. 

J. L. Klein, Geschichte de» Dramas Bd. Vni, Leipzig 1871 S. 227, Tgl. S. 434, 537); Ticknor, 
Geschichte der »chonoii Littoratur in Spanien, deut.<ch von N. II. Julius, Leipzig 1852 Bd. II S. 797 
(engK Ausg. 1864 Bd. III S. 457); Amador de losRios, Ilistoria critica de la literatura espa- 
nola, T. II, Madrid 1862 J. 243, T. lll 1863 p.471, IV, 111, 171, 197, 272, 310ff. 816; Biblio- 
teca de autores csjiauolen Bd. 61 Kscritores cn proaa Madrid 1860 (Einleitung zum lihro de lo8 
exemjiloi) p. 443 ff. Ueber eine alt-französische üebersetzung s. Walleu fcls im Jahrbuch für roma- 
nische und englische Litteratur Bd. V, Leipzig 1864 S.339. Ueber das, hebräisch (und daraus fran- 
zösisch) &bersetzto s. g. ,Bnch Hen(»ch' (d.i. Kap. 2,3) s. Litteraturbl. d. Orient Jahrg. IL Leipz. 1841 
S.257, mein Manna S. 102 (Wolf, Bibl. hebr. IV, 936). - Ueber eine Erwähnung des Schach in der 
hebr. Ucbersetzung des ^ iSecretum aecretorum* s. unter arab. Schach S. 34. 

1) So z. B. werden griechische Weisen zu Schfdem der Profeten gemacht u. dgl. ; s. mein Jcmsh 
Literature Londt»n 1857 S.275 (377) etc. — Im Allgemeinen s. Bland, pers. Chess S. 63. 

8) Lndimagister (S. 12) findet diese Vorschrift gegen die Regeln der Gesundheit: — der Spieler 
in Dcliciae regum wählt die Zeit nach dem Essen eben desshalb , weil die Verdaanngszeit nicht für die 
Gcistesanstrongnng des Studi ums passt 
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Wir knüpfen hieran eine Schachlegende aus derselben Quelle, jedoch 
von ernsterem Character, da sie einem Frankfurter Gymnasiallehrer Veran- 
lassung geworden, sich eines Ueberflusses von Galle gegen die Juden zu ent- 
ledigen. Das characteristische Schriftchen ist betitelt: 

Das Leben || Elchanans || oder || Elchonons || eines von den Juden er- 
dichteten II Papsts, II mit nöthigen Anmerkungen || erläutert || von || J.C. A.|' 
Gymn. Franeof. Coli. || Franckfurt am Mayn, || Bey Johann Benjamin 
Andrea. || 1753. || 8vo. 4 BU. -h 86 Seiten. 

Das Büchlein befindet sich auf der Berliner k. Bibliothek und wird von 
R. Gosche (Hebr. Bibliographie IV, 1861, S. 155) angeführt. Der, durch die 
Chiffre J. C. A. bezeichnete Verfasser der Anmerkungen zu der, aus dem 
judisch -deutschen Maasebuch (ed. Homburg 1727 f. 87 — 88) von ihm mit 
deutschen Lettern umschriebenen Legende ist vielleicht durch den Ludimagister 
(S. 13, vergl. Schachzeitung 1860 S. 333) darauf geführt worden Er hat 
aus 2 Seiten des Maasebuchs 86 gemacht durch seine Anmerkungen , deren Ton 
und Inhalt in jedem unbefangenen Leser das Gegentheil der beabsichtigten 
Wirkung hätte hervorrufen müssen, nämlich Ekel und Entrüstung gegen die 
sich kund gebende Gemeinheit, gegen die Geistesbeschränktheit, welche an 
eine Legende den Maasstab einer aflfectirten historischen — in der That aber 
theologischen — Kritik anlegt. Doch durfte ein Frankfurter Gymnasialprofessor 
dergleichen ungescheut dem deutschen Publikum vorlegen, nicht nur im 
Jahre 1753 .... 

Ueberlassen wir grossmüthig den anonymen Glossator der selbstgewählten 
Vergessenheit, ohne nach seinem Namen zu forschen, verzichten wir auf eine 
Probe seiner widerlichen Possenreisserei, und wenden wir uns zu den Stellen 
seines Textes, welche das Schach betreffen: 

S. 27 — 32 „Also erhüben sie sich und zogen bis nach Rom zu den Papst. 
Wie sie nun dahin kamen, Hessen sie sich ansagen bey den Juden, und hielten ' 
die Juden die Sache vor, da die das höreten, verwunderten sie sich gar sehr und 
sagten, die Juden hätten, bey Menschen Gedenken keinen besseren Papst ge- 
liabt, denn er könnt nicht leben ohne Juden, und habe allzeit Juden in ge- 
lieiro bei sich, welche müssten das Schachspiel mit ihm ziehen, auch hätten 
sie nichts von dieser ergangenen bö^en Verordnung gehört" u. s. w. — 
S. 46 — 49 „Nun hab ich all Tag Juden bey mir, die ziehen Schachzobel 
mit mir, zieh du auch einmal Schachzobel mit mir, deine Sache wird nicht 
8o bös werden. Ob nun schon der Rabbi Schimon der Grosse ein Meister 
^ar auf das Schachspiel ziehn, das man seines gleichen nicht fand in der 
^antzen Welt, noch mattete ihn der Papst, das nahm Schimon den Grossen 
[den Alten] gross Wunder." — S. 58 „Theils sagen, der Rabbi Schimon der 
Grosse habe am Schachspiel gemerckt, dass er vom Saamen der Juden wäre." 
— S. 81 — 84. „Ein Theil sagen, der Rabbi Schimon der Grosse hat den 
Sohn gekennt an dem Schachspiel, denn er hat ihm einen Zug gelernet, da 
er noch klein war, und denselben Zug hat er nun mit dem Vater gethan, 
dass das sein Sohn ist gewesen''. — 

Zunächst noch ein Wort über die Quelle dieser Legfende. Das Maase- 
buch, dessen erste Ausgabe unbekannt ist, wurde wahrscheinlich nicht lange 
vor 1600 in Süddeutschland compilirt (s. meinen Artikel: das Maasebuch, 
im Serapeum 1866 S. Iff., wo unsere Erzählung S. 9 N. 188. „Simon ha- 
Gadol" — vgl. Serapeum 1869 S. 138). 

12* 
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Simeon ha-Gadol (d. h. wohl der Aeltere, wodnrch eine Portion der Glos- 
sen des Gymnasialprofessors wegföUt), Sohn des Isak ben Abnn, lebte gegen 
Anfang des XI. Jahrhunderts in Mainz (s. die Quellen in Catalog. Bodl. 
p. 2601, Hebr. Bibliogr. V, 1862 S. 69—70; Zunz, Literaturgeschichte S. 111); 
er nennt seinen Sohn Elchanan in einem Hymnus (s. Zunz I. c. S. 113). 
Es wird von ihm bezeugt, dass er sich um seine Gemeiode verdient gemacht 
und die Beseitigung von Bedrückungen bewirkt habe (vergl. auch Grätz, 
Gesch. der Juden V, 407, 549, wo Nichts von Elchanan). 

Was die Legende vom Papste betrifft, so reicht sie bis in den Anfang 
des XIV. Jahrhunderts hinauf (s. die Mittheilung Halberstamm's in Kobak's 
„Jeschurun" hebr. VI (1868) S. 122, vgl. ha-Maggid 1871 S. 21). Ich 
habe kürzlich (Catalog hebr. Handschriften, grösstentheils aus dem Nachlass 
des Rabb. M, S. Ghirondi, autografirt Berlin 1872 S. 11 Cod. 29 f. 56) eine 
andere Version derselben entdeckt, wo, für Simon aus Mainz, Salomo ben 
Aderet, der Rabbiner zu Barcelona (um 1300) erscheint, der Sohn, von einem 
Geistlichen entführt, zuletzt sich selbst verbrennt Von Schach weiss die 
alte Legende in beiden Versionen Nichts; die Aufnahme desselben wäre nur 
ein Zeugniss für die Verbreitung des Spiels unter den deutschen Juden 
zur Zeit der Erweiterung der alten Legende (vgl. unten S. 192). 

Was das Schachspiel bei den römischen Juden zu Anfang des XIV. Jahr- 
hunderts betrifft, so wird es in einer Weise erwähnt, die uns zu eingehender 
Besprechung zwingt. Der vielseitige Kalonymos, den wir oben (S. 157) 
als strengen Sittenprediger, freilich nicht ohne den Humor eines Abraham a 
Santa Clara, kennen gelernt, verfasste auch in Rom oder Ancona eine tal- 
mudische Parodie unter dem Titel ^TractatPurim^ (O'^IID TDO^, Atase- 
chet Puriin)^ nicht zu verwechseln mit jüngeren ähnlichen Parodien, ^) deren 
eine gleichbetitelte seit 1695 öfter gedruckt ist.*) Das Schriftchen des Ka- 
lonymos erschien, zusammen mit zwei anderen geistesverwandten, zuerst in 
Pesaro ohne Jahr (um 1507 — 20), dann in Venedig 1552; beide Ausgaben 
sind sehr selten; die letztere soll, nach Wagenseil, von rigorosen Juden selbst 
verbrannt worden sein (Catal. libr. hebr. Bodl. S. 582, 1581). Diesem 
Schriftchen hat Grätz (Geschichte der Juden Vll, 306) einige Zeilen gewid- 
met, mit Irrthüraern und Willkürlichkeiten, die selten bei ihm fehlen, wenn 
er auf eigenen Beinen zu stehen vermeint oder vorgiebt.^) Unseren (Jegen- 
stand berührt folgende Stelle: „Nebenher wirft er Streiflichter auf einige rö 
mische Persönlichkeiten . . . auf eine Stadt im Römischen, deren Gemeinde- 
mitglieder auf Schachspiel erpicht waren." Da mir keine Ausgabe zur Ein- 
sicht vorlag, so wandte ich mich nach verschiedenen Seiten um Mittheilung 
der Textstelle, welche bei Grätz nicht näher bezeichnet ist und sich im 3. Ka- 
pitel findet, wie ich von Zunz erfuhr, der mir ein kürzeres Excerpt zu Ge- 
bote stellte. Prof. Delitzsch copirte mir aus Cod. 21 der Leipziger Raths- 
bibliothek (f. 246 Kehrseite)^) und Hr. Dr. M. Friedländer in London aus der 
Ausg. 1552 im Brit. Museum die uns interessirenden Zeilen, welche folgen- 
dermassen lauten: 

^) üeber die, vorzugsweiso an das Purimfcst knüpfenden parodirenden Iluinoreskcn s. mein Je- 
wiih Lxterature (London f857) p. 176, 246 — 6. V{{l. (Zodncr), Cafalotjue of the llehrew Books 
in . . . Brit. Museum, London 1867, p. 644 — 6. 

8) S. meinen Catal. libr. hebr. S. 603 u. Add. ; Zedncr 1. c. und Hebr. Biblio«?r. X, 84. 

3) Unter Anderem soll die Schrift auch c^iro n^Jü heisscn und zuerst 1562 erschienen sein. 

^) Etwa aus der Ausgabe copirt, wie eine mir nachträglich vorliegende IIS. ? — Beim Abdruck die- 
ser Zeile erhalte ich eine Ausgabe Wien 1871 ! 
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• 

>3K nortn pjmr vh o^-hcn niN*>3ipa pin»*? mo |pn» ") ^a M3) pwin TjNa amc rrnyo iSdk '^jno 
niKwaipa >h nynTi nSi viippo (aicj nn)N pip im omoa ow ]^pnw ttiw ^ct) njvroa inK oipc ^n^m 
■iK»2 '^Nw (sie) n^ppcNHD Hvn pwsc |^N rpwT ürc icw ]ocn '"» • nopo^Na w n^^nja v 
p3 Omca pa ow "»npnü ^rifya on ]Dcn t'n nyi • vn: nSi mS ncN nSi N^^aipa cv \*pn)w mvn mo 
'."» n>a''n''t? .iion iüw pon '■» imo low ]Sw n '»nc NnaSn • ^td nVi 'h itn nSi njrn mo^ iNwa 

/13T nw^aipa pnrcn nnyS pSiacn ]n iVh ][npS 

Eine ganz wörtliche Uebersetzung dieser Parodie ist nicht gut möglich, 
anch schwer zu entscheiden, wie viel Factisches derselben zu Grunde 
liege, der Sinn nicht unzweifelhaft. Der fingirte Rabbi Simeon „der Trunken- 
bold^ erklärt, auf die Anfrage des Rabbi Sachkan (Spielers), ob man am 
Purim mit Würfeln spielen dürfe, dass er einen Ort in Medinat Romi 
gesehen, wo man am Purim gespielt habe, und den man Scacchiere (oder 
Iscacchieref mit n prosthet.) nenne, er erinnere sich aber nicht, ob mit 
Würfeln oder Nerdschir oder mjipcw *). Rabbi Chamsan (der Zornige)*) 
erwiedert, das Scacchiere beweise Nichts, da man dort auch zu anderen 
Zeiten des Jahres unverwehrt Würfel spiele, ja er selbst habe dort unver- 
wehrt an Purim und zu anderen Zeiten gespielt. So weit die mitgetheilte 
Stelle. Hierauf wird nach der Decision (wo nnaSn) gefragt u. s. w. und ent- 
schieden, dass das Würfelspiel unerlaubt sei, weil nach dem Ausspruch der 
Weisen Spiel und Leichtsinn den Menschen zur Unzucht (nn3?) fuhren. 

Zweideutig sind zunächst die Wörter Medina^ welches Provinz und 
Stadt bedeutet, und oipo „Ort**; das femininum in nnw passt besser für 
eine Stadt im römischen Gebiet, aber der Name scacchiere (Schachbrett) 
besser für einen Platz (etwa wegen des Pflasters) oder eine Strasse. Wenn 
nun überhaupt Etwas existirte, was Scachiere hiess, wo bleibt das Schach- 
spiel? Selbst wenn Kalonymos unter „Nerdschir^ das Schach gemeint 
haben sollte (vgl. oben S. 157)'): so ist jedenfalls nicht von einer Vorliebe 
für dasselbe die Rede. Ja die jüngeren Nachahmungen unserer Parodie, 
welche das Spiel am Purim empfehlen, specificiren dasselbe gar nicht (ab- 
gesehen von dem Ahasverspiel, welches eine Comödie ist), oder nennen aus- 
drücklich Würfel und Karten (wie die Recension, welche Mains im Ca- 
talog der Uifenbach'schen Handschriften mit lateinischer Uebersetzung heraus- 
gab, Halle 1720 S. 213). Die Parodie wird immer mehr frivol, sie sucht 
ihre Pointe in der Empfehlung des sonst Verpönten; das ernste Schachspiel 
passte nicht für die, unter dem Einfluss des „Fasching^ (Cameval) sich ent- 
wickelnde Purimfeier. Diese Auffassung wird durch weitere Beläge ihre 
Unterstützung finden. 

Betrachten wir die jüdische Schachlitteratur, sowohl die poetischen und 
sachlichen Darstellungen, als auch die gelegentlichen Erwähnungen, von der 
culturhistorischen Seite, so finden wir vorherrschend eine Würdigung 
desselben als Berechnungspiels gegenüber dem verpönten Würfel-^) und 



') So ist ohne Zweifel das Wort ^icipo^N, trotz der Uebereinstimmung der Qnellen, zn verbessern ; 
fiber den streitigen Sinn dieses Wortes s. oben S.159, wo die Talmadstelle nachgewiesen ist, in welcher 
jene Spiele vorkommen. 

^) Der später genannte R. Chamdan (der Lüsterne) muss als eine verschiedene Person gedacht 
werden. 

3) Dass die hebräisch schreibenden Juden *inv-nj für Schach gebrauchten , sieht man aus der Va- 
riante für tEfppv>N in der einleitenden Abhandlung zur Logik des Al-Farabi bei Joseph Ihn Gh^jun 
(um 1470), vielleicht aus einer anderen Uebersetzung (s. mein Alfarabi, Petersburg 1869 S. 254). Al- 
Farabi führt als Analogie der poetischen Nachahmung die Nachahmung des Krieges im Schach- 
spiel an. 

*) , Das Würfelspiel ist bei uns die kleinste anter den kleinsten Sünden, so dass einige der Gros- 
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Kartenspiel, wie darin schon die Muhammedaner vorangegangen waren (vergl. 
die Einleitung zum Schachbuch Alfons des X. bei Rodriguez de Castro II, 
652). Allegorie und Moral durchziehen auch diesen kleinen Kreis der 
jüdischen Literatur. Der christliche unbefangenere Ludimagister schliesst 
seine Vorrede (S. 14, Schachz. 1860 S. 333) mit den Worten: „Das beste, 
was aus diesem Rabbinischen Tractätlein, darinnen eigentlich von der Kufist 
des Schach-Spiels nicht zu viel vorkommt, zu fassen wäre, sind die Moralia, 
theils, wie man wider seine geistliche Seelen-Feinde streiten solle, theils 
wie FUrsten und Herren gegen ihre getreue Unterthanen^ in ihren Regi- 
ment sich verhalten sollen, und weder durch Tyranney noch üebermuth ver- 
gessen mögen, dass sie Vater des Landes, und auch Menschen seyen, denen 
der Tod und Schach -Matt begegnen könne, auf Art und Weise wie es in 
diesem beliebten Spiel vorgestellet wird.^ 

Die Erwähnung des Schach, ausser den directen Schachschriften, knüpft 
sich daher fast überall an Erörterungen und Verhandlungen über das Spielen 
überhaupt.^) Betreffende Stellen in der Religionsfilosofie des Jehuda ha- 
Levi, in den mnemotechnischen Regeln der Grammatik des Prophiat Da- 
ran {Ephodaeus\ sind bereits oben S. 157 besprochen. Die hier folgenden 
Nach Weisungen gehören der gesetzlichen und ethischen Litteratur an. 

Ein „altes^ Gutachten in einer, nicht näher bezeichneten Michaerschen 
Handschrift der Bodleiana, worin es heisst, dass man in Spanien das 
Schachspiel (tp|:ttr.N, lies tt^pperN?) gestatte, erwähnt Dukes (Ben Chananja 
1864 S. 601 u. 650 Aum. 4). 

Am Laubhüttenfeste des Jahres 5336 (Herbst 1575) verordneten drei 
Rabbiner in Cremona, in Folge einer Pest, als deren moralische Veranlas- 
sung sie das Grundübel des Spiels betrachteten, dass weder Mann noch 
Weib, vom Alter von 10 Jahren an, in jener Stadt irgend ein Spiel vor- 
nehme, sei es Würfel oder sonst ein Spiel, mit Ausnahme des Schach 
(■•pNpr^ Iscacchi)^ wenn es nicht für Geld gespielt werde, und zwar sollte 
der darüber ausgeprochene Bann bis zum Monat Nisan (Frühling) des Jahres 
336 (1576) gelten. 

Eine Mittheilung darüber findet sich in einem Gutachten des Juda Arje 
(Leon di) Modena, in seiner oben (S. 177) erwähnten Gutachtensammlung; 
auch in einer gemischten Sammlung Cod. Bislichis 0, jetzt in der Bodleiana, wie- 
der abgedruckt in Isak Lampronti's Reallexicon (|-nx'> nnc Pachad J izchak\ 
Theil HP) foL Venedig 178i», unsere Stelle f. 54, dem wesentlichen Inhalte 



scn unseres Vtdkos sich desiion rühmen'' (Jak oh hen Abba-Mari, Malmad, Lyck 1866 f. 110*», 
hcrichtigt nach der HS. bei J. IVrles, R. Sah>mo h. Aden't , Breslau 1803 S. 70. die Parallele fehlt io 
der Ausgabe f. 170*>, wie manches Andere. — Jacob lebte in der IVovencc, dann in Neapel 1231 —5). 
— In der Ethik des AraluTs (iazzali, welche, ein Zeit;;;en»s^^• Jacobs hebräisch übfn-iPtzte (Leipzig 
1839 S. 13) wird als Beispiel für den nicht sinnlichen Cienu.ss des Sieges anjzefuhrt, da.<s man oft einen 
»)der zwei Taj^e die Nahrung vernachlässige, um Jemand im 'NVrirfelsj)iel zu überwinden: sollte Letzleres 
wirklich im arabischen Texte gestanden haben? Der l'cber>etzer m<»clite hier etwas für seine jüdischen 
Leser Passenderes substituirt haben, wie .«ion.st nicht selten vork(»nimt. Hier lag das Schach sehr 
nahe. 

') Gelegentliche P^wähnungen werden sich w<»hl noch genug finden, wo man sie weniger erwartet, 
wie z. B. im Pantateuchcommentar {Mincha belula) des Abraham Menachem Porto Hapa aus Cre- 
mona (verfasst 1582) zu Levit. 26, 8: .Es i.xt ein gru.-sscres Wunder, dass fünf ein hundert verfolgen, 
als hundert eine Myriade; wer das Schachspiel Oppr^NH pir.r) kennt, wird das sinnlich wahr- 
nehmen' (Mittheilung des Dr. Berliner). 

2) Dieselbe Encyklopädie verweist unter dem Schlagwort "»psptr'N (Iscacchi) auf den Artikel npiw 
\2Mf^ pirup*? nW» der aber iu den noch nicht e<lirteu Theilen steht. 



Schach bei den Juden. 191 

nach in der oben (S. 176 A. 1) erwähnten Biografie des Jnda Arje Modena von 
M. Soave, IV (1864/5) S. 79ff. (unsere Stelle S. 118, ungenau: Herbst 
^1576"), auch erwähnt in einem Schriftchen Carmoly's über die Familie 
Rapoport, 1865 (mir nie zu Gesicht gekommen), worauf uns Herr Bodding 
in Nimwegen aufmerksam machte. — Dieses, für die Geschichte der Spiele 
überhaupt sehr interessante Gutachten ist durch einen Druckfehler am Schluss 
5407 (1547) anstatt 5390 (1630) datirt; es wurde 2 Jahre nach Erkss eines 
Bannes gegen das Spiel in Venedig, Anfang d. J. 1628, abgefasst;') der Ver- 
fasser erwähnt darin sein, zu 13 Jahren verfasstes, „vor 35 Jahren in Ve- 
nedig, vor 13 Jahren in Prag gedrucktes^ Schriftchen gegen das Spiel (siehe 
oben S. 176) und zuletzt (f. 55**) seine 38jährige Thätigkeit als Prediger; 
Grätz (Gesch. der Juden X, 144) scheint das Gutachten nur nach fremden 
Citaten zu erwähnen.^) 

Aehnliches erfahren wir aus Frankfurt am Main in folgender Quelle: 

Jüdische || Merkwürdigkeiten || . . . || Von || Johann Jacob Schudt,!, 
des Gymnasii Moeno - Francof. Con-Rector. || Franckfurt und Leipzig, ;! 
Anno MDCCXIV. || 4to. 

Buch VI. Gap. 35. S. 317: „Anno 1711. nach dem grossen Brand hat 
die Franckfurter Jüdische Gemeine einen Schlusz gemacht, dass in 14. Jahren 
solche Spiele, aus Betrübnusz und Busse, sollen unterlassen bleiben, doch dasz 
bey Krancken und Kindbetterinnen zur Lus{, und ihnen die Zeit zu ver- 
treiben, zu spielen vergönnt, und dann das Schach-Spiel, welches das 
gantze Jahr ihnen erlaubt ist, auch jetzo nach dem Brand, dahero auch 
einige vermögliche Juden solches Schach-Spiel ihre Kinder lehren und infor- 
miren lassen, weil es nicht so gewinnsüchtig, hingegen den Verstand schärffet, 
und nachdencklich ist.^ 

In einem Zusätze zu dieser Stelle (des IV. Theils II Continuation , 1717, 
S. 381) findet er die „sonderliche aeatim^ der Juden vor dem Schachspiel 
um so weniger zu bewundern, als schon „vor uhralten Zeiten" das Jsraeli- 
tische Frauenzimmer solches Spiel geübet und geliebet **, nach dem Com- 
mentar zu Talmud zu Ketubot f. 61 u. s. w. (s. dagegen oben S. 156); bei 
Gelegenheit citirt er Wagenseil's Ansicht über Schach (s. Schmid S. 371). 

Während so im Herzen Deutschlands das Schach als edleres Spiel Anerkennung 
findet, erhebt ein rigoroserer Sittenlehrer in der Türkei Einspruch, nicht gegen 
das Spiel selbst, sondern gegen die Beinträchtigung des Studiums — wie 
früher Prophiat Duran. Elia Kohen in Smyma, in seiner, öfter gedruckten, 
auch später ins Deutsche und Spanische übersetzten „Zuchtruthe" (Schebet 
Musar^ zuerst Constantinopel 1712, Anfang Kap. 42, angeführt bei Zunz, 
zur Geschichte und Literatur, Berlin 1845 S. 174) tadelt am Schachspielen 
den Zeitverderb und die Verachtung des Studium , da ja letzteres den Ver- 
stand ebenso schärfe, als es vorgeblich durch das Schach geschehe. Er 
scheint sich auch vorzugsweise gegen die leidenschaftlichen Spieler zu richten, 
welche jeden freien Augenblick dem Spiele zuwenden, also dasselbe nicht 
als Verstandesschärfung betreiben, wie sie es vorgeben. 

^) Siehe das Exceqit aus der Autobiografie bei Geiger (Leon da Modena, hebr. f. 16*>). 

^) Zur Blütliezeit des Juda Modena gab es eine bedeutende jüdische Schachspielerin von 
etwa 20 Jahren, eine gebome Venetiauerin, deren Namen leider nicht bekannt ist. Dr. v. d. Linde fand 
hei P. Carrera (11 Giocho, Militello 1617 S. 102) folgende Notiz: ^ Donna Hebrea nata in Vcnetia gio- 
vanetta di venti anni in circa, di cui non so il nome, fiorisce hoggidi per giocatrice mirabilmcnte, giocu 
del pari con Don Girolamo Bencdettino. " 
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Eia jüngerer berühmter Gelehrter, der Bibliograf Ch. J. D. Asulai, an 
der Grenze der letzten Jahrhunderte (angef. bei A. Berliner, ^Ans dem 
inneren Leben der deutschen Juden im Mittelalter, Berlin 1871, S. 12, 53, 
Anm. 63), gestattet das Schachspiel nur als Mittel gegen die Melancholie, and 
begegnet hiermit dem ersten von uns genannten, dem Renegaten Ali. — Die 
Erörterung knüpft sich bei Asulai zunächst an die Frage, ob das Ritualgesetz 
dem Juden gestatte, am Sabbat Schachsteine zu gebrauchen^) und er führt 
verschiedene Autoritäten unter den orientalischen Juden für und dagegen an, 
die wir nicht weiter verfolgen können, in dem Gesetzbuch des Josef Karo 
(um 1550), welches bekanntlich lange als Canon betrachtet wurde, in 
orthodoxen Kreisen noch betrachtet wird (Th. I Kap. 338), und das dem 
Werke Asulai's zu Grunde liegt, ist vom Schach nicht die Rede, wohl aber in 
den Noten des, ftir Nordeuropa massgcbcudeu, in Krakau lebenden Moses 
Isserls (starb 1573?), wo das Schach bezeichnet wird dnrch „Spiel mit 
Knochen [d. h. Bein], welches man Tschech {tvc) nennt. ** Dieser sonst 
rigorose Lehrer erlaubt das Spiel auch am Sabbat, doch nur ohne Geld- 
einsatz. 

Sitten- und Rechtslehren sind nicht immer treue Spiegel des wirklichen 
Lebens, welches sie vielmehr nach ihren Theorien zu veredeln bemüht sind, 
oft vergeblich. Nur die von ihnen berichteten Thatsachen haben historischen 
Werth. Neben ihnen geht aber eine mündliche Tradition von Erzählungen 
und Anekdoten, in denen sich Züge des Volkslebens lebendig abzeichnen. 
Schach an ekdoteu aus der neueren Zeit werden hier und da erzählt, sie 
bestättigen die alte Bevorzugung des Schachspiels bei den Juden, und wenn 
die oben berührte Legende von dem Papste im XI. oder XIV. Jahrhundert, 
der mit Juden Schach spielt, weder für die Zeit noch für die Person auf 
historische Geltung Anspruch machen kann:^) so reflectirt sie doch das 
Factum, dass zu verschiedener Zeit, namentlich in den letzten Jahrhunderten, 
hochgestellte Personen nnt Juden häufig Schach spielten, dass letztere sich 
dieses unschuldigen Mittels bedienten, um sich beliebt zu machen.^) Eine 
in ihrer Art characteristische Anecdote, welche (wohl irrthüralich) an 
Friedrich den Grossen knüpft, lautet (nach einer Mittheilung meines CoUegen 
an der Veitel Heine Ephraim'schen Lehranstalt für jüdische Wissenschaft 
Dr. F. Lebrecht) etwa folgendermassen : Friedrich spielte häufig mit einem 
Juden, auch einmal in Gegenwart von anderen Personen und verlor 
wiederholt. „ Die nächste Partie werde ich doch hoffentlich gewinnen ! ** 
rief der, bekanntlich nicht sehr sanfte König mit Unwillen dem Gegner zu. 



') Ver^l. Ende die<«es Aiiikf:'ls. 

*'^) Juh. .los. Igiiaz V. Dollinj^cr: Dio Papst-Fabehi d«'s Mittc?lalt«rs. Hin Beitrai; lur Rirchen- 
gesrhiohte, München 1863, hat Nichts vom Juden -papstf Vielleicht ist der historische Hinlergrund 
Anakiet II (11. SO — 42), der von Juden abstammte, Judcopontifex {leschimpft wurde, und dem man 
vorwarf, heilige Gerithe den Juden übergeben zu haben (s. S. Cassel's Artikel Juden InErsch u. Gru- 
ber's Encyklopädie, S. II Bd. 27 S. 148, w<» ebenfalls Nichts von Elchanan u. s w.). Die Scharh- 
Icgende ist sicherlich nicht durch die dem Papst Inuncenz III (1198 — 1216) fSlschlich beigelegte 
Moralisatio entstanden, welche AI. Mortara (Gatal. niss. Cunoniciani, Oxonii 1864 p. 4) für echt 
hält! — Die von mir entdeckte Version schliesst mit der Bemerkung: .Noch heute nennen sie (die 
Christen) ihn den wahnsinnigen Papst, den Ilaeretiker" (n(;i::n, lies eretico). 

^) Wolf Breidenbach, im Dorfe gleichen Namens bei Cassel geboren 1751, gest. in Offenbach 
29. Febr. 1829, der beste Schachspieler in Frankfurt a. M. , machte beim Ankauf von Philidor's »Un- 
terricht* die Bekanntjichaft eines adeligen Herrn, durch dessen Empfehlung er sich so weit empor- 
schwang, daAs er spater um die Abschaffung des Judenleibzolles sich verdient machen konnte; s. die 
Mittheilung des Dr. Formstecher bei Grätz, Gesch. d. Juden XI, 617, vgl S. 253. 
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Letzterer war so ungeschickt, oder so eitel, den "Wink nicht zu verstehen: 
er Hess den König wiederholt verlieren und wurde mit Zorn hinausgewiesen, 
um nie wieder der hohen Ehre theilhaftig zu werden. Diese Anekdote, sie 
betreffe Friedrich oder einen Andern,*) erinnert unwillkürlich au das gleiche 
Benehmen der Khalifen Welid und Ma'raun gegen ihre Schachgesellen, welche 
aus vermeintlicher Höflichkeit den hohen Gegner — gewinnen Hessen und 
hierdurch die Eitelkeit derselben nicht weniger verletzten (Forbes, Hist. 
S. 169, 179). 

Eine andere Anekdote und ein oft wiederholter Spnich knüpfen an jü- 
dische Zeitgenossen Friedrichs. Ein Bild, welches Mendelssohn und Les- 
sing am Schachbrett darstellt, wird in dem Abschnitt Schachbilder der Ge- 
schichte des Schach zur Sprache kommen. „Man sagt,^ dass Isak Hess, 
ein leidenschaftlicher Schachspieler, die beiden Zierden jeuer Zeit zuerst am 
Schachbrett zusammengeführt habe (1754). So berichtet, ohne bestimmte 
Quelle, Grätz (Geschichte der Juden, Bd. XI, Leipzig 1870, S. 9; bei M. Kay- 
serling, Mos. Mendelssohn, Leipzig 1862 S. 34 ist Nichts darüber zu finden). 
Mendelssohn soll das Schachspielen abgelehnt haben mit dem Ausspruche, 
es sei für Spiel zu viel Ernst, für Ernst zu viel Spiel (vergl. Dukes in der 
Zeitschrift Ben Chananja VII, 1864 S. 636).^) Vielleicht gehört dies in seine 
späteren Jahre. Dass er Schach gespielt habe, geht aus einer Anekdote her- 
vor, welche Zelter in einem Briefe an Goethe mit folgenden Worten wieder- 
giebt: 

„Aus Jüngern Jahren fUllt mir ein Jude ein, Namens Michel, der in allen 
Dingen, bis auf zwei Elemente, verrückt erschien. Wenn er Französisch sprach, 
kam kein unebenes Wort über seine Lippen, und spielte er vollkommen 
Schach. So kommt dieser verrückte Michel (wie man ihn nannte) zum alten 
Mendelssohn, der sitzt und spielt Schach mit dem alten Rechenmeister Abram. 
Michel sieht das Spiel an. Abram macht endlich eine Bewegung mit der 
Rechten, um das Spiel als verloren umzuwerfen, und erhält einen derben 
Schlag am Kopfe, dass ihm die lose Perrucke abfallt. Abram hebt ruhig 
seine Perrucke auf und spricht: „Aber, lieber Michel, wie hätte ich denn 
ziehen sollen?*' — Lessing hat den Vorfall im Nathan nachgebildet, und da 
ich auch im Zuge bin, noch Folgendes. Der eben genannte Rechenmeister 
Abram ist eben der, welchen Lessing als Alhafi zum Modell gehabt hat. Er 
galt für den grössten Rechenmeister und Sonderling, unterrichtete für wenige 
Groschen oder umsonst und bewohnte in Mendelssohns Haus ein Zimmer, 
auch umsonst. Lessing hielt viel auf ihn, seiner Pietät und seines angebo- 
renen Cynismus wegen.* (Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter u. s. w. 
her. v. Fr. W. Riemer, IV. Th. Berlin 1834 S. 137). Ueber den genannten 
Abraham, auch Abraham Wolf oder „Abraham Rechenmeister** genannt, 
Freund Euler's und als Mathematiker gerühmt, ist mehr bei Kayserling (Mos. 
Mendelssohn S. 333 — 5) zu lesen, wo er ein leidenschaftlicher und „Michel** 
ein vorzüglicher Schachspieler genannt wird. 

Zwei Jahre vor Mendelssohn's Tode (1784) widmete Moses Hirsch el in 
Breslau (1782) seine Bearbeitung (die erste deutsche) von Greco und Stam- 
ma's Schachschriften dem Kriegsminister von Hoym und versprach auch 



^) Nach Dieudonne Thiehaulfs Frederic-le-Grand etr. 4"»« ed. Paris 1827, Bd. II S. 804, erklärt 
Friedrich, da«s er keiuerlci Spiel spiele uud Schach gar nicht keune. Der Passus wird an einer andern 
Stelle der Gesch. des Schach mitgetheilt. 

^ So äussert sich aber schon Montaigne über das Schach, wie au betreflFender Stelle der Ge- 
äcbichte des Schach nachgewiesen wird. 
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eiae Bearbeitung von „Gustav Selenus^ (August v. Braunschweig); so tritt 
auch hier wieder der Jude in der ihm längst von der Geschichte zugewie- 
senen Rolle des internationalen Vermittlers auf. Bald darauf (1789) erschien im 
Haag das Manuel von Elias Stein, über dessen Lebensverhältnisse S. Cahen 
in der Allg. Zeitung des Judenthums, her. v. L. Philippson, Jahrg. III, 1839, 
Lit. Beibl. N. 11 S. 44, Einiges mittheilt. 



Mit Mendelssohn's Schülern, welche das Judenthum der Landescultur näher 
rückten, und der französischen Revolution, welche den Juden Landes- Recht 
und -Gesetz verschaffte, bereitet sich eine wesentliche Umgestaltung der jü- 
dischen Culturgeschichte vor. In den Kämpfen der Juden Europa's um die 
bürgerliche und staatliche Gleichstellung, in welchen Schleswig -Holstein den 
deutschen Nachtrab, und Rumänien — den asiatischen Vorposten bildet, wird 
die Nothwaife des Nützlichkeitsprincips häufig iu Anwendung gebracht. Die 
Nachweisung von Leistungen auf allen Gebieten macht uns mit dem Glauben 
von Gelehrten, Schriftstellern und Künstlern bekannt, die in ihrer hervor- 
ragenden Thätigkeit keine sichtliche Beziehung zu ihrem Judenthum dar- 
bieten. Mit diesem äusserlichen Motive schwindet die Specialkunde immer 
mehr, wie in der That auch der Zusammenhang selbst; nur die Namen 
bieten noch Kennzeichen unsicherer Art für Personen, deren Leben nicht 
näher bekannt ist. Der Verfasser der Geschichte des Schach hat kein Motiv, 
die Schachautoren der neuesten Zeit in ein Ghetto zurückzuverweisen; 
ihre Schriften bieten keine Gemeinschaftlichkeit als die des Gegenstandes, 
sie sind an ihre Stelle nach Zeit, Vaterland und Sprache gestellt. Wenn wir 
hier ihre Namen zusammenfassen, so geschieht es, um zu erhärten, dass die 
alte Vorliebe für das Schach sich noch in den jüngsten Ausläufern der Dar- 
stellung und Ausübung kundgebe. 

Unter den Schachautoren ^) neuester Zeit sind jüdischer Abkunft: 
A. Alexandre (1837-4()), 1'. Bendix ( 1824—33), L. J. Bodding 
(1849 in Nimwegen), I). M. Frünkel (1838), D. Harwitz (1XÜ2), L. Hol- 
länderski (1860, s. oben S. IGH), Horwitz (1851), A. Lichtenstein 
(1847), J. Löwenthal (18r)7fr.), J. Mendheim (1814), D. Nathan 
(1851—2), N. N. Netter (1823)? C. M. Oettinger (geb. 1808, f als 
Christ 26. Juni 1872), A. Reingan um (1825), W. Schlesinger (1804 
Presburg), Hirsch Silberschmidt (l82Gff.). 

Zu den Spielern ersten Ranges aus neuerer Zeit gehören: 
Kolisch, Rosenthal, Steinitz und der Autor Löwenthal. — 
Die Geschichte des Schach hat auch eine artistische Seite, die Be- 
schaffenheit der Steine, nnt welchen gespielt wird. Davon, dass Juden sich 
mit Anfertigung derselben befasst hätten, ist mir Nichts bekannt; hingegen 
hat die rigorose Ansicht von der Sabbatfeier in den letzten Zeiten nur den 
Gebrauch eines Spiels von Silbersteinen am Sabbat gestattet und daher 
auf die Anfertigung derselben eingewirkt. Ich selbst erbte von meinem se- 
ligen Grossvater E. Zadik (starb I83r)) ein Spiel von zierlichen Silberfiguren, 
ich glaube , von französischer Arbeit. Die Juden waren aber auch sonst 
nicht gerade so geartet, um, wie in der Legende die alten Kampen, ihre Geg- 
ner mit riesigen Steinen zu erlegen, anstatt die Steine selbst zu schlagen. 



') Als Quelle (iipntezunri(.hät: , Sr.hachlittoratur. BihliopratischeSkirzovou Dr. A. van der Linde* 
Haag December 1 870), 9 73 Nummeni, ergänzt vom Verfa.««ser derselben. 
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IT. Anhang. 

1. „Ibn Em" (oben S. 164). 

b-r nit^ pK cni3K nirh no nv pinu^ hp arm 

natu mp v |ö nönp 

njätt' onus "hs mjDp 
npipn oro "ftsn» fe 'jpi & 

D«Tjn ffraro onusm 
D*iß5f triöir wniir\ » on 

WW Tön DfWU TVSV 

noTi ufoi/Uu DwTnr rin 

» nieroi tyjott msji 15 
nwiTTi wöntn omjte 
cmn Dw» rwT onw 
mwn an tropttt -5 tot 

KTT VS^ 3"Tp3 BUtl 

omriK h» ttor cronK ■ 
rhnra ' iko' « o-'^Jim 
nTDon • Tsth Tvsrvxh 



■bpwth niuno fiarho «•) ■y'i ,n''> rnu * -«wi ,»'ai k'j 2 ■•jtyi n'j 2 oon>oi «'s 1 

■^pican uj ,ns« DTia >'o-i « .pKia- >•» ,pTiT K'j I .^mai n'j 6 .ninim n'i t 
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nr^? » neu TT o-TK nw 

n'nro "irp -rr dki 

" tettj TTT! prr OKI 

2r TT JTÄ 'ä'? tib Tcr 

"ZttTtn HTtSTTOS TTCHtöI 

rsDB "nee rr nem 

STpi "fm snps 'rem 35 
2"itta "m % sw Km 

nhtz: h Twhv ctq -pm 
•OTO -riTD T^n^ "nnm 

rpn 'niB: ^ ctt: 

my n« "Tirm rrrm ^ 
•wen rctr nss -^m 
•nirffi Dpeni Dr6nb 50 



aon «•; 12 'ibih c*9 oisia 11 .^pBnan i« ,r"»nK n»j lo .hd' jTiao irm noo DiV3:pi7 »»aa 9 
iw |»3 KT*«"! ,ryco a'B' •'aai ,n'3o (nn*) rrn» »•31 ,rc"i3 r'j 14 .ac^vin (!) non^a a*» '•aa 13 'i^ia» 
DiDi laVo D'oisin ^aai ,Kn ^•3 17 .pn «»i l€ -bpafon i« |xa mn djt «ryosi »•: 15 -^pan^T 

.('i '1 K11J0 rro*Ra x^ji ,a3««D «•j 1« -n«! man mon V^i 
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^nSnjö mal n nj;:n 

«^inBT)" -nn^ -nnoi 
ne^ 23 j-i-o- -jc^.s* D^nj tn 55 

rhzü nöTT^^aTttnrnKnn 

" piw D^ HM frm 
pirr« wb: mB dä^b: hki 

rr:tr nrhrb isrm 



.ma n*) 28 .^ptfian ijj ,1533 ib'bj cb'M ^13» 0*0 DiDiai ,ninn ni kxoj k^ o'OiDin 3n3 M 
Dao x'j 38 !Dn dt k^j 27 .^pB'on laj ,'3b^ «•:! ,c':iy «•; 26 .nn3 V'ran dibi3 25 .nno^ k*3 24 
ib r**^ .pms« K'j 32 .«isao K': 31 .^pinan im ,oi;d b)t:r\b V"ot ciei3 30 !n^£n 3"B' »'33 29 .-j^o 

.Dnunn bz r.« ifn k'j 34 Iiobj Dipo3 !iyo3 a'a^ ♦•aai }süi ^■ün didi3 33 nnw 
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2. Salomo ben Massaltob (oben S. 179). 

•210 Sro (p) noSur 3tiS pN|W\sn pintr Sr yv 

onnri nnj?2 crK Dr6: -tk nöisfy nön^^ inr [^^^le^«] mtr^ 
üvzh ü'üTz: nmai mnrfl nimr^z wvdy^ 



ürrh üv rfrb^ rhz "cs 

Dnrrn o'^n >6n ik^ ^^s 
üvrx rmr j?stk ^ 

av^t2n p nriKö rmi 
crtrip'» (?)Dn -ro^a nra^m 



Dnn:i n«^ f?r ^ oon 
cnnoKi Dni-n d^did ücn 

nr^B Vii srfi pm'' pm 

f^-^ "l^ö -nor bzTi2 

i^m '» n-p it^ "p >6n 

(?) nhrva nzn nnir ns^oi 

nboD tTKi r6jn -)2:r nw 20 

TD^o Dnr:o f?pi 
mp ^Jtt6 mo r^TT 
rni:nö -ojr Kns: icn 25 



iTinw crö inm im rKÄ^^r|trprTP[?prm] priKm 



taip* 6 .^p»o:i 13) ,di'i;ddi '» DiBia 4 lD7;i;3 3 .ntf . . dop iko^pij; dtsi3 2 fo'BruT i 
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onriKn hv ihn üi:t ^jn 
üv^n pN tan" )hv\ 

D^r^: 2T hm 
Dnn-u on^n ni:o m:i 

trtrrt? py\ ntn orn ^^ 



nf?s^ ürhrh ^ar ^6i 

m^'? 3^ K^n nn*? •ij-n 
Dnsxn Dnr^K an nu^ njn 

hp w "f^ö^ ynrni 35 
Wfp) w ^s ^^ nir DD iw^, 
Sinön TTjf ür -nr 7n 



3. Anonymus (EIS. Vatican 171 f. 2, oben S. 180.) 

ürr:t ^ ^jb 4d ^ 



ün TTKD nnw inK W? 

offlöD TIP « Drr:B^ ornnji 
DrtöjB ra^n Dir pKi 
DTOnn yn-iK^ Dtfom 

DmBD ^ * W3 ipn riKn 



ran 3T! >6n D^nS:i 

nzns nterms Dnertei 

r6K^ n^N Tut üs& ^ 

rm nni^ an» Tytm 

TiDK (?) Dra^m Dranr 

tt^s üTchn ühtn 
rx-ö^ DniN rpn d^dh 



»•a TO13 'ti^ ,yjjb ix |vya nunb 'mo«! ,D'y3 w ,'D»ya npn yt^y ranaj n3iB»«in npnynai »xona 
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4. Anonymus (HS. Schönblam 55, oben S. 180.) 



rten fK nr kti crjww ^ "ä^k -äc? -m tud "^j? rnnr» 



rfmnn s-p -oji W? Ta< «^ mar dji n-nr ^n |r^ 

rfrr: m nrrwr tik p irr n^rh: ü'2bt2 *ä'S 5 

n'wJ Dsa^ (sie) riD^ iKe {rS ö;n kit x^n r?:ü tj^n stk 

rf?»n nm rw tt:i a-;^ irn onW? an }^ira^ ttpp 



rfrar ai -nrn ürrrrd yn b» üzzt an vhn nr^en^ ^^ö lo 



WC* hz Tr:c; rrw po» irn ürhrh nr? cir an 

nSi: Tznps nzji W? rm ^ p ruicir ^y n:iö*^' kh ]n 

nWr: ^s m nerten 7U^ pr:^ ttt nu'KD p 

n'rn ^ w rcttn jwir ^n m prr ormn yau^: 

^ n^D ^TQ nrhrh ixa - i D^'jnn rjn: D2T;:eö ^ 15 

n%an "pra 7^7 pn onn ^ä» dk ^r hzr rfrms N*r 

n^m rwn ort? 7» p Ds-nx Dn:i:^ *.irT nc^KS p 

r^nrn 161 ttk imn Ten "pW? cn ter kth^ jxrö 

n*?? bra r:!^ üix n«: Tntr^i hn rhy ck 20 

n^:i mcv r*Kn ^5 orr in aie ^n mn nraö c*Kn 

n^ im vhTi n:ß ^3 nun nrK nr^ 103 nrnrp iS 



n^n pKT yctr^ tk n:n tr cnn:i ikt nw crao 

n%Ä2 D^JTn rx?^ ür\2 D^Jinn n^p^ pirr» nno 

rfxy ih an nriK ^'ra m pi: - rr cn^rc prtpr ^ 25 

rfa n:üb anpn ^:b nxT x'ic nnÄi n? y::e^ nrao 



j(}'o '' i^'^BT) wvui nba \)vbü 3 .pV n»jT3 c-wp -'i *tt a .tb'k i 
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UniSr an ffSTl TP TT? 

rhir pro n:e "hn -n» 

rhssm aro tnj »s pr 

rhra. mc nrö +>p '»to 

rres? n? *Ä pm 3^ orpri 

rhhtn rra t'jn ntrn tk rh 

rhsn pijf bt"? i:/?to rrrr ifc" 

n*«: nöTD on'n'? Tratte 

n^s TiKs ri'a "»a in 

rirvn m vnn3\ qtj 

rte |n i^n arm -»'k tp u'? 

r6w [?o3] on ds-ik ff»*? ro 

rfeji )i»pa onttn "pm "tip 

rhmh nos noa am m« 

TvM ivTi aro Dwa ^ ort w 

»n'^naaioa obpurr tu 

n'jyni lan orw th nirm 

n'?nfl -p* "naa rrnn or 



- m TK wipeta Dpi w 
a-pn "ßf "raa "fW? usen h «r 
n» *m tu «"rt "f» »■? HÄ'ö 
hd? "Vtjh an anpn 'jc rwrb 30 

loa jmbpp 7T1 "pfn "Tar» 

r6»n rM"p la-iK "^a"? naSo 

•T«a nptm ■an loa n'?,'? 

- nna jW? nrr nm "f» 
TK1 "nor Dtw "BDö rra"? nt»»"? 35 
Dpa bn vn -onö n^ -nom 

- n TOJ ffa*M pwa^ dk ik 
mn t'?« i6n rtits Saa tik 

aro la*!« wra v^h yim 

- TTK tt«J n» BTBJ um 40 

w mn »T 'cnsr tu « 
na:p crja^ ^ otspe «^ oj 
pjap an rn d-ttd "k süb>j * 

- cA i"?« ma»' piB^ 'o pT 



5. R&thsel (LUbl. IX, 228, oben S. 184). 

rttwi "ha odm rrm rnho ran» ^ p« 

6. Desgleichen (Edelmann S. 7, oben S. 185). 

nana ••«: "Tai tw« nai ran« ruf« tt»« pK nai 
nae'j ona f Kl an pmr nan» ^ (?) "^j? '?ißn nsn 



.riSln} wp^ iBtio ,'ijn 'TT njni n^ »a 1 
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Schach bei den Juden. || Ein Beitrag zur Cultur- und Litteratur- || 
Gescliichte || von || Dr. Moritz Steinschneider. || Sonderabdruck in 
50 Exemplaren || aus der || Geschichte und Bibliografie des Schachspiels || 
von II Dr. Antonius v. d. Linde. || Berlin: || Julius Springer. || 1873. || 
(Nicht im Handel.) 8vo. 50 Seiten. 



IX. 

Das Problemscliacli des Mittelalters. 

1. Arabisches Schach. 

Waren wir früher mit den litterarischen Nachweisungen schon auf histo- 
rischem Boden angelangt, so steht jetzt das arabische Schach für das zehnte 
Jahrhundert geschichtlich unzweifelhaft fest. Die grosse Pariser Handschrift 
1005 enthält eine Schachstelle. Sie wurde schon 1865 von Herrn Professor 
Dieterici, der den arabischen Codex in sechs Bänden bearbeitet hat, an- 
gedeutet; vgl.: Die Propaedeutik der Araber im zehnten Jahrhundert von 
Dr. Friedrich Dieterici, Professor an der Universität zu Berlin. Mit 
einer Karte und zwei Schrifttafeln. Berlin, 1865. Druck und Verlag von 
E. S. Mittler und Sohn (Koch-Strasse 69.) 8vo. Das um 975 A. D. entstandene 
Werk enthält eine Darstellung der propädeutischen Studien bei den Arabern, 
ift X. Jahrhundert „das gebildetste Volk der Welt", und mehr eigentlich eine 
Uebersetzung der Abhandlungen über Arithmetik, Geometrie, Astronomie 
(Astrologie), Geografie, Musik und die Relation, welche von dem Filosofen- 
Orden der Lautern Brüder speciell als die propädeutischen Studien (arrijad- 
hi.üat) bezeichnet sind. In der Abhandlung über Geometrie, im Paragraf 
über ^die geometrischen Figuren, ihre Unterarten mit besondem Eigenthüni- 
lichkeiten, wie wir solche auch schon bei den Zahlen hervorhoben*' wird 
(S. 43) gesagt: „Schreibt man neun Zahlen in dieser neunfach 
geformten Gestalt, so kommt, wie man auch immer zähle, die 
Summe 15 heraus . . . Dasselbe gilt von 64, in einer Figur mit 
64 Fächern, wie man auch immer zähle, die Summe ergiebt stets 
260 (S. 44). Ebenso verhält es sich mit 81; so in einer Figur 
mit Hl Fächern niedergelegt, wie man auch immer zähle, die Summe ist 369. 
„Es folgt" — bemerkt hier der Uebersetzer — „die Beschreibung von Schacb- 
zügen, die bei leer gelassenem Schema unverständlich sind." Herr Diete- 
rici hatte nun aber die Güte, mir die Stelle nach seiner eigenhändigen Ab- 
schrift des Pariser Manuscripts mitzntheilen , und ich lasse sie, in der Hoff- 
nung, dass das fehlende arithmetische Schema noch einmal aufgefunden werde, 
im Original hier folgen. 



2 7 

9 15 


6 
1 


4 3 

1 


8 



Das Problemschach des Mittelalters. 208 

J^^ ^^jty^^ iou-ö^ iüUillj; '»U4^ ^^tf lAft U v.^^ äj! &äxaöL> q* ^15 



^^t J^ v^^Uo ^ J.Ä^t Kj^Ui ^ ^xJ! (j^ili c^-o ^ii j.-^t 

y> ^vXJl ^^^i ^^ ^ii ^^\ Ja^\ ^ U./J1 ^ ^^ J ^^\ 

Obgleich es leider nicht möglich ist, eine zusammenhängende üebersetzung 
zu geben, so steht es doch fest, dass vom Schach die Rede ist: der ara- 
bische Verfasser beschreibt mittelst Schachzüge die Reihenfolge der Zahlen 
seines Formulars. Er nennt „das Haus des Pferdes**, „den Lauf des Fuss- 
gängers**, den „Gang des Vesiers", den „Gang des Pferdes". Eine Eigenthüm- 
lichkeit der so construirten Zahlenfigur nennt er, „dass alle Ecken grad- 
zahlig, und alle Mitten ungradzahlig sind," und beschliesst dann: „Der 
Lauf darin ist der des Pferdes, dann der des Fussgängers, dann der des 
Vesiers zweimal, dann der des Fussgängers einmal, dann der des Pferdes 
noch einmal, dann der des Pferdes bis zur hohen Mitte. Den Nutzen 
davon erwähnten wir im Capitel über die Talismane." Ein derartiges Ziffer- 
spiel, aber auf einem Brette von 64 Feldern, theilt auch Hyde — 1694, 
Proll. Bl. (e) verso — aus arabischen Quellen mit, aus dem zugleich her- 
vorgeht, dass wir es auf jeden Fall in diesen Rechenexempeln mit dem 
eigentlichen Rösselsprung, d.h. mit der Aufgabe, um das Ross über alle 
Felder des Schachbretts springen zu lassen, ohne ein einziges Feld zwei Mal 
zu berühren, noch gar nicht zu thun haben. Forbes' Behauptung (S. 147 
Anm.), dass die Orientalen die moderne Bearbeitung des Rösselsprunges „an- 
ticipated by some thousand (!) years" ist eine Thorheit. 

Konnte man also schon im zehnten Jahrhundert zur Beleuchtung arith- 
metischer Vorgänge sich auf die Züge im Schachspiel als auf etwas allgemein 
Bekanntes beziehen, so gehört die Annahme, dass die Araber im neunten, 
vielleicht schon im achten Jahrhundert Schach gespielt haben, nicht mehr 
zu den ungeschichtlichen Sagen. 

Wir wissen, dass sämmtliche Figuren des arabischen Schatrendsch wie 
im indischen Tschaturanga gezogen wurden , und der hinzugekommene Vesier 
= Fers blos in's nächste Feld seines jemaligen Standortes und zwar in 
diagonaler Richtung gehen durfte. Der bis in's achte Feld gelangte Fuss- 
gänger wurde immer ein Fers. Der Elefant, al-fil = Alfil, machte 
denselben Zug um ein Feld weiter; das zwischenliegende Feld durfte 
dabei von einer Figur besetzt sein. 

Die Natur dieses ältesten Zweischach schloss die theoretische Behandlung 
der Partie, im eigentlichen Sinne des Wortes, gänzlich aus, und wurde 
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diese überhaupt erst* nach Vollendang der aUniähligen Reform des Schach- 
spiels im XVI. Jahrhundert möglich. Man kann sich von der überaos lang- 
samen Entwickelang der alten Partie leicht selbst überzeugen. Die arabischen 
Tabiyat, Schlachtordnungen am Anfang der Partie, das in den arabischen 
Schachmeistern gerühmte schnelle Ziehen, das Bedarfniss zu einer gewissen 
Schlussstellung, d. h. zum Problem zu gelangen, gingen sämmtlich mit 
Nothwendigkeit aus dem Schatrendsch hervor. Ebenso nothwendig musste 
man auf die directe Mattfuhrnng, als die ausschliesslich siegreiche Beendi- 
gung der Partie, verzichten, denn das eigentliche Matt bildete unter geübten 
Spielern wahrscheinlich die Ausnahme. Darum galt nicht blos das Matt, 
sondern auch das Patt und der vereinzelte König (roi depouille) für ver- 
loren. Die unentschiedenen Spiele, die Remisstellungen, müssen aber trotzdem 
noch sehr zahlreich gewesen sein. 

Um womöglich die Geschichte des Schach im Mittelalter endgültig auf- 
zuklären, haU^ ich aus der vollständigsten alten Schachlitteratnr , die je in 
einer Hand vereint war, der Schachtradition einiger Jahrhunderte nachgespürt. 
Als Frucht dieser Forschung lege ich den Freunden menschlicher Cultur zu- 
nächst eine Auswahl von 372 Aufgaben, welche hauptsächlich die Schachspieler 
aus der Periode 1000—1600 unserer Era beschäftigt haben, vor. Für die 
Cnlturgeschichte haben sie denselben historischen Werth, den z. B. die ver- 
renkten Heiligen der Kirche für die Geschichte der Malerei besitzen. Auch 
diese werden nicht wegen ihrer hübschen Zeichnung, oder wegen ihres in- 
neren Kunstwertbes, sondern als historische Urkunden so theuer bezahlt. 
Ebensowenig ist der innere Werth für die Publication der alten Probleme 
entscheidend; sondern hier wie dort ist das historische Motiv entscheidend: 
so malte man damals, und so spielte man damals Schach; so fand die 
Kunst ihren Weg von den hölzernen Formen eines zunftmässigen Miniatur- 
zeicbners bis nach Rafaels und Rembrandts vollendeter Meisterschaft; und 
so war auch der Weg von der mechanischen Zusammensetzung alter Kunst- 
stnckchen mit Schachfiguren, bis auf die Kunstwerke eines Loyd oder eines 
Conrad Bayer ein langer und mühsamer. Nur der geschichtliche Sinn also 
ist im Stande, diese Arbeit zu würdigen. Sollten sich übrigens in der Menge 
der zu diesem Studium erforderlichen Tabellen, deren Entwurf mich empfindlich 
gequält hat, Schreibfehler in den Ziffern oder andere kleinere Unrichtigkeiten 
eingeschlichen haben, so wird man dies bei einer Vergleichung von weit über 
zwei Tausend Schachproblemen leicht entschuldbar finden! Zugleich aber 
schliesse man aus meiner captatio benevolentiae nur nicht, dass ich Mühe 
oder Kosten gescheut habe, die Arbeit so correct wie möglich herzustellen. 

Die Abbreviaturen der (den Problemen unmittelbar folgenden) Lösungen 
K = König, F = Fers, A = Alfil, S = Springer, R = Roch, setzen, 
mit Ausnahme des modernen Springers — der auch jetzt noch Ross oder 
Pferd genannt werden sollte, — die allgemeinste Terminologie des Mittel- 
alters voraus. Der Fers und der Alfil gehören ausschliesslich dem alten Schach, 
das neue Schach kennt sie nicht; der Roch kommt allerdings unter dem 
Namen des Thurmes auch im neuen Schach vor, ich wollte aber den mo* 
dernen Charakter dieses unsinnigen ^marschirenden Thurmes^, der von aussen 
her in das neue Schach eingedrungen ist, durch Beibehaltung des echten 
mittelalterlichen Wortes hervorheben. Noch erwünschter wäre es, in den 
Diagrammen alter ProDleme den Fers durch einen Turban mit einem Busch, 
den Alfil durch eine gabelförmige Figur und den Roch durch die bekannte 
Gestalt der Manuscripte andeuten zu können. 
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